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Bierter Band 





"Mit dem Bildnißs Friedrids 11. 





Lemgo 
im Verlage der Meperſchen Hofs Buchhandlung 
und 


Hannoper 
im Eommiffion der Helwingſchen Hofs Buchhandlung 


— 











Str. Majeſtaͤt 
dbem 


Könige von greußen 


Sir Wulhelm dem Dice 


 allerunterthänigfi gewidmet 


vom 


Berfaffen 


Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter 
| König, on 


Allergnädigfter Rönig und Herr, 


En. Königliche Majeftät haben es allergnaͤ⸗ 
digſt zu billigen geruhet, daß ich den Abend 
eines dem Dienſte des Staats gewidmeten Le⸗ 


bens zu der Beſchreibung denkwuͤrdiger Begeben · 


heiten, die ich ſelbſt erlebt, und in deren einigen 
meine Dienſte nuͤtzlich geweſen ſind, anzuwenden 
beſchloſſen, und · dadurch zugleich zur Bildung 
kuͤnftiger Staatsdiener mitzuwirken geſucht habe. 
Zum Beweiſe dieſer allerhoͤchſten Billigung haben 
Ew. Koͤnigliche Majeftät mir allergnadigft er⸗ | 
laubt, diefen vierten Band meines Werks Ihnen 

| aller: 


allerunterthaͤnigſt zuzueignen. Dieſe oͤffentliche 
Billigung meines Unternehmens iſt fuͤr mich 
vom hoͤchſten Werth, aber ſie hat mir auch 
um ſo mehr die Pflicht aufgelegt, meine Arbeit 
ganz wuͤrdig der Auszeichnung zu machen, untet 
Ew. Koniglichen Majeſtaͤt hochverehrtem Namen 
zu erſcheinen. Es iſt dies mein eifrigſtes Beſtre⸗ 
ben geweſen in Anſtrengung aller meiner Kraͤfte 
bey ſehr geſchwaͤchter Geſundheit, und ſehr gluͤck— 
lich werde ich mich ſchaͤtzen, wenn mein Bemühen 
nicht ganz mislungen iſt. Der jezt vorgelegte 
vierte 


u 


vierte Band meines Geſchichtbuchs ift vorzüglich 
wichtig, denn er enthält die Schilderung eines 
der ruhmwuͤrdigſten und unvergeßlichften Vor⸗ 
fahren Em. Königlichen Majeftät, des Königs 
' Friedrichs II, 


Ich Habe verfucht, die Eigenfchaften bes 
Geiſtes und Herzens diefes in jedem Betracht, 
als Menfch und als Regent, mahrhaft gro 
Gen Mannes mit Mahrheit, ohne irgend eine 
fehmeichlerifche feiner Größe unwuͤrdige Uebertrei⸗ 

u bung, 


. bung, zu fehildern, und ich Habe es fogar gewagt, 
mit beſcheidner, dem feine Werhältnifie Eennenden 
guten Gefchichtfchreiber immer | unverleglichen;, 
Ehrfurcht, Aber zugleich mit der Freimüthigfeit, 
welche Pflicht der Gefchichte ift, Mängel und 
Irrthuͤmer anzudeuten, deren Verbeſſerung ber 
. große Mann feinen Nachfolgern uͤberlaſſen hat, 


Nur weil Friedrichs feltne Eigenfchaften in 
der neuern Zeit zuweilen verfannt find, habe ich 
mich mit Wärme gegen deren unwuͤrdige Herabs 

u  fegung 


fegung erflärt, die vom Unverſtande oft verfucht 
worden if, Mit ſtreng Hiftorifcher Wahrheit 
Babe ich bewieſen, daß Feiedrich nur deshalb ver. 
Fannt fey, weil feine umfaffenden Abfichten und 
Zwecke nicht immer aus feiner zeit angefehen 
und Beurtheilt worden find, welches doch die 
Pflicht jeder Gefchichte ift, die den Namen einer 
gerechten und wahren führen ſoll. 


Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt erleuchtete Bill⸗ 
gung meines Unternehmens und des Geiſtes, in 
| wel⸗ 


welchem ich gefchrieben habe, wird mir bie wuͤr⸗ 
digſte Belohnung ſeyn, die mir je werden kann. 
Durch dieſelbe ermuntert werde ich mein Werk, 
fo fange ed meine Kräfte irgend erlauben, fort 
ſetzen, und vielleicht gelange ich noch bis zu der 
Beſchreibung des Anfangs Ew. Koͤniglichen 
Majeſtaͤt denkwuͤrdiger Regierung, deren voll 
ſtaͤndige Schilderung ich aber einſt dem Glück 

lichen werde überlaffen müffen, dem es vor | 
behalten feyn wird, die wundervolle Wieder⸗ 
herſtellung der Preußiſchen Monarchie zu ſchil. 
| dern, 


dern, welche unter Ew. Königlichen Majeftät 
allerhoͤchſten Eeitung, und von einem durch Fries 
drichs Geiſt neu belebten Volke Statt gefunden 
hat; eine Wiederherſtellung, durch welche Volk 
und Staat zu einer Groͤße erhoben worden, die 
ſogar Friedrichs Zeitgenoſſen kaum zu ahnen ver: 
mogten. Moͤge die Vorſehung Preußens gute 
Buͤrger durch Em. Koͤniglichen Majeſtaͤt Er: 
haltung bis zu dem aͤußerſten Lebensziel be⸗ 
gluͤcken, und mögen Sie, allergnaͤdigſter 
König und Herr, noc vollendet und dauer⸗ 

| | haft 


Haft begruͤndet ſehen, was Sie mit Weib 
‚heit angefangen, und mit Standhaftigfeit fort. 
geführt haben! Dies ift der aufrichtigfte, in 
nigfte Wunſch 


Em. Königlihen Majeftät 


alleruntertbänigften und treu geborfamften 


Yufleben bey Nordhaufen Ch riſt. Wilh. — 
am uſten Junp 1819. — 


Vorrede 


zum vierten und fünften Banbe, 


Als ich vor nunmehr acht Jahren dies Ges 
(hichtbuch nad) lange entworfenem Plane unters 
nahm, hatte ich, bey fehon ziemlich vorgerüchtem 
höhern Alter, und bey einer außerft gefchwächten 
Gefundßeit, nur geringe Hoffnung, daß es mir 
gelingen werde, auch nur einen Theil des Werks 
nach meinem Entwurfe zu vollenden. Jezt habe 


id) jedoch das Vergnügen, einen Theil diefer Hoffe 
nung erfüllt zu fehen, indem ich in diefem vierten 


und fünften Bande die erite Abtheilung des Gans 


zen nach meinem Plane vollendet vorlege. Dieſe 
erfte Abtheilung umfaßt die lezte ‘Periode der Mes ' 


gierung des Königs Friedrichd II von Preußen, 
von 1778 bis 1786; — ein höchft wichtiger Abs 
ſchnitt der neuern Gefchichte, der, wenn meine 
Befchreibung fonft gelungen ift, immer ald ein 
eignes Werk feinen Werth behalten wird, auch 
wenn die übrigen Theile nicht erfolgen follten. 
Sch Hoffe, künftige Regenten und Staatdmänner 
werden bey meinen Erzählungen gern weilen, 
durch diefelben fich zu edlen und großen Handlun⸗ 

gen 


— 


XIV VBorrede, 


gen angefeuert, von Fehlern. aber, deren Folgen 
oft fehr weit reichen, ſich abgeſchreckt finden. 
Die Hoffnung „ vorzüglich unter diefer erhabnen 
Klaſſe Eefer zu finden, und auf fie nuͤtzlich zu 
wirken, hat mich, ich geftehe ed, am meiften bey 
der unternommenen Arbeit belebt, und ben aller 
förperlihen Schwäche mich aufrecht erhalten, 
alle meine Kräfte diefer Arbeit zu widmen. Doch 
hat die Ruͤckſicht auf diefe Klaffe von Leſern mıd 
auch vorzüglich mit heiliger Scheu erfüllt, die 
Wahrheit nie zu verlegen, und es iff dies wiſſent— 
lich auch im Kleinften nie gefchehen. Sollten in 
| deß in den erzaͤhlten Thatſachen, und beſonders in 
den angegebnen Beweggruͤnden der handelnden 
Perſonen Irrthuͤmer eingeſchlichen ſeyn, ſo muß 
ich um Nachſicht bitten, und werde jede beglaubte 
Anzeige, daß ich geirret habe, dankbar aufneh⸗ 
men, und wo moͤglich zur Berichtigung benutzen. 


Der vierte Band giebt der bisher erzählten 
Geſchichte dadurch Vollendung, daß in demfelden 
eine allgemeine, Eharafteriftif des Königs Frie 
drichs II verſucht iſt, mit ſtrenger Wahrheit, und 
mit gleicher Entfernung von ungerechtem Tadel 
und übertriebener Eobpreifung, mit welchen ber 

den, 


Borrede XV 


den, vorzüglich aber dem erftern, ſehr oft über 
den großen König geurtheilt worden. Ich hoffe 
durch meine Schilderung einen Beweis von 
Mahrheitsliebe und Unpartheilichfeit gegeben zu 
haben, der jede Berficherung , daß ich nach Dies - 
fen erften Tugenden des guten Gefchichtfchreibere 
aufrichtig geftrebt habe, entbehrlich machen wird, 
Sch Habe mich nicht immer begnügt, nur. über 
das, was Friedrich gewirft und angeftrebt, nach 
meiner beften Einficht und ohne alle Partheilich« 
keit meine Meinung zu ſagen; ich habe auch über 
dag geurtheilt, was nad) Gerechtigkeit und zum 
Beften der Menfchen von ihm hätte gethan wer: 
den follen; — nicht nur über die angewandten 
Mittel, auch über die beabfichtigten Zwecke felbft 
babe ich geurtheilt. Ob mit Gerechtigkeit gehans 
delt, ob nad) dem wahren Wohl der Menfchen 
redlich geſtrebt ſey, iſt immer der Gegenſtand 
meiner Forſchungen geweſen. Die Weitlaͤuftig⸗ 
keit der unternommenen Charakteriſtik glaube ich 
nicht entſchuldigen zu duͤrfen. Wer den Umfang 
der mannichfachen Verhaͤltniſſe, in denen ſich Frie⸗ 
drich befunden, den vielfachen Wechſel der von 
ihm während faſt eines halben Jahrhunderts be⸗ 

| Zu ftan- 


xvr Vorrede. 
ſtandenen Schickſale erwaͤgt, wird einſehen, daß, 


wenn ich meinen Zweck erreichen wollte, ich 


* 


kuͤrzer mich nicht faſſen konnte. 


Im fuͤnften Bande habe ich eine Litteratur 
zur Geſchichte Friedrichs zu liefern verſucht, die 


mir ein ſehr weſentlicher Beſtandtheil der Ge—⸗ 


ſchichte und Charakteriſtik des großen Koͤnigs zu 
ſeyn ſchien, und ich wuͤnſche ſehr, daß ſie an 
den Stellen, wo ich auf ſie Bezug genommen, 
nachgeleſen werde. Ich hoffe, man werde die 
auf dieſe Arbeit verwendete Mühe, und die Un 
partheilichfeit meiner Urtheile nicht verfennen; 
es ift Eeine Schrift beurtheilt, die ich nicht felöft, 
mehrere derſelben fogar wiederholt, gelefen Hätte, 
Sollten indeß in die litterarifchen Angaben und 


Urtheile wider meinen Willen Irrthuͤmer einger 


fchlihen fepn, fo werden Ddiefelben auf Davon 
erhaltene mich überzeugende Anzeigen fofort ver⸗ 
beffert werben. 
Die dem fünften Bande — Regi⸗ 
ſter werden hoffentlich die Brauchbarkeit des 
Werks ſehr erhoͤhen, und ich wuͤnſche hierdurch 
ein der Nachahmung werthes Beiſpiel gegeben zu 
haben, daß dieſe wichtigen Huͤlfsmittel groͤßeren 
hiſto⸗ 


— 


Borredo XVIr 
hiſtoriſchen Werken nie fehlen follten, wie es in 
Deutichland oͤfteres der Fall iſt, ald in Frank 
reich und England, wo man gute Regiſter bey 
größern Werfen unentbehrlich erachtet und fie 
bey denfelben gewöhnlich findet, 

Der Beifall der Edelften meiner Zeitgenoffen, 
ber bisher meine Bemühungen begleitet hat, 
wird mic) auch ferner ermuntern, mein Werf, 
fo lange es die phyſiſchen Kräfte irgend erlauben, 
fortzufegen. So ſchwer mir die Arbeit auch zu⸗ 
mweilen wird, fo iſt diefe Wiederholung meines 
thätigen Lebens doc) zugleich der beſte Genuß, 
deffen ich noch empfänglich Bin, und das Eräftigfte 
Mittel, mich aufrecht zu erhalten. 

Obgleich meine geſchwaͤchte Geſundheit mir 
die Ausſicht nicht erlaubt, daß ich die Vollen⸗ 
dung bieſes Werks noch felbft erleben werde, fo 
wird mich dies Doch nicht abhalten, Die Arbeit 
an demfelben ununterbrochen fortzujegen, DA ich 
die beiebende Hoffnung mir mache, daß dieſes 
Perf auch nach meinem Tode vielleicht nıcht uns 
vollendet bleiben werde. Diele Hoffnung, wel⸗ | 
che ich theilnehmenden Leiern mit WBergnügen 
mittheile, beruhet auf meinem geliebten Schwie⸗ 

9. Dohms Denko. 4%, d ger⸗ 


XVIII Vorrede. 


gerſohne, dem Regierungsrath Gronau. So 
ſehr ich fuͤchten muß, deſſen Beſcheidenheit zu 
beleidigen, kann ich doch nicht unterlaſſen, hier 
oͤffentlich zu ſagen, daß ſchon jezt mein Werk 
ohne ſeinen Rath und ſeine Mithuͤlfe mancher 
der Vorzuͤge entbehren wuͤrde, die viel zu ſei— 
ner Empfehlung beigetragen haben. Er, der 
aus Liebe zu den Wiſſenſchaften ſich dem thaͤti—⸗ 
gen Gefchäftsleben, im dem er bereits rühms 
liche Fortfehritte gemacht Hatte, früh entzogen 
und die Stuͤtze meines Alters geworden iff, hat 
fehon bisher fo vielen Antheil an meinen Bemuͤ⸗ 
hungen genommen, daß ich lebhaft wauͤnſche, 
- ihn, der vertraut mit meinen Anfichten, auch im 
Beſitz meiner gemachten Sammlungen iſt, hiedurch 
zu der Fortſetzung und Vollendung meines Werks 
zu ermuntern, und daß ſeine kuͤnftigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihm die Erfüllung meines ABunfches vn 
ten mögen, 

Noch Fann ich zum Schluß nicht nubemerkt 
laſſen, daß gleichzeitig mit meinem Buche ein fehr 
ſchaͤtzbares Werk erfchienen iff, das die neuere 
Gelchichte mit großer Einfiht und ungemeinem 
Steiße bearbeitet. Es iſt ig die neue Ausgabe 

amd 


— 


Vorrede XI - 


und Fortfegung der von dem verftorbenen ver 
dienftoollen Gefchichtkenner Profeffor Koch zu 
Straßburg in den Sjahren 1796 und 1797 het» 
ausgegebenen Histoire des traitds de paix entre 
les Puissances de l’Europe depuis la paix de 
Westphalie in 4 Bänden, welche von dem Kö. 
niglich Preußifchen Eegationsrath Herrn Schoell 
in Paris unternommen und mit dem funfzehnten 
Bande im Jahre ıgı5 befchloffen if. Diefes 
Werk, welches bis zu den Parifer Unterhandluns 
gen- und Konventionen im Jahre ıgı5 fortgeht, 
‚wird wegen der Bollftändigkeit und gemifjenhaften 
Genauigkeit, durch welche es alle früher erfchie: * 
nenen aͤhnlichen Verſuche bey weitem' uͤbertrifft, 
immer einzig in ſeiner Art, und Allen, die 
über neuere Gefchichte fich gründlich unterrich. 
ten wollen, hoͤchſt lehrreich und unentbehrlich 
bleiben. Dennoch Halte ich nicht dafür, daß 
durch daſſelbe das meinige ganz unnuͤtz gemacht 
werde, Herr Schoell trägt, gleich feinem 
Vorgänger , die Gefchichte in dem von im 
bearbeiteten Zeitraumes mit forgfältiger kritiſcher 
Benutzung aller vorhandenen gedruckten Quel⸗ 
len vor, beſchraͤnkt ſich jedoch ausdruͤcklich auf 

b2 dieſe; 


Xxx Vorrede. 


dieſe; ich aber. Habe nicht nur alle öffentlich er⸗ 
fhienenen und mir bekannt gewordenen Nach⸗ 
richten gleichfalls fo vollftändig und gemiffenhaft 
benuzt, als ich es vermogte, fondern ich habe 
auch befonderd nach eigenen, Erfahrungen die 
merfmwürdigften Begebenheiten, denen ich in 
größerer oder näherer Ferne zugefehen,, und 
in deren einigen ich ſelbſt ıhätig geweſen Bin, 
befchrieben, und eigne Beobachtungen, Die ich 
old aufmerffamer Zeitgenoffe anſtellen koͤnnen, 
find neben fremden zuverläßigen, wenn gleich 
nicht ummer gedruckten, Nachrichten meine Quel: 
len geweſen. Ohnerachtet diefer Werfchiedenpeit 
bemerfe ich mit Vergnügen in denjenigen Abjchnits 
sen, welche Herr Schoell und ich zugleich bears 
beitet Haben, eine Webereinftimmung, die dem Lefer 
unſre aufmerffame Beobachtung und forgfältige 
Wahrheitsliebe beweiſen, alfo das Zutrauen zu 
unſrer Erzählung vermehren wird. Puſtleben ben 
Nordhaufen den fer Juny 1819. 
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Praecipere qualis esse debeat Princeps, pulchrum 
quidem, sed önerosum, ac prope superbum .. 
est: laudare vero optimum Principem, ac per. 
hoc posteris, velut e specula lumen, quod 
sequantur, ostendere, idem utilitatis habet, 
arrogantiae nilil. Plin, Epist, Lib, III, 184\ 

— | 


Treu und wahrhaft haben wir ben großen 
König während der Iczten Periode feiner Regierung 
v. Dohms Denkw. 48, A ge 


Pan Adıtzehntes Kapitel, 


geſchilbert. Wir erinnern an diefe Beſchraͤnktheit 
unferd Bildes auf einen nur Furzen Zeitraum und 
die aus derfelben natuͤrlich folgende Unvolllommens 
heit. Um ein richtiges Wild von einem Menfchen 
zu haben, ift erforderlich, ihn durch die verfchiedes 
nen Alter des Lebend zu begleiten, ihm nicht nur in 
einigen, fondern in allen bedeutchden Verhälts | 
niffen, in denen er je fich befunden hat, Darzuftels 
len. Sonſt wird nur diefer Menſch in einer bes 
fondern Sage, in einem gegebenen Licht gefehen! 
Sriedrih in den Fräftigften Jahren handelte ents 
ſchloſſener und Fühner,. wie wir in feiner lezten Zeit 
ihn handeln fahen. Wielleicht aber vermied er das 
gegen auch damals, als er noch der Fülle jugend» 
licher und männlicher Kraft genoß, minder meife die 
Graͤuel des Krieges; vielleicht vergaß er in jener 
Zeit, hingeriffen von der Leidenfchaft des Ehrgeizes, 
bey lockender Gelegenheit die guten Worfäge, welche 
er in der Einfamkeit gefaßt hatte; vielleicht war 
ihm damals die Erhaltung des Friedens nicht. fo ans 
gelegen, wie fie e8 im lezten Abfchnitt feines Lebens 
gemwefen ift, Die Tugenden wie die Fehler des Mens 
ſchen find immer höchft abhängig von den äußern 
Unmſtaͤnden, in denen er ſich befindet, Auch ber 

Zapferfte iſt nicht tapfer, auch der Gerechtefte iſt 
nicht — in jeder Stunde des Lebens! 

Indem 


— 


| Charakter Friedrichs Inf. Vorerinnerung. 3 


Indem wir bey dem Ruͤckblick auf die vorgetra⸗ 
gene Geſchichte diefe Bemerkung machen, fühlen wir 
uns verfucht, eine allgemeine Ueberſicht von Fries 
drichs Charakter während feines ganzen Lebens 
zu geben. Auch ven Leſern dürfte ſolche Schilderung 
angenehm ſeyn, wenn es ihnen, wie und, fchwer 
wird, in diefer Darftellung ſich hier ſchon für immer. - 
von Friedrich zu trennen Doch wenn von einer 
Seite hingezogen, fühlen wir von der andern und: 
auch mächtig abgefhredt, eine ſolche Schilderung 
diefes Königs zu unternehmen, Welche Kenntnif 
der Dinge und Umftände gehört nicht dazu, irgend 
einen beftimmten Menfchen richtig und genau darzu⸗ 
ftiellen? zu erforfchen, wie er in feinem Innerſten 
empfand und dachte? zu ergründett, warum er im, 
ben mannigfachften oft verwichelten Verhältniffen ſich 
gerade fo und nicht anders benahm? Mer es je 
verfüchte, nur ſich ſelbſt richtig zu beurtheilen, nad) 
geraumer Zeit die tief verborgen Yiegenden Beweg⸗ 
gründe hervorzuziehen, aus denen er einft handelte, 
der wird fühlen, wie unendlich ſchwer ed fey, einen: 
Andern richtig zu würdigen; wie noch ſchwerer, 
wenn diefer Andere ein Mann ift, der in großen Vers 
hältniffen gelebt, zu großen Zwecken und mit großer 
Kraft gehandelt hat! Eine richtige Schaͤtzung Ans 
derer gelingt und nur bey ſolchen Menſchen, in deren 

| Ya Lage 


Sage und Äußere WVerhältniffe wir uns ganz hinein 
denken Fönnen, und dieſes vermoͤgen wir nur dann, 
wenn wir und felbft je in etwas aͤhnlichen Umſtaͤn⸗ 
den befanden. Dies aber kann, wenn Yon einem 
Regenten die Mede ift, nie der Fall für den feyn, 
der die Schranken des Privatlebens nicht überfehrits 
ten hat.  Diefer fieht bey ‚einem Herrſcher, der 
über Millionen Menſchen gebietet, nur vorzuͤglich 
deffen Erhabenheit Aber die mannigfachen : Hinder 
niffe, welche die Gefeße des bürgerlichen Lebens fü 
oft. der freien Aeußerung unferer Kräfte in den 
Weg ſetzen. Wir denken und bey einem Herr⸗ 
ſcher nur feine Freiheit, ale Handlungen ganz nad 
eignem. Öefallen einzurichten, . ohne einem Hoͤhern 
je Rechenſchaft geben zu dürfen, nur fein Ver⸗ 
mögen, jeden Wunfch erfüllen, jede Luft genießen 
zu koͤnnen. Taͤuſchend verfegen wir uns felbft in 
eine ſolche, der Einbildungsfraft fChmeichelnde Lage, 
bemeffen die Gefühle des Herrfchers nach denen, bie 
wir felbft haben würden, wenn wir plözlidh aus un. 
ferer Befhränktheit zu diefer Ungebundenheit übers 
gingen. Jeder mahlt fi) dann das Glüc eines Ki: 
nigs aus, je nachdem er ungezähmte Befriedigung 
ſinnlicher Begierden, oder ein höheres ganz nach feis 
nem Ideal eingerichtete8 geiftiges Leben, eine große, 
durch nichts RE ea , eine unge⸗ 

hemmte 
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hemmte Ausfuͤhrung feiner Entwürfe, als das hoͤchſte 
Gut des Lebens betrachtet. Jeder traut ſich ſelbſt 
leicht die Faͤhigkeit zu, alle Vortheile einer ſolchen 
Lage auf das vollkommenſte fuͤr ſich und fuͤr Andere 


zu benutzen, die Maͤngel und Fehler derſelben aber 


zu meiden; und je nachdem der beurtheilte Herrſcher 


ſich ohngefähr®@ben fo benommen hat, wie wir nah 


dem Gaufelfpiel unferer Phantafie uns in. feiner 
Inge zu benehmen gebächten, findet er mehr oder 
weniger unfere Beiftimmung. Aber diefe Taͤuſchung 
ift nicht der Geſichtspunkt, aus dem die eignen Ges 
fühle und der wahre Werth des zum Throne Ges 
bornen gewürdigt werden duͤrfen. Ganz anders fieht 


diefer die Menfchen neben fi, und die, welche unter 


ihm fichen. Was uns ein fo großer Vorzug feiner 
Sage ſcheint, tft es nad} feinen Gefühlen nicht, Defe 
fen gewohnt, bemerkt er ihn weniger. Dies ift 


\ 


Folge der menfchlihen Natur. Wuͤnſche und Bes 


giexden, die wir jeden Augenblick befriedigen koͤn⸗ 
nen, werben abgeſtumpft; andere minder leicht zu 
erfüllende -treten an deren. Stelle, In Eeiner Lage 
fehlt e8 an folden. Auch die dem Sein nach una 
gebundene Freiheit hat ihre Schranken, nur ganz 
andere, als derjenige ahndet, der im engern Kreife 
lebt. Auch auf dem Gipfel’der Hoheit und Madıt 
werden Sorgen gefühlt; auch auf dem Thron find 


43 Ruͤck⸗ 
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Ruͤckſichten und Beziehungen zu beachten, nur an⸗ 
dere, als die des Privatmanns. Wer alles dieſes 
erwaͤgt, ſollte vielleicht zu dem Urtheil gebracht wer⸗ 
benz nur Könige vermögen Könige zu ba 
'urtheilen. Doch ohne diefes behaupten zu wol⸗ 
len, noch die Schwierigkeiten ,. die ſich auch hiebey 
finden, zu verfennen, ift es hoͤchſt natürlich, 
nur mit Schädternheit an die Beurtheilung deſſen 
ſich zu wagen, der in äußern Verhältniffen fih bes 
fand, die von denen, welche wir felbft aus Erfah» 
ung Fennen, fo ganz verfchieden find, und in die 
uns hinein zu denken und fo Außerft ſchwer wird, 
- Wie viel gerechter aber ift noch diefe Schüchternheit, 
wenn ber Monarch, der geſchildert werden fol, we— 
niger durdy feinen hohen Rang, als dur die Hos 
“ heit feines Geiftes und Charakters über die Mehrs 
heit der Menfchen erhaben ift! Wer verniag bie 
Annäherung zu folder Erhabenheit auch nur auf 
Furze Zeit fich zuzutrauen? Und doch ift folche Ans 
näherung, wenigſtens in gewiffer Maße, durchaus 
wothmwendig, um gerecht zu würdigen, 


Noch ein Umſtand kommt hinzu, welcher das 
richtige Auffafien der Eigenthümlichkeiten gerade 
diefes Monarchen, den man den Einzigen ge 

nannt hat, noch ſchwieriger macht. Friedrich hat 
| ſechs 
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ſechs und vierzig Sahre regiert, hat in den mannigs 
fachſten, in den ſchwierigſten Lagen fich befunden, die 
je ein Herrfcher erlebte. Cr ift dem gänzlien Uns . 
tergange feines Staats nahe gekommen, hat aber 
Alles überwunden, hat dann zu einem Glanz des 
Ruhms, zu einem Anfehen in ganz Europa fi ers 


hoben, das alle feine Zeitgenoffen, auch die auf Rn 


Thronen faßen, mehr oder minder willtg anerkann⸗ 
ten, Er hat mächtig auf die Menfchen, die neben 
und nad) ihm lebten, gewirkt. Er hat enthufiaftifche 
Anhänger, erbitterte Feinde gehabt. Unendlich mans - 
nigfache fich einander widerſprechende Urtheile find 
aus diefen durch ihn angeregten Leidenfchaften hervor⸗ 
gegangen. Wer jezt, nachdem diefe Leidenſchaften mei⸗ 
ſtens, doch noch nicht ganz, ausgeſtorben, Friedrich 
zu ſchildern unternimmt, muß alle dieſe gegen einan⸗ 
der ſtreitenden Urtheile kennen und wuͤrdigen. Aber 
er muß ſie auch wieder vergeſſen, und ſich rein dem 
Eindruck uͤberlaſſen, den des Koͤnigs eigne Thaten 
auf ihn machen. Wahrlich, dieſes iſt nicht leicht! 


Durchdrungen von allen dieſen abſchreckenden 
Schwierigkeiten, verkennt jedoch der Verfaſſer dieſer 
Geſchichte auch nicht die Vortheile, die ihm zu Theil 
geworden ſind, und die vielleicht nicht vielen der 
noch lebenden Zeitgenoſſen des. großen Koͤnigs in noch 
| A 4 hoͤ⸗ 


— 
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hoͤherm Grade wurden. Er hat Friedrich oft geſehen, 


er hat auch mit ihm geredet. Noch ſteht das Bild 


ſeiner Geſichtszuͤge, ſeiner ganzen Haltung vor ihm; 
noch fühlt er durch den tief eindringenden, doch bald 


ermunternden Blick ſeiner Augen ſich getroffen, durch 
die Freundlichkeit feiner Anrede, dad Angenehme 
feiner. Stimme fich belebt. Aber vermeffen wäre 


ed, nach dem augenblicklichen Eindruck, den ber 


große Herrſcher während einer kurzen Zeit auf den 


jungen ing Leben erft eintretenden Mann. gemacht, 


noch jezt diefes Herrſchers Werth waͤhrend ſeines 
ganzen Lebens bemeſſen zu wollen. Wichtiger iſt dem 
Verfaſſer der Vortheil, daß er ſechs Jahre bey einem 


Departement gearbeitet hat, das vorzuͤglich der uns 


mittelbaren Leitung Friedrichs genoß. Waͤhrend 


dieſer Zeit ſind wenige Tage vergangen, an welchen 


er nicht des Königs eigenhaͤndige ober von ihm dik⸗ 
tirte, zum Theil ausfuͤhrlich ausgearbeitete Befehle 
und Entſcheidungen geſehen, einzelne Zuͤge feines 
Geiſtes und Charakters vernommen haͤtte. Auch 
iſt es wichtig, daß er die Erzaͤhlungen ſo vieler Men⸗ 
ſchen von jedem Stande, die dem Koͤnig in Geſchaͤff⸗ 
ten des Krieges und Friedens nahe geweſen, gehört, 
daß er endlich aus den Akten, des Archivs Friedrichs 
Geſchaͤfftsfuͤhrung auch waͤhrend der fruͤhern Perioden 
kennen zu lernen die Gelegenheit gehabt hat. 

| Das 
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Das Bild, das der Verfaſſer ſich nach allen 


dieſem von Friedrich gemacht, iſt durch das Leſen 


der langen Reihe eigner Schriften deſſelben, die wir 
nach ſeinem Tode erhalten haben, noch ſehr vervoll⸗ 
ſtaͤndigt und berichtigt worden. Auch was Andre 
uͤber den Koͤnig geſchrieben, iſt ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit nicht entgangen, ſondern Alles, was tod ers 
heblich, treu vn ’) 


— r 
3) In der Beilage M. haben wir alte und befannte einiger 
maaßen erheblihe Schriften über Friedrich zu wuͤrdi⸗ 
gen verfucht, und eine fo viel möglich volifändige 
£itteratur feiner Geſchichte geliefert. Da 
ſich in derfelben noch au manden Bemerkungen über 


Friedrichs Geſchichte und feinen Eharafter die bequeme 


Stele gefunden hat; fo dürfen wir auch Diefe nicht 
blos für den eigentlichen Zitterator befiimmte Beilage 


der Aufmerkſamkeit aller Leſer empfehlen. Dem Kenner 


wird der Sleiß, welcher auf diefelbe gewandt it, nicht 
entgehen. Kein Urtheil darin ift Andern nachgeſpro⸗ 
chen, ſondern alle aufgeführten Schriſten find dem 
Verfaſſer nach eigner, zum Theil wiederhofter" Leſung 
befannt geworden, Indeß wird er jede Berichtigung 
eingefchlichener Fehler, und jede Vervollſtaͤndigung feie 
ner Nachrichten mit großem Danf erfennen, Doch be⸗ 
merkt er, daß feine Abſicht nicht geweſen ſey, jedes 
über Sriedrich gefchriebene Blatt, befonders nicht alles 
in Zeitſchriften Zerftreute, fondern nur die im irgend 
- einer Ruͤckſicht erheblichen Schriften aufzuführen, 


Us — 
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Dieſe Vortheile ſind wichtig genug, um den 
Verfaſſer zu bewegen, ſich uͤber die Schuͤchternheit, 
mit der die Groͤße ſeines Helden und die angedeute⸗ 
ten Abſchreckungsgruͤnde ihn erfüllten, wegzuſetzen, 
und eine allgemeine Schilderung Friedrichs II zu ver: 
fuchen. Er unternimmt diefelbe mit dem Gefühl der 
Ehrfurcht, die dem großen Mlanne gebührt, aber 
auch mit dem feften Vorſatz, der Wahrheit, welde 
er der Mitwelt und Nachwelt fehuldig tft, nichts zu 

vergeben. Die Mängel biefer Schilderung wird 
ſchwerlich irgend ein Leſer tiefer fühlen, ald der Vers 
fafier, Aber wer fie am meiften fühlt, wird auch, 
weil er. bie in der Sache liegenden Schwierigkeiten 
Fennt, der Geneigtefte ſeyn, fie zu entſchuldigen. 


»” Pr % 


Wir fangen mit Beſchreibung des Aeußern 

- at  Friedrih mar ungefaͤhr fünf Fuß fünf 
m Bol groß. Der Bau feines Körpers war diefer 
Größe angemeffen, weder zu ſtark noch zu ſchmaͤch⸗ 
tig; der Wuchs gut proportionirt, bie Bruſt erha- 
ben und breit, ber Kopf cin wenig nad der rechten 
Seite hangend, welches man von der Gewoͤhnung 
beim Flötenfpiel herleitete, Die Nafe war lang, 
aber gut gebaut, bie Augen von mäßiger Größe, 
| blau, 
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blau, feurig und Yebhaft, durchdringend und ſcharf, 
zu gewiſſen Zeiten von einer eigenthümlichen fanften 
Sieblichkeit belebt, Diefe Augen, fo wie die Züge 
des ganzen Gefihts, drücdten das Innere, feines 
Gemäths ungemein ftark, und mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Schnelligkeit die Veränderungen deffelben aus, 
fo. daß der Ausdruck des Zorns, Hohns und Uns 
muths Außerft fehnell mit dem der Ruhe, der Zus 
friedenheit und des MWohlwollens wechſelte. Ce 
hatte feine Gemüthsbewegungen in vollkommner Ges 
walt, fo daß er'ihren Ausbruch augenblicklich zus 
rück zu halten, dagegen auch wohl, wenn er es 
gut fand, ihn ftärker, als er fühlte, zu äußern 
vermogte., Kine ganz gleichgüiltige, gar nichts ſa⸗ 
gende Miene hatte Friedrich wohl nur in hoͤchſt felz 
tenen Augenblicken, vielleicht nie Immer waren bie 
Geſichtszuͤge der Rede angemeſſen. Sprach er geiſt⸗ 
volle Worte, oder hoͤrte er dieſe von Andern, oder 
auch eine ihn ſtark bewegende Muſik; ſo waren 
ſeine Geſichtszuͤge vorzuͤglich beſeelt. Der Mund 
war hoͤchſt angenehm, der ganze Anſtand des Kür: 
perd, vorzüglich in den jüngern und männlichen Jah⸗ 
ren, ausnehmend edel, der Gang durchaus nicht 
fieif, etwas nachlaͤſſig, aber ſchnell und ſtolz, doc) 
ohne diefes zu wollen, oder im mindeften zu affek⸗ 
tiren. Im jüngern und mittlern Alter faß er vors 
! treff⸗ 
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trefflich zu Pferde, im höheren Alter aber etwas 
gekruͤmmt und nachlaͤßig. 


Wir fuͤhlen, wie wenig alle dieſe Worte und 
noch mehrere, die wir hinzufügen koͤnnten, vermoͤ— 
gend find, ein Bild. Friedrihs, wie ed aus der Er: 
‚innerung unferer Cinbildungskraft vorfhwebt, in 
die des Leferd zu zaubern, Um etwas nachzuhelfen, 
haben wir von einem Gemählde, bad vor vielen 
andern, die wir gefehen, das Eigenthuͤmliche von 
Friedrichs Phyfiognomie und Bildung uns vorzuͤglich 
auszubrücen ſcheint, einen Kupferftich nehmen, und 
biefen dem gegenmärtigen Bande unfers. —n 

buchs vorſehen laſſen ). 


Noch weit unvermoͤgender aber ſind wir, Frie⸗ 
drichs Geiſt als feinen Körper zu beſchreiben. Woll— 
ten wir auch noch fo viele Worte, die geiſtige Eis 
genſchaften ausdruͤcken, an einander reihen, ſo wuͤr— 
den dieſelben doch bey dem Leſer keine Vorſtellung 

her⸗ 


—— 

9) Bey aller Mühe, welche wir uns deshalb gegeben, if 
ed nicht gelungen, den Künftler zu erforfchen, welcer 
dieſes vorzäglihe Bild gemahlt hat. Der Verf. befljt 
es ald gütiges Geſchenk eines Freundes, der daſſelbe 
auf einer Auftion in Wernigerode gekauft hat. Aber 
von welchem Orte es derthin gefommen, baben mir 

nicht erfahren koͤnnen. 
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hervorbringen, wie und in welchem Maaße alle 
dieſe Tugenden oder Fehler bey Friedrich wirklich 
vorhanden waren; wie eine Eigenſchaft die andere 
beſtimmte und beſchraͤnkte, und wie durch dieſe ge⸗ 
genſeitige Wirkung und Miſchung gerade die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit herausgekommen ſey, bie ſich bey ihm 
fand. Statt alſo einzelue Tugenden und Maͤngel 
aufzuzaͤhlen, glauben wir unſern Zweck beſſer zu 
erreichen, wenn wir die aͤußeren Umſtaͤnde, in wel⸗ 
chen ſich Friedrich von Jugend an befunden, die Wir⸗ 
kungen, welche dieſe in ihm hervorgebracht, andeu—⸗ 
ten, und angeben, wie er fich im ben bedeutenden: 
Verhältniffen des Lchens benommen habe, Go wers 
den wir, Lobes und Tadels uns enthaltend, es der 
eignen Einbildungskraft des Leferd uͤberlaſſen koͤnnen, 
fich felbft ein Bild diefes Charakters zufammen zu 
feßen, das der Wahrheit näher kommen wird, als 
jde von uns verſuchte allgemeine REN ed 
—— 


Friedrich I, — den ie Jan. 1712, 
war das vierte Kind und der dritte Sohn der frucht⸗ 
baren Ehe?) Friedrich Wilhelms I, zweiten Kös 

| nigs 

3) Vierzehn Kinder find ans dieſer Ehe geboren, zehn ders 
felben: bis au erwachfenen Jahren, bie meiften bid au 
hs 
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nigs don Preußen +), und Sophien Dorotheens, cis 
ner Tochter König ee I von Großbrittan⸗ 
nien 5). 


- Sener war ein ann von fehr gefundem Pers | 
ftande, einem außerorbentlihen Gedächtnig, und 
richtigem Urtheilin Saden, die er hinlänglich Fannte, 

ne u 


nei 


bohem Alter gelangt. Viere flarben — in der Kind⸗ 
beit, darunter zwey Söhne, welche fon vor Friedtih 
geboren, aber auch vor ihm geſtorben ſind, fo daß die 
fer von feiner Geburt an muthmaßlicher Thronfolger 
geweſen ift. In der Beilage N. haben wir eine genta⸗ 
logiſche Tabelle geliefert, welche die Vorfahren Frie— 
drichs bis zum dritten Grade hinaufwaͤrts, und feine 
Weſchwiſter mit deren ſaͤmmtlichen Nachkommen enthält, 
infofern leztere noch vor Friedrichs Tode geboren find, 
Sie iſt mit Genauigkeit gemacht, und man findet in 
Derfelben ale in unferm Gefhichtbuche genannte zu 
Friedrichs Samilie. gehörige Perfonen, Beilage Oo. ents 
bält die Folge der Regenten der übrigen europäifcen 
Staaten, welde Friedrichs Zeitgenoffen gemejen find. 
Ein zumeilert auf dieſe beiden Tabellen geworfner Blid 
wird dem £efer angenehm ſeyn, indem er ihn mit dem 
Zeitalter, in meldes unfre Geſchichte ibn einführt, 
vertraut erhält, 


4) Er war geboren 1688, Fam zur Regierung 1713 und 
farb 1740, 


5) Sie war geboren 1687, wurde sang 1706, iſt ge 
ftorben 1757. 
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Nicht ausgebildet durch Wiſſenſchaften, die er gering 
achtete, war er doch ſehr begierig nach, Kenntniſ⸗ 

fen, menn fie ihm muͤzlich fehienen , infofern en 
diefelben durch eigne Weobachtung und Erforfchen von | 
Andern, ohne WBücherlefen erwerben Fonnte, Sn 
folhem Erforfchen war er unermüdlich. Er liebte 
genaue Wahrheit und firenge Gerechtigkeit, und eine 

foft übertriekene, pünktlige Drdnung in feinen Ge⸗ 
ſchaͤfften, befünmerte fih um Alles felbft, und war 
unglaublih thätig. Er fand fich leicht beleidigt, 
und war geneigt zum Jaͤhzorn, doch reuete es ihn 
bald, und er fuchte wieder gut zu machen, wenn er 
Semandem Unrecht gethan zu haben glaubte, Wis 
derfpruch Eonnte er nicht ertragen, und von einmal 
gefagten, Meinungen war er ſchwer abzubringen. 
Indeß wurde es den Verſchlagenen, die ſich in ſeine 
Laune zu ſchicken wußten, leicht, ihn einzunehmen 
und zu taͤuſchen, und ſo war er oft, ohne es zu 
ahnen, das Werkzeug der Leidenſchaft Anderer; 
doch wurde er ſehr erbittert, ſobald er merkte, daß 
dies der Fall geweſen ſey. So feſt er an den Res 
ligtonsmeinungen hing, in denen er erzogen ‚war, 


fo billigte er's doch, wenn Andere ihren Meinuns ⸗v 


gen eben fo treu blieben, wie er den ſeinigen; auch 
erlaubte” er ſich's von manchen erlernten Begriffen 
abzugehen, wenn fein Menfchenverftand ſich in dies 

ſelben 
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felben nicht finden Eonnte, :- Die beiden proteſtanti⸗ 
fen Gonfeffionen zu vereinigen, war fein lebhaf⸗ 
tee Wunſch; amd. bey aller Duldfanikett machte die 
Begierde, diefe Vereinigimg zu Stände zu bringen, 
ihn beinahe unduldſam gegen gar zu eifrige Suthes 
raner ©) ober gar zu eifrige Reformirte, Er dachte 
fih Gott nad dem Bilde feines eignen Charakters, 
als einen hoͤchſt gerechten, aber firengen Herrn, defz 
jen Gunſt er durch eifrige Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten zu gewinnen, - deſſen Zorn und trafen aber 
burch bezeugte Reue und Bitten abzuwenden fuchte, 
Er Tiebte feine Gemahlin und Kinder, und forgte 
eifrigft für derfelben Beſtes; verlangte aber von 
beiden die flrengfte Unterwerfung unter feinen Wils 
len, und geftattete nie bie mindefte Widerrede, "Den 
Staat wollte er wie fein Haus regieren, nnd 
wänfchte ernftlich feine Unterthanen glücklich zu machen, 
aber, gleich feinen Kindern, nach eigner Art und 
Einſicht, ohne dag Unterthanen oder Kinder dabey 
ein Wort mit zu reden hätten. Als ein vortrefflis 
cher Staatswirth hielt er. puͤnktlich auf die einges 
führte ſtrenge Ordnung und achtete es für höchft 
wichtig, zu jeder Zeit ie baarem Gelde wohl. vers 


- fehen 





6) Die Schriften ber Wittenberger orthodoxen Theologen 
waren en in feinen Landen verboten, 
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fehen zu ſeyn. Doch wollte er feine Unterthanen 
nicht mit übertriebenen Auflagen gedrückt wiſſen. 
Er liebte daher die indireften Abgaben, weil dieſe, 
dem gemeinen Mann mehiger fühlbar, mehr den 
Wohlhabenden und auch den Fremden treffen. Mit 
Strenge hielt er darauf, daß die einmal angeordnes 
ten Abgaben zur gehörigen Zeit ohne allen Nachlaß 
beigetrieben wurden, Eifrigſt bemüht, duch zunchs 
mende Bevoͤlkeruug und vermehrte Thaͤtigkeit der 
Unterthanen den Wohlftand feiner Sande zu beföra 
dern, unterſtuͤzte er freigebig alle. Unternehmungen, 
welche neue Erwerbsquellen öffneten, aber er ſchrieb 
dann auch gern den Gang diefer Unternehmungen vor, 
und erlaubte nicht, von diefem abzuweichen. In den 
Ausgaben war er Außerft ſparſam, fehonte aber das 
Geld nicht, wo er ed nöthig und für das allgemeine 
Befte wohl angewandt glaubte. Pracht und Aufßes 
zer Prunk, Geremoniel und Etikette waren ihm 
in höchftem Grade zumider, und er liebte ganz wie 
ein Privatmann zu leben. Er war zumeilen Anfaͤl⸗ 
len bittern Ueberdruffes des Lebens und fehwarzer 
Melancholie unterworfen. Während feines lezten 
Lebensjahre war. es fein ernftlicher Worfag , die Res 
gierung nieberzulegen, und mit feiner Familie in 
Holland zu leben, einem Lande, das ihm wegen des 
Fleißes, der Sparfamkeit und Reinlichkeit feiner 
‚m Dohms nm ad B Ve⸗ 
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Bewohner befonders wohl gefiel... Neben der agb 
war feine Hauptleidenfhaft die Liebe des Goldatens 
weſens, oder eigentlich das Vergnuͤgen, wohlgebil⸗ 
dete, uͤber das gewoͤhnliche Maaß lange Soldaten 
zu haben. Alles wandte er an, um dieſelben aus | 
allen Landen von Europa zu befommen; die Garde 
war wirklich eine Sammlung von Niefen 7). Diefe 
Leidenfchaft zu befriedigen, verlegte Friedrid Wil: 
helm auch die ihm fonft immer heilige Gerechtigkeit, | 
und lieg gegen Unterthanen und aud) gegen Fremde, 
oft Handlungen unmenfchlicher Härte veruͤben, bie 
feinen Namen verhaßt gemacht haben. . Auch feine 
Sparſamkeit konnte ihn nicht abhalten, ganz übers 
triebene — fuͤr große Soldaten zu machen ?); | 

und 





MD Nah feinem Tode haben ſich wirklich einige von Frie⸗ 
drich 11 abgedanfte Soldaten der Garde megen ihrer 
außerdrdentlihen Größe in verſchiedenen Hauptſtaͤdten 
von Europa für Geld feben laſſen. 


+8) Man hat behauptet, daß binnen zwey und zwanzig Jah⸗ 
ten, von 1713 bis 1735, die Werbungen in. fremden 
Landen dem Könige zwoͤlf Millionen Thaler gefofet 
huben. Am festen Tage feined Lebend verbrannte er 
Die Rechnungen über die Koften feines Regiments Garde, 
weil er fühlte, daß er für diefes Spielwerk zu viel 
ausgegeben habe, Im Jahre 1735 kaufte er fechs und 
vierzig große Menfchen mit 43,000 Rthl. und im Jahre 
1732 . er einen einzigen Rieſen mit 5000 Rthl. 

und 
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amd: er hielt fich wirklich überzeugt, Gott habe Ihm 
die großen Männer auf der ganzen Erde fo gut wie, 
vermacht, weil er fie zu. fchägen und zu behandeln . 
verftehe 9). Er ereiferte fi) daher nicht menig, 
wenn andere Landesherren Schwierigkeiten machten, 
große Leute ihm. zu überlaffen, da fie diefelben doch 
nicht zu gebrauchen müßten, noch fie fo gut wie er, 

B 2 zu 


El 
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and gab noch obendrein der Schwefter des Grafen von 
Schmettau, welcher denfelben verfchafft batte, eine 
Stift: Stelle. Fremde Mächte, melde fich dem Koͤ⸗ 
nige gefällig bemeifen wollten, pflegten ibm vorzüglich 
große und ſchoͤne Menſchen zum Geſchenk zu machen. . 
Bey den Zraftaten, welche Friedrich Wilhelm ſchloß, 
war gewöhnlih noch in einem geheimen Artikel die 
Nebenbedingung, daß dem Könige eine gemiffe Anzahl 
ungewöhnlich langer Menſchen verfprochen wurde, und... 
dDiefe Nebenbedingungen machten zumeilen, daß fonft, 
ſchwierige Punfte durchgingen. Die großen Soldaten - 
erhielten auch außer dem gewöhnlichen Solde noch eine 
befondere Zulage, die, oft fehr bedeutend, doc bep 
den Einzelnen verſchieden war, je nachdem es ſich ein 
Seder bep der Annahme ausbedungen hatte, 


9) In Sriedbrih- Wilhelms engerm Kreife mar es fehr ge 
woͤhnlich, den Werth der Menſchen nur nach förpers 
licher Länge zu ſchaͤtzen. Einſt kam einer feiner Offi⸗ 
ciere aus Paris zuruͤck; auf die Frage des Könige, 
wie er die franzöfifhe Königl. Familie gefunden habe?. 
ermiederte jener: Ah! Em. Majeltät, es iſt alles klei⸗ 

“med Zeug, feiner mißt über fünf Fuß. 


» 
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zu bezahlen und zu unterhalten vermoͤgten. Ueber 
die groben Gewaltthaten, welche ſeine Werber ſich 
in fremden Landen erlaubten, und welche er nie be⸗ 
firafte, zerfiel- er. faft mit allen Mächten. Unges 


meine Sorgfalt wandte er an, feine Truppen im 


Gebrauch der Waffen und in allen Bewegungen 
böchft fertig und gefchickt zu mache. Doch vermied- 
er zu flarfe Ermuͤdung und. Alles, was das Außere 


| gute Anfehen ver Soldaten verderben Fonnte. Die 


Sorge hierfür machte ihn friedfertig; er wich dem 
Kriege wirklich mit Aengſtlichkeit aus; ertrug beös 
halb eine faſt unwuͤrdige Behandlung, und mit der 
wohlgeordnetſten Staatswirthſchaft und der geübtes 
fien Armee feiner Zeit behauptete er durchaus nicht 
das ihm im europäffchen Staaten » Syften gebühs 
zende Anfehn. Go fehr er im Privatleben und in 
ber innern Megierung, infofern ed nicht anf lange 


Maͤnner uud Goldatenwefen anfam, Wahrheit und 


firenge Gerechtigkeit Tiebte, fo hatte feine Politik 


‚gegen andere Staaten doch etwas Unficheres und 


Schwankendes. Er wollte fich nicht in die Verhälts 
niffe eines deutfchen Meichs » Standes ſchicken, noch 


feine Unterordnung unter ein Oberhaupt erkennen; 


und doch hielt feine Rechtlichkeit, auch die — 

vor weit ausſehenden Haͤndeln ihn ab, dieſes deu 

uch zu erklaͤren. So war ſein ——— gegen = 
kai⸗ 
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kaiſerlichen Hof fortdauernd poll Innern Bien 
ſpruchs 10). 


Die Königin Sophia Dorothea, Friedrichs 
Mutter, hatte ein gutes Herz und war zum Wohls 
thun fehr geneigt. Ihr Verſtand war mehr gebildet 
als der ihres Gemahls, fie liebte Wiſſenſchaft und 


Kuͤnſte. Aber ihre guten Eigenfchaften waren auch 


mit nicht geringen Fehlern verbunden. Gie war 
ſtolz, eigenfinnig, und in hohem Grade herrſchſuͤch⸗ 
tig. Wenn fie nicht offen ihren Willen durchfeßen 
konnte, wandte fie-Eleine Künfte und böfe Raͤnke an, 
un ihre Abſichten zu erreihen. Sie liebte ihren 
Gemahl, aber fürditete ihn noch mehr. Ohne daß 


er ihr irgend Anlaß dazu gegeben hätte, mar fie 


übertrieben eiferfüchtig und mißtrauiſch, quälte ſich 
ſelbſt mit unnuͤtzen Sorgen. Gie fand ſich leicht bes 
Jeidigt, und war dann unverſoͤhnlich. Zugleich hatte 
fie eine unglauhlihe Schwachhett in zu leichter Be⸗ 
willigung ihres Vertrauens, und von Menfhen, bie 
fie. zu ‚leiten verſtanden, ließ ſie ſich zu Allem be⸗ 
wegen. Es war ihr unmöglich, ein anvertrautes 


Oamuig zu bewahren, auch wenn bie Gründe zu 
Ba... deſ⸗ 


—— nn 


. 20) In ber QBellsge P, find die erbebtichften: Soriften äber 


die Geichichte dieſes Monarchen — und gewuͤr⸗ 


digt. 
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deſſen Verſchweigung noch ſo wichtig fuͤr ſie ſelbſt wareh. 

Durch dieſen Fehler beſonders hat dieſe Koͤnigin ihr | 
eignes und ihres Gemahls Leben verbittert, und bie i 
Jugendjahre ihrer Kinder fehr trübe gemacht — 


Wenn man den Charakter des Vaters und 
Sohns vergleicht, fo fheint es, daß Tezterer die 
Taftlofe Ihätigkeit, die große Liebe der Ordnung in | 
allen Geſchaͤfften und der firengen Gerechtigkeit, ah 
— — 4 
2) Wir haben beide Eltern vorzuͤglich nach dem Gemaͤhlde 

ihrer älteften Tochter (in den Mémoires de la 

Marggrave de Bayreuth, a Bronsvic 1810, 

f. Zeil. M. Nr. 12.) geſchildert. Wenn gleich die 

Yacherinnerung der bittern Leiden, welche Folge der 
e' Fehler ihrer Eltern waren, diefe Priuzeffin in deren 
u Beurtheilung vielleicht etwas .zu ſtreng gemacht haben 

kann; fo in doch zu vermuthen, daß fie die’ Wahre 

beit der Thatſachen nicht ſehr Abertrieben, oder ‚gar 

— abſichtlich verfälfht habe, Das Bild Königs Friedrich 

Wilhelm I iR durch die Tradition eben fo erhalten, 

wie feine Tochter daffelbe darftelt, Aber von der Kr 

nigin Mutter hatte man, nach den mündlichen’ Er gah 

lungen derer, die ſie gekannt, eine ungleich beſſere 

Meinung, ‚be die Memoires der Marfgräfin erſchie⸗ 

nen waren. Wir ſchließen hieraus, daß die Febler 

der Königin den Kindern. am meiften fühlbar gemors 

den, bey dem übrigen Publifum aber, Das dieſe 

Prinzeſſin in größerer Ferne ſah, ihre guten @igens 

a ſchaften einen die Fehler übertragenden Eindrud ge⸗ 
wacht "hatten, 50 


| Charakter Friedrich In. f. feine Eltern. 23 


die entſchiedne Neigung, felbft zu regieren ;”ooin ers 
fern geerbt hat, In der Neigung zum Kriegemes 
fen waren Vater und Sohn ſehr verſchieden 5 jenem 
waren Soldaten und deren Uebungen ein ihn hoͤchſt 
angenehim unterhaltendes Spielwerk, diefer achtete 
die Krieger nur um des Zwecks willen, fuͤr den er 
fie unterhielt. Zwar liebte er auch die‘ F ertigkeit in 
den Bewegungen und aͤußere Schoͤnheit der Solda⸗ 
ten, aber dies mar ihn nie Hauptſache. Zum 
Jaͤhzorn war Friedrich auch, ſeinem Temperament 
nah, geneigt, doch hatte er diefe Leidenſchaft weit 
mehr wie der Vater gebaͤndigt; die Ausbruͤche der⸗ 
ſelben waren bey ihm ſeltener und minder heftig; 
er hatte in allem Betracht die Leidenſchaften beffer in 
feiner Gewalt. At mannichfacher Geiftedbildung 
übertraf er den Water weit, doch wenn er die Wifs 
fenfchaften, welche Friedrich Wilhelm mit wenigen 
Ausnahmen verachtete, um ihrer ſelbſt willen liebte, 
und in ihnen ſeinen ſchoͤnſten Genuß fand, auch 
durchaus von keiner Art von Kenntnißen gering 
dachte; ſo ſchaͤzte er doch, gleich ſeinem Vater, die⸗ 
jenigen vorzuͤglich, die fuͤr die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft unmittelbar nuͤzlich fi nd. Don feiner Mutter 
hatte Friedrich bie bey ihm vorzüglich herrſchenden 
ſanftern Empfindungen geerbt. Er liebte, wie dieſe, 
von en ſelbſt kleinen, Umſtaͤnden und Verhaͤlt⸗ 

84 niſſen 
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niffen der Menfhen und Familien genau unterrichtet 
gu ſeyn, und er hörte oft fogar ins Kleinliche ges 
hende Erzählungen über diefelben gern an, doch hats 
ten diefe nicht den Einfluß anf fein Betragen gegen 
‚andre Menſchen, den ſie bey der Mutter bewieſen. | 
Friedrich machte ſtrenge über fi ch, daß unguͤnſtige 
Nachrichten, ehe er ſie genau gepruͤft, ihn nicht zu | 
Urtheilen und Handlungen beftimmten, 


Eine ganz vorzägliche Geifted- Verwandtfchaft 
iſt unverkennbar zwiſchen Friedrid und feiner vaͤter⸗ 
lihen Großmutter, der erſten Preußiſchen Königin, 
Sophie Charlotte, einer durch koͤrperliche Schöns 
heit und ‚hohe Geiſtesbildung gleich außgezeichneten 
Frau ), In Beiden lebte dieſelbe Begierde von 

| Al⸗ 


22) Sie war Tochter des erſten Churfuͤrſten von Hanno⸗ 
ver, Ernſt Auguſt, und Sophiens, Tochter 
des Churfuͤrſten Friedrichs v non der Pfalz, ges 
boren 1668, vermaͤhlt mit Friedrich 1 als Churprinz 
2684, geſtorben 1705. Friedrich bat feine hohe Achtung 
„für dieſelbe in den Memoires de la Maison de 
Brandebourg und bey jeder Gelegenheit auf das 
ftärffte ausgedruͤckt: „C'était, fagte er, une Prin- 
„‚cesse d'un merite distingue, qui joignit tous 
„les appas de son sexe aux graces de l’esprit 
get aux lumitres de la raison. Elle amena 
„en Pıusse l’esprit de societe, la vraie po- 
„li- 
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Allem, was einem denkenden Weſen das Wichtigſte 
iſt, gruͤndlich unterrichtet zu ſeyn, und bis zu. den 
erſten Urſachen der Dinge hinaufzudringen 2)3 aber 
Veide hatten auch daſſelbe Gefühl, durch die For⸗ 
ſchungen der tiefſi nnigſten Weiſen, denen die Groß⸗ 
mutter wie der Enkel — waren, unbefrie⸗ 
| B 3 5 big 


— i — 
u et Yamonr des arts et = sciences; 
„elle avait l’ame forte; sa seligiom etait. 
„‚epurde, son humenr douce, son esprit ornẽ 
„de la lecture de tous les bons livres frangaia 
„et italiens.‘* An einer andern Stelle fagt er: 
„Cette Princesse avait le genie d’un grand 
„homme, et les connoissances d’un savant,‘* 
Wir befinden ein fehr leſenswerthes Werk über: diefe 
$rau: Me&moires pour servir A Thistoire de 
Sophie Charlotte, reine de Prusse par Ermän, 
& Berlin 1801. Diefer Gelehrte hat mit großem 
Sleiß und vieler Sorgfalt alle zu feiner Zeit, hundert 
Sapre nach dem Tode von Sophie Charlotte, noch aufs 
“ „_äutreibenden Nachrichten gefammelt, und er verfland, 
wie nicht viele Gefchichtfchreiber, die Kunft, durch 
Benugung auch dürftiger Nachrichten und oft kleiner 
Umftände ein deutliches Bild von dem Eigenthümlichen 
der Derfonen und dem Zuſammenhange ber Verbältniffe 
zu geben, und feine Lefer ganz vertraut mit dem Zeits 
‚alter zu maden, von dem die Rede if. 


23) Zu dem pourquoi du pourquoi, moräber Sophie 
- Charlotte Leibnig befragte, ohne burch bes Weltweis 
fen Antwort ganz befriedigt zu werden. 


/ 


x 
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bigt geblieben zutfehh. "Daher! beh Belden ein fort 
gehender Zuſtand ves Zweifels, der zwar unbehag⸗ 
lich war, aber nicht aͤngſtigte, weil man erkannt 
Hatte / daß menſchliches Vermoͤgen zu deſſen voͤlliger 
Loͤſung nicht hinreiche. Daher bey Beiden Duldung 
und ſogar Achtung der: verſchiedenſten Anfihten Ans 
derer, aud) das Beſtreben, durch lebhafte Aeußerun⸗ 
gen der Einwuͤrfe gegen angenommene Meinungen ſich 
zu belehren. In dem Charakter Beider findet ſich eine 
ꝓhiloſophiſche Heiterkeit „welche uͤber die Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Lebens erhebt, und beffen Widrigkeiten er⸗ 
traͤgt, indem ſie dieſelben minder wichtig darſtellt, 
außern Glanz und vermeinte Groͤße gering achtet, und 
ſich dem laͤſtigen Ceremoniel und eitlem Prunk gern 
entzieht. In Beiden war ein ſehr feines Gefuͤhl 
alles Schoͤnen, eine vorzugliche Liebe ‚aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders der franzoͤſiſchen Litteratur, weil 
es ſowohl zur Zeit der Großmutter, als waͤhrend 
der Jugendperiode des Enkels, in Deutſchland noch 
keine ſchoͤne Litteratur gab. Bey Beiden war das 
Gefühl. des Laͤcherlichen und Ungereimten ſehr ges 
ſchaͤrft, und der Wiß, mit welchem fi ch daſſelbe 
aͤußerte, konnte Manchem wehe thun, wenn gleich 
dies nicht beabſichtigt war. Auch die wenige Ach 
tung, welche Sophie Charlotte für ihren Gemahl 
hatte, ſchein ſich m den u fontgepflant zu 
ha⸗ 
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haben, deffen Neigung mitt der Siebe zü Cereimonich, 
Etikette und aͤußerer Pracht, die bey Koͤnig Frie⸗ 
drich I herrfehend war, zu wenig uͤbereinſtimmte, 
als daß er nicht geringſchaͤtzig von demſelben Hätte 
denken ſollen, worin er jedoch etwas zu weit / gegan⸗ 
gen, und wirklich verkannt zu haben ſcheint, daß ſein 
Großvater, bey unſtreitig großen Fehlern, doch ein 
rienfchenfreundlicher und wirklich guter, auch in aus⸗ 
waͤrtigen Verhalwuſen — Regent — 
iſt »H. | 

Wenn ale die — Königin bie Se 
burt ihres Enkels Friedrih nicht erlebt hat, ſo hat 
fie doch mittelbar einen fehr wefentlichen Einfluß auf 
deſſen frühefte Bildung gehabt, Sie wählte nämlich 
für ihren geliebten. einzigen Sohn Friedrich Wilhelm 
bie erſte Erzieherin, eine geborne Duval, ans 
einer. — adlichen ag! ber Normandie 

u = ſtam⸗ 





14) Mit Vergnügen bemerfen wir, daß unter dem Titel 

„Friedrich rin Churfürſt von Brandenburg, 

— „erfier König von Preußen, von rang 

Horn, Berlin 1816,“ eine Geſchichte dieſes 

= Negenten erſchienen if, melde demſelben 'volle Gr 

rechtigkeit widerfahren läßt. Don eben dieſem Schrift⸗ 

ſteller haben wir auch ein gut gefchriebenes Leben 

Ehurfürft Sriedrid Wilhelms des Großen, 

Berlin 1814, erhalten. Beide Schriften find fehäjs 
bare Bereicherungen der brandenburgifchen Geſchichte. 


BB... Achtzehntes Kapitel. 


ſtammend, melde als verwittwete Montbail mit 
den erſten franzoͤſiſchen Proteſtanten, die Ludwig XIV 
aus ihrem Vaterlande vertrieben hatte, nach dem 
Brandenburgiſchen kam, ‚ und au Sophie. Charlotte, 
beren Achtung fie bald erwarb, - eine. vorzuͤgliche Bes 
| ſchuͤtzerin fand. Dieſe Dame heirathete in zweiter 
Ehe einen wuͤrdigen Landsmann, Pelet Seigneur 
de Rocounles, Obriſt des blos aus franzoͤſiſchen 
Proteſtanten errichteten Regiments des grands 
Monsquetaires, Sie verlor auch biefen Mann 
bereits 1698. Mod; vorher aber hatte Sophie 
Charlotte den König, ihren Gemahl, bewogen, die 
Erziehung ihres einzigen Sohns der Rocoules zu 
vertrauen, welche dieſelbe bis ing fiebente Jahr des 
Prinzen beforgte. Sie erwarb die Zufriedenheit der 
Eltern und die Liebe und Achtung des Zöglings in 
hohem Grade, welde bey lezterm auch uͤber bie 
Kinderjahre fortdauerte. Der ſtaͤrkſte Beweis 
hiervon war, daß Friedrich Wilhelm J, als er 
ſelbſt Vater wurde, der noch lebenden Rocoules die 
Oberaufſicht uͤber die Erziehung aller ſeiner Kinder, 
den aͤlteſten Sohn Friedrich aber ihrer beſondern 
Fuͤrſorge anvertraute. Dieſer wurde derſelben ſo⸗ 
gleich nach ſeiner Geburt uͤbergeben, und ſie blieb bey 
ihm bis zum Jahr 1718. Auch dieſes ihres zweis 
ten Zoslinge — und Rn mußte diefe Frau fo 
ſer 


+ 
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fehr zu geiptunen, daß deren Gefühle in feinem Sera 
zen bis ins männliche Alter lebendig blieben: Als’ 
Kronprinz ‚und auch noch ala ‚König, brachte Fries 
drich jede Woche einen Abend bey feiner"erften Ers 
zieherin zu, in Gefellfehaft geiftvoiler Hofleute und 
Gelehrter, die er gewöhnlich felbft wählte, und die 
meiftens and Gliedern der franzöfifhen Kolonie bes 
ſtanden. Diefe achtungsvolle Anhaͤnglichkeit ‚an die 
erfte Erzieherin , und das Vergnuͤgen, das er in 
ihrem Umgange fand, machen der ernften Denkungss 
art Friedrichs eben fo viel Ehre, als fie einen güns 
fligen Begriff von der Geiftesbildung der Rocoules 
geben müffen, welche noch in ihrem Alter einen geifts 
vollen jungen Fürften fo gut zu unterhalten mußte, 
Sie hatte die Freude, noch den erften Glanz der 
Regierung ihres zweiten Zöglings zu erleben, und 
ftarb hoch betagt im Dftober 1741. Wie von Fries 

drich war fie auch von allen andern Gefchwiftern def 
felben, die fie erzogen hatte, hochgeachtet, und wie 
theuer fie dem Andenken jenes bis in fein Alter ges 
blieben fey, wird durch einen Fleinen Umftand, den 
wir gern aufbehalten, bewieſen. Noch kurz vor feis 
nem Tode erfuhr der König zufällig, eine alte’ Her⸗ 
jensfreundin feiner erften Erzieherin, eine. Wittwe 
Barbier, lebe noch, Sogleich ſchrieb er derfelben. 
freundlich und machte ihr ein Geſchenk. u 
| Auch 
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F Auch der. erfte maͤnnliche Lehrer Friedrichs 
wurde aus den franzoͤſiſchen Proteſtanten gewaͤhlt; 
er hieß Duhan de Jandun, war.in Champagne 
1685 geboren, und Fam mit feinem Water, den die 
terlande trieb, noch als Kind nach dem Branden 
burgifchen. Obgleich er fi) den Studien gewidmet 
hatte, trat er doch freiwillig in Kriegsdienfte und. 
wurde 1715 bey der Belagerung von Stralfund dem 
Könige ‚Friedrich Wilhelm I fo vortheilhaft bekannt; 
daß derſelbe fich bewogen fand, ihm. die Erziehung. 
feines Alteften Sohnes anzuvertrauen, bey dem er bis 
zu deſſen funfzehnten Jahre blieb. Duhan war ein 
Mann von ſehr ernſtem, ſittlich religioͤſem Charak⸗ 
‚ter, der dem jungen Prinzen hohe Achtung einflößte, 
Einige; hintgrlaffene und fpäter gedruckte Briefe Frie⸗ | 
drichs an Jandun 5) find Beweiſe hiervon. Daß 
auch, nachdem die Zeit des Unterrichts vorbey war, 
eine genaue Verbindung zwifchen beiden geblieben ſey, 
erhellet daraus, weil Jandun die Ungnade theilte, 
in. welche, wie bald erwähnt werben wird, ber 
Kronprinz bey feinen Vater fiel, vermuthlich, weil 
lezterer Jandun, wahrſcheinlich mit Unrecht, in Ver⸗ 
dacht hatte, um die vorgehabte Flucht des Prinzen 
BGE — — gr re ——— 





10) ©. von denſelben Beilage M, Nr. 2. 


Char. Friede. IIu. f. Kindheit, Zugen, erſte Bild. gr. 


gewußt zu. haben. Diefer, verfhaffte feinem Lehrer 
eine Zuflucht am Hofe zu: Blankenburg, wo. er, 
bis zum. Zobe,, König Friedrich Wilhelms I Blich,, 
Sobald Friedrich zur Regierung gekommen war, 
berief er Jandun zu fi und gab ihm, nebſt einer. 
Stelle bey dem auswärtigen. Departement, mehrere 
öffentliche Beweiſe feiner Achtung und Dankbarkeit. 
Jandun genoß eined großen Vertrauens bis zu feis 
nem Tode, ber zu I des Jabre 1746 er⸗ 
folgte. 

Die — achtungs⸗ und ſchenawurbigen Men⸗ 
Em alſo, denen: Friedrich. .im ‚geben begegnete, - des. 
nen er. weit. mehr als feinen Eltern feine erſten 
entwickelten Vegriffe, und feine erften gutem und 
edlen Gefühle verdankte, waren franzöfifhe Pros 
teftanten, welche, aus ihren Waterlande, vertries 
ben, im MBrandenburgifchen Zuflucht gefunden. hate 
ten. Darf man fi) wundern, ober darf man gar 
tadeln wollen, daß Friedrich während feines ganzen 
| tebens Zuneigung zu einer Nation behielt, der dieſe 
ihm früh lieb gewordenen, Menfchen angehörten, daß 
er immer: eine Spradye vorzüglich Fichte, in welcher 
er feine erften Gedanken und Gefühle auszubrücen 
gelehrt war, daß er fie einer andern Sprache vors 
j09, welche er nur in rauhen Tönen vernahm, welche 

— a ie 


340 Yhtzehntes Kapitel, - : 
ee meiſtens nur zu dein gemeinften Gebrauch, und 
von Leuten, die er wenig ‚achten konnte angewandt 
ſahe? Friedrich iſt diefen Eindruͤcken feiner Kind: 
heit bis ins Alter treu geblieben, und gewiß nichts 
ift natürlicher, nichts menſchlicher! Der denfende 
Beobachter bemerkt immer gern in ber Geſchichte den 
oft nahen Zufammenhang von einander fern fcheinender 
Begebenheiten. Einen foldhen machen wir aufinerffam, 
daß Ludwigs XIV unmeife Politi Preußens großem 
Könige Erzieher verfhafft habe, wie er fie wahrs 
ſcheinlich fonft nicht erhalten hätte, und, wie des 
Aeltervaters fchöne Handlung den wohlthätigften 
Einfluß auf die erſte Bildung Friedrichs gehabt 
babe, und be im ER m . 
rs 16), | 


WVom F ebenten Jahre des jungen Prinzen an 
| mund die — uͤber ud Erzietung zʒwey 
wuͤr⸗ 





* Bir gaben uns ur dieſen wichtigen Einſuß — 


gefunden, von der Aufnahme der franzoͤſiſchen Pro⸗ 
“N geftanten im BSrandenburgifhen einige Nachricht zu 
0 geben, und wir dürfen hoffen, daß diefe Abſchweifung 
., in einen etwas fruͤhern Zeitraum unſern Leſern nicht 


unintereffant fepn werde. Sie betrift eine Begebens 
Beit, melde in ihrem ganzen Zufammenbange im leb⸗ 
haften Andenken der Nachmelt erhalten zu werden ver 
jr bient, S. dieſe Nachricht in der Beilage % 


Char. Friedr. Hu. f. Kindheit, Ing. u. erfte Bild, 53 
würdigen Militaird_anvertrauet, dem General der 
Infanterie Grafen von Finkenftein 7): und dem 
Dbrift von Kalkftein ), Der Prinz wurde 
— ſtrenge 





m er war 1660 zu — in Breufen aus altadlichen 
Geſchlecht geboren. Nachdem er in hollaͤndiſchen und 
franzoͤſiſchen Kriegsdienſten geweſen, zeichnete er ſich 
in dem brandenburgiſchen Dienſt durch Tapferkeit, 
Muth und Einſicht ganz vorzuͤglich aus, beſonders 
nwaͤdrend des ſpaniſchen Erbfolge s Krieges, worin ef. 
den Kronprinzen, nachher König Friedrich Wilhelm 1, 
2 „begleitete, zu deffen DOberhofmeifter er bereits 1701 ers 
. nannte, war. Der glänzende Sieg bey Malplaquet 
wurde durch feinen geſchickten Ungriff der feindfihen 
Verſchanzungen entfwieden, Seiner Verdienſte wegen 
erbob ihn Kaifer Tofepp I im J. 1710 in den Reichs⸗ 
grafen: Stand. 1733 wurde er zum General» Geldmars 
fhau ernannt, und farb als folcher 1735. Er 'ift der 
Dater des vieljährigen erften Kabinetd: Minifters Frie⸗ 
drichs 11, mit dem Diefer erzogen wurde. - — 


18) Stammte aus altpreußifhem Adel und mar 1682 zu 
Ottlau in DOftpreußen geboren. Nachdem er in befs 

- filhen Dienſten während des ſpaniſchen Erbfolgefrieged 
Adjudant des damaligen heffifchen Erbprinzen (nach⸗ 


mals König Friedrich von Schweden) geweſen, er⸗ 


warb er im Preuß. Dienſt Ruhm und die vorzuͤgliche 
Achtung Königs. Friedrich Wilhelm 1. Auch in den 
beiden erſten ſchleſiſchen Kriegen unter Friedrich 11 
zeichnete er ſich durch rähmliche Thaten aus, ‚und 
wurde 1747 zum General: Feldmarſchal ernannt. So 
gern er auch noch amı fiebenjährigen Kriege Theil ges 
‚nommen bätte, fo. erlaubten Died. doch Alter und 


9, Dopms Denfw, 4%. E -  Schmäde 
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firenge obkonomiſch erzogen. Zu allen feinen Eleinen 
Ausgaben waren anfangs jährlich: nur 360 Xhaler 
beftimmsz: dfe jedoch der Koͤnig bald bis zu 600 ver⸗ 
mehrte. Dieſe kleine Summe wurde aber nicht dem 
Prinzen ſelbſt anvertrauet, ſondern es mußte über 


| dieſelbe , unter Aufſicht der beiden KHofmeifter, eine 


genaue Rechnung geführt werden, worin gud bie 
kleinſten Ausgaben, Trinkgelder und dergleichen, 
aufgeführt waren. Am Ende jeden Monats beſchei— 
nigten beide: Hofmeiſter durch. ihre Unterſchrift die 
Nichtigkeit der geführten Mechnung, und am Ende 
des Jahrs ſahe fie der Koͤnig ſelbſt durch, und bes 
zeugte eigenhändig feine Zufriedenheit, welche um fo 
gewiffer erfolgt, da dad Beſtimmte nicht nur immer 
völlig zureichte, fondern noch Ueberſchuß blieb, ber 
dann der Einnahme des. folgenden Jahrs zugeſezt 
wurde 9), Auch dieſen ſeinen beiden Hofmeiſtern 
— ee | chat 


Schwaͤche nit; aber mie der Prinz von Preußen, 
Auguft Wilpelm, im 9. 1758 flarb, übertrug ihm ber 
König, mit Bezeugung fehr großen Vertrauens, die 
Oberaufſicht über die Erziehung der hinterlafenen Kin 
der, und empfahl befonders die Aufmerkfamfeit auf 
den älteften Sohn, nunmehrigen Tpronfolger. Kall⸗ 
fein unterzog fid diefer neuen Pflicht mit großem Eifer, 
Kat aber im folgenden Jahre 1759. 





J 8 Wir haben dieſes Ausgade⸗Buch in der Sue 
32% „mäper ala u 
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hat: Friedrich bis an ihren Tod cuumey sefonbr au 
wRMMS. und große Adtung ———— —— 

Der Prinz erhielt. in Eoifenfäaften — 
tigen in koͤrperlichen Uebungen, in denen er große 
Gewandheit bewies, wahrſcheinlich einen etwas ſorg⸗ 
faͤltigern Unterricht. Duhan de Jandun unterrichtete 
ihn in der Geſchichte, Philoſophie und franzoͤſiſchen | 
fitteratur; ein Major von Sonning in der Mas 
thematif- und in Kriegswiffenfchaften. Auch diefen 
leztern behielt der Prinz, nachdem die.Zeit des Uns 
terrichts vorbey war, an feinem Hofe zu Rheins⸗ 
berg..bey fi, und nachdem er zur. Regierung ges 
fommen ernannte er ihn zum Obrift, und bewies 
ihm bis zu feinem Tode, der 1743 erfolgte, große 
Achtung. In der Religion wurde Friedrich von 
‚ben Hofpredigern nach dem firengen Lehrbegriff der 
reformirten Kirche unterrichtet 20). 


Er Dog 





20) Wir fehließen diefes daraus, meil der zu Friedrichs 
Lehrern gebörende Hofprediger Andreä, der auch bie 

. Prinzeffin Friederike unterrichtet dat, in dem von ibm 
für leztere angefertigten und gedruckten Glaubenöbes 
kenntniß die reformirte Lehre von der Gnadenwahl in 
{0 harten und auffallenden Ausdrüden vorgetragen 
hatte, daß ibm deshalb öffentliche Wormürfe gemacht, 
und ausdrucdiich bemerfs worden: “ fep diefed des 

we N — Ko⸗ 
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. Doch weit: mehr als ſeinen Lehrern und dem 
muͤndlichen Unterrichte verbankte Friedrich dem "ge 
nen frühen Leſen von Büchern aller Art, und dem 
durch daſſelbe gereizten eigenen Nachdenken. Zu die⸗ 
ſem Leſen wurde er durch feine erſten Erzieher, die 
| Madame de Rocoules und Duhan de Jandun, ges 
- wöhnt. Wahrſcheinlich waren Geſchichtbuͤcher die 
erſten, die er mit Theilnahme Tas. Aus der vor⸗ 
hin erwähnten Ausgabe⸗ Rechnung erhellet, daß 
auch dieſe Buͤcher aus des Prinzen kleiner Kaſſe ange⸗ 
ſchafft wurden; es kommen aber nur ſehr wenige vor. 
Das bedeütendſte Buch, das wir in der Rechnung 
bemerkt finden, iſt eine Geſchichte Königs Karl XU 
von Schweden in zehn Bänden, welche im Januar 1721 
engefhafft, alfo von Friedrich während feines zehn 
ten Jahrs gelefen iſt. Ohne Zweifel billigte dies 
der Water, weil. der kriegeriſche Geift des Knaben 
dur ſolche Lefung angefacht werden konnte. 


Aber mehr als aller Unterricht und als eigned 
. Studieren haben unftreitig zu der Bildung von Frie- 
drichs 





Koͤnigs eignen Grundſaͤtzen gar nicht gemaͤß. Dies war 
wirklich der Fall, und jene Lehre dem Koͤnige Friedrich 
Wilhelm 1 boͤchſt zuwider. Während der Gefangen 
ſchaft Friedrichs zu Küftrin trug er dem an denſelben 
abgejandten Zeldprediger Müller fehr ernſtlich auf, den 
Prinzen von dem Irrthum jener Lehre zu überzeugen. 


Char. Friebr. Ilpsf,, Kindheit, Jugeu. erfte Bild, 97 
drichs Charakter die harten Leiden eigetragen, = 
ex. während feinen Jugend beſtehen mußte. 
waren Folge des vorher, beſchriebenen u 
Charakters der beiden Eltern, und dee Misfaflend, 
dag Friedrich Wilhelm über bie ſich entwickelndem 
ben. feinigen wiherfpuechenden ,.. Neigungen | feines 
Gohns empfand. ;, Diefer junge, Prinz war in day 
Kindheit. korperlich (had, . meiftens, tn. ich: felbf 
verſchloſſen, und, wie etz ſchien , hougſamen Begriffe; 
Schon früh, zeigte. fi ch bey ihm eine uͤberwiegende 
Neigung zu ſanften Vergnuͤgungen, und zu ſtillen 
Beſchaͤftigungen, aber. entſchiedner Widerwille gegen 
Alles, was Gexaͤuſch und Laͤrmen machte, alſo auch 
gegen Kriegsuͤbungen. Die Neigungen des Vaterg 
ſchienen durchaus nicht die ſeinen zu ſeyn. Je mehr 


dieſes ſich offenbarte, um fo mehr wurde Friedrich € 


ein Gegenſtand der Abneigung, und‘ nachdem er ſich 
noch mehr ausgebildet hatte,- ſogar des wirklichen 
Haſſes feines. Vaters, den derſelbe oft ſehr hart 
ihn fuͤhlen ließ. Wol noch nie hat ein zum Thron 
Geborner, und wol nur ſelten hat im: Privatſtande 
Jemand eine fü harte Jugend gehaͤbt, wie fie Fries 
drich geworden: .-Schen erwachsner SSüngling wurde 
er nicht nur mit den härteften Worten, ſondern ſogax 
mit Schlaͤgen mishandelt; der Vater riß ihn bey 
den Haaren herum und ftieß ihn mit Fugen Die 

3 aͤl⸗ 


Alteſte Tochter Friederike war gleicher Mishandlung 
ausgeſezt. Die wider ſtreltenden Wuͤnſche der Eltern 
| wegen der Vermaͤhlung ihrer beiben aͤlteſten Kindet 
gaben aim oͤfterſten zu ſo barbariſchen Handlungen 
Anlaß. Die ‘ Königin wuͤnſchte angelegentlich das 
Haus, aus welchem ſie abſtammte / und das "in 
welches ſie eingetreten war, durch · neue Bande zu 
verknuͤpfen; iht Kronprinz Friedrich ſollte mit einer 
Tochter ihres Bruͤbers, des Koͤnigs Georg IT von 
Großbrittannien®"),. und ihre aͤlteſte Tochter Fries 
derike it deſſen! aͤlteſtem Sohre vermaͤhlt wer⸗ 
den. Der Koͤnig Friedrich Wilhelm, welcher von 
Kindheit an eitien Widerwillen ‘gegen feinen Schwa⸗ 

der ur — I — — war 3 Step —— 
F | "ung 





= Es mar, tie man. — Ser iweite — — Analic, 
geb. 17115 fie iſt unvermaͤhlt geblieben. So wie fie 
miicht lange: vor Friedrich) 131, geboren war, iſt * 
| auch kurz vor ibm, im: 3. 17857. | geſtorben. tar 


92) Sriedrich Eudwig, Prinz‘ von Ya er war geboten 
ss. "2707 ,.und. ift, ohne. den Chron beſtiegen — 
ITS ‚oeforben, . 77 ba: 27 y A w * 


33). Wirklich war die große Abneigung beider Moneihen 

. gegen rinander-aud Spielen ber Kindheit erwachſen. 
Sriodrich Wilhelm wurde in feinem fänften Jahre nad 
Hannöver gebracht, um mit feinem Vetter, dem nach⸗ 
maligen, König Georg 11, unter den Augen der ges 
weinfamen Großmutter, ber Epurfürkin Sophia, m 
zogen 


Char. Friedr. IHu. f. Kindheit, Sugsu.erfie Bild. 39 


dung. höhftr.abgeneigt,. doch ſagte er dieſes nicht 
immer; grade. heraus, und ließ ſich zumeilen durch 
die. Gemahlin.; hereben, einzuwilligen. Aber nicht 
weniger abgeneigti war. König Georg II. Jeder der 
beiden: Könige Fnüpfte feine Einwilligung: au Bedin⸗ 
gungen, welche der Andere verwarf. Die: jungen 
Perſonen⸗ welche Gegenſtaͤnde dieſes Zanks waren, 
mußten darunter viel leiden. Se nachdem Friedrich 
und Friederike ſich geneigt bewieſen, oder auch oft 
nun geneigt zu ſeyn ſchienen, entweder den Willen 
des Vaters oder ber Mutter zu erfüllen; wurden ſie 
von dem Einen ober der. Andern auf das. härtefte 
mishandelt. Da: König. Friedrich Wilhelm: feinem 
Sohn zuweilen eine geheime Neigung; fuͤr die. eng⸗ 
liſche Prinzeſſin beimaaß, „fo vernichrte dieſes feine - 
gehaͤſſige Geſinnung, und da er außerdem noch vor⸗ 
ans zufehen glaubte, daß ſein Sohn die Abſicht habe, 
nach vollzogener Heirath ſich von ihmsunabhängig 
A: u in Mannover zu ef Be deſſen 
sta. * C x u 


..a0gen, zu — ader die Unverträgtihteit — 
den beiden Knaben war. fo groß und fo ze. 
daß es nothwendig wurde, fie; wieder‘ zu trenne 
Nah etwa einem Jahre wurde Friedrih Wilhelm mie: 
der nad Berlin gebracht, doch der widrige Eindruck, 
den beide auf einander. gemacht blieb das ganze Leben 
dindurch, und hatte auch auf das politiſche Verhaͤltniß 
‚ . unter einander den uͤbelſten Einfluß. ; 
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Statthalterſchaft ihm Georg. II. abtreten werde; er 


aud) ald gewiß annahm, daß Friedrich einſt nach 
‚ganz andern Crundfäßen wie die ſeinigen regieren, 
und beſonders den Soldatenſtand nicht genug in Ehren 


halten werde; fo wuͤnſchte er fehr, ihn dahin zu 


bringen, dem Thron zu entſagen, dender Vater 
alsdann dem von ihm vorzuͤglich geliebten zweiten 


Sohne: Auguſt Wilhelm ⸗0) beſtimmte. Aber da 
der Kronprinz ſehr nachdruͤcklich aͤußerte, daß ihn 


nichts bewegen werde, feinem Rechte zu entſagen, 


wenn nicht der Koͤnig oͤffentlich erklaͤrte und bewieſe, 


daß er nicht feiner Mutter Sohn ſey; fo erbitterte 


1730 


bied den Vater auf bad Aeußerſte, und der achte 
sehnjährige Friedrich, durch die tyrannifche Behanb⸗ 
tung endlich zur Verzweiflung gebracht, verſuchte auf 


‚einer Reife; die er mit dem Könige ins Neich muchte, 


zu entflichen‘, und hoffte in England Schuß gegen den 
harten Vater zu finden, bielfeicht auch (dad) tft (dies 
ſes ungewiß) dort die von der: Meutter gewuͤnſchte 
Vermaͤhlung zu vollziehen. Aber ſein Vorhaben 
wurde entdeckt und vereitelt. Der hoͤchlich entruͤſtete 
Koͤnig lietz den Kronprinzen gefangen nad). Berlin 
Ks: wo berſbe⸗ wie "nd die Prinzeffin Fries 
derike 

24) Er war 1722 ER) alte zehn Sabre jünger als Frie⸗ 


drich, und ſchien sang bie TERN dei’ acn iu: 
. u 
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derike unde die Koͤnigin, welche Friedrich Wilhelm 
einverſtanden mit dem Vorhaben ſeines Sohns 
glaubte; : den koͤuiglichen Zorn: auf das haͤrteſte em⸗ 
pfinden mußtene Der hoͤchſt erbitterte Monarch 
war nahe daran, das ſcheusliche Schanfptel zu er⸗ 
neuern, welches einſt Philipp. II von Spanien ind 
Peter I von Rußland gegeben hatten, Durch ein 
Kriegsgericht wollte er ſeinen Sohn als einen Deſer⸗ | 
teur zum Tode derhrthetfen ‚und diefes Urtheil wirk⸗ 

lich ‚vollziehen, laffen. . Die Furſprache welche Rats 
fer Karl VI .und König Fiedrich Lvon Schweden | 
durch eigenhaͤndiges Schreiben einlegten, mit der 
auch die Geueral⸗Staaten die ihrige vintaten, 
und vorzůglich bie ſehr nachdruͤcklichen maoͤndlichen 
Vorſiellungen, mit welchen; der kaiſerliche Geſandte 


Graf von Seckendorf die Verwendungen feines Herrn 


unterſizte 4 trugen am meiſten bey, die Groͤuelthat 
zu verhindern. Doch wurde Friedrich in ſtrengen 
Gefaͤngniß zu Kuͤſtrin gehalten, und mußte anſehen, | 
wie vor feinem Fenſter fein Liebling und Mitwiffer 
der Flucht, der Lieutenant von Katt, enthauptet 
wurde . Durch bezeugte Reue, und durch das 

—— €. 5 Ver⸗ 


rn tag] z 


2 nede a — iare, von der bier nur 
die Hanptumftände angedeutet werben Fünnen, if fehe 
Vieles und darunter auch ſebt Unrichtiges und wirklich 
(7: ) 


— 
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Verſprechen völliger; Unterwerfung. befänftigte:: der 
junge Prinz endlich den erbitterten Vater, doch mußte 
er noch ein ganzes Zahrıtm Kuͤſtrin bleiben, zwar nicht 
im engen Gefaͤngniß, aber doch unter ſtrenger Aufr 
ſicht. Ein junger Officier de la Motte Fouq ue 
erbot ſich, Die: ——— —— und der Ge⸗ 


".) 2: In 12 — Mae 12352 ir. amiſ h3° ? i ı „fell 
mn 
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N ‚rede Albernes — ‚De. zungpläffgften Nad⸗ 
richten von derſelben enthalten die Memoires der 
Martorafin von Bapreuith; die Mömboires des u 

“lgre derniere Voterains de “Biandebourg des 
Baron: von Ppoͤllnitz; die Lebens beſchrei bung 

‚bes Grafen von Seckendorfatendlich ein 

| „Beitrag, sur, ebensgefhihte griedrids 

WANNE, Großen, Erlin 1788, eine Eleine Schrift, 

et, welehe Die Correſpondenz Sriedrih Wilhelms. 1:mit dem 

Yen, Mur Betehtung des Kronprinzen gbgeſandten Feldpre⸗ 

diger Muͤller enthält, Auch in Büfhings E has 

re ererinte ind in Nicolai Aneedören findeh 
sch noch erhebliche Nachrichten. : Doch wuͤrde diefe Ges 
“fbichte,in Ihrem ganzen Zujammenbange noch vollftän- 
diger entwickelt werden, ‚wenn, einſt die officiellen 

I kten äber dieſelbe, weiche im Koͤnigl. Kabinets⸗Ar⸗ 
die zu Berlin aufbewahrt werden, bekannt ‚gemacht 

2,0, werden, ‚folten,, ; ‚Sriedrid als König bat dieſe Akten 
einmal abfordern laſſen, aber ſie verſiegelt zuruͤckge⸗ 
ſandt mit der Weiſung, dieſelben im Archiv aufjubes 
wahren, aber ohne ausdruͤcklichen Befehl des Monar⸗ 

cben nie wieder zu eroͤffnen. Dies ;ift. aunmeht vor 
laͤnger als einem halben Jahrhundert geſchebhen. Hoͤchſt 

woahrſcheinlich lebt alſo in dieſem Augenblick kein 

Menſch wehr, der dieſe Akten gelefen bat, 
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ſellſchafter des Prinzen zu ſeyn; ſer erhielt’ hierzk 
die Erlaubniß des Koͤnigs, der don Fonqué seine 
güte Meinung hatte, und king wirklich bey’;:dent 
Krönpritizen ſeinen Zuftand ertraͤglicher zu machen SR 
Derfelbe wurde nachher einer der geachtetften Felde 
herren und der’ Vertrauteften Friedrichs,’ dem: dieſer 
bis zu deſſen Tode die bewieſene Anhaͤnglichkeit nie 
zaͤrtlichſter Freundſchaft gedankt hat 27). Dir Koͤnig 
ſchickte dem Kronprinzen, während des -Rüftrinet 
Aufenthalts, oft Rriminal= Urtheile, um fir Mahr 
mens feiner entweder zu beſtaͤtigen, oder zu: refon 
miren. Außerdem arbeitete der Prinz, nach dem 
Willen des Vaters, bey der Neumaͤrkſchen Kammer 
— ein — m — ao hlerd urch von der Ver⸗ 

ee 


u Man erzählt, daß jeden Abend zu einer beftimmten 
Stunde,“ um das nächtliche Studieren des Prinzen zu 
+ hindern; deſſen Licht vom wachthabenden Dfficier bat 
auögeläfcht werben follenz aber Fouque fep der Verle⸗ 
genheit dadurch begegnet, daß er auch für fih ein 
eigned Licht verlangte, und dann ——— deſſen 
klasse fep nicht befoblen. * 





27) In der Beilage M, unter Nr, vn. 8. ik wer über 
Fouqué gefagt. . | 


28) Vor einigen Jahren fanden fi * im Archiv des 
ehemaligen General⸗Direktoriums, und vermuthlich 
ſind noch aufbewahrt , eat Berichte der Neumaͤrkſchen 

San. 


ny 
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faſſung des Landes, der Anwendung: allgemeiner 
" Einrichtungen auf eine beſtimmte Provinz / den Ver⸗ 
hältniffen der Menſchen unter einander, uͤberhaupt 
sonder Art, wie Gefchäffte ‚betrieben: nnd ‚allgemeine 

| Vorſchriften ausgeführt, ‚werben, mehr Kenntniß, als 
es bey: Thronerben gewoͤhnlich der Fall ſeyn kannz 
gr. :bennzte dieſe Gelegenheit und wandte auf die ihm 
obliegenden Geſchaͤffte pielen Fleiß. Auf ausdruͤck⸗ 
lichen koͤniglichen Befehl mußte auch der Kammer⸗ 
direktor Hille dem Prinzen theoretiſchen Unterricht 
über das Finanzweſen in der Neumark nach einem 

. Burgen Yuffaß geben, der dem König vorher einges 
ſandt und von Ihm genehmigt war. #).. Alle Zeit, 
welche. dem. Prinzen. von dieſen Geſchaͤfften übrig 
blieb, widmete er dem Studium feiner Lieblings⸗ 
— —* 


Kammer, bie driedrich in der Reihe der Rathe mit 
— unterzeichnet hatte, und fogar ein Paar, bep welchen 
lt er als ie BEI wer: 2 5° 


n ; en Zr 


.. In sn 4 
Il. Hera Bis 


5 Dieler aufſat r sus “eine neuere Särift,. in — 
man ihn nicht vermuthen ſollte, bekannt geworden, 
naͤmlich in Herrn Graͤvels drey Briefen über 

Vreßfreiheit und Volksgeiſt. Berlin 1gı5. 
Diefer Unterriht hat den Prinzen allerdings zum 
Nachdenken über Finanzweſen veranlaffen koͤnnen, 
wenn er gleich nicht geeignet war, den Geift zu erxwei⸗ 
‚sern und edle Grundfäge. der Reglerungekunſt einlu⸗ 
foͤßen. | 


Char. Friede uf. verſuchte Flucht u. Arreſt. 48 
wiſſenſchaften der Geſchichte, Philoſophie und ſcho⸗ 


nen Litteratur, doch mußte: er, um dem Vater 


nicht zu misfällen,: dieſe Neigung‘ nur im Verbor⸗ 
genen befriedigen,: und feine Bücher fehr "geheim 


verwahren,’ bein ber König hatte“alles Sefen und - 


Schreiben, was nicht auf "bie Kaınmeralgefhäffte 
Bezug hatte, verboten. Diefes harte Shidfal, 
welches. Friedrich ‚ erdulden, der Zwang und die 
Einſamkeit, in welcher er leben mußte, haben ohne 


Zweifel ſehr beigetragen, ihn zu einem ernftlicheh — 


and reifen Nachdenken über ſich ſelbſt zu bringen, 


und feſte Worfäße: in ihm erweckt, kuͤnftig alle feine 
Handlungen mit größerer Vorficht einzurichten. Das 
Ungluͤck hat feinen Charakter gegen Widerwärtigfeis 


ten. geftählt:, : feine praktifcher Kenntniffe fehr erweis 


- tert, unſtreitig aber auch Witterfeit in fein ‘junges 
‚Herz gebracht, da er ſich bewußt war, den Bora 
feines Vaters, wenn er leztern überhaupt beleidigt 
hatte, doch gewiß nicht in dem Grade, wie tr 
ithn erfahren mufite, verdient zu haben. Denn dad 
Vorhaben, fih unmenſchlichen Mishandlungen zu 
entziehen, war nicht firafbar, und daß er etwas 


weiter, als dieſes bezielt habe, davon findet ſich 


feine Spur. Die Grauſamkeit, welche er wegen 
dieſes Vorhabens erdulden mußte, und die Vereits 
wg mehrerer Männer... iin zum Tode zu vers 

urthei⸗ 


* — 
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0), ‚mußten, ihn mit Menſchenhaß erfuͤl⸗ 
den; und wahrlich, : ed. iſt ein Beweis, feiner ſchoͤnen 
Seele; daß dieſer Haß nicht tiefer bey ‚ihm gewurs 
zelt;;. und daß fein Charakter, nach fo: fehrecklichen 


Erfahrungen , dennoch die Heiterkeit: und Milde bes 


halten hat, bie. wir In -feinem folgenden Leben bey 
ihm finden. Endlih, nad einem Jahre, da es 
Friedrich Wilhelm’ gelungen war, feine ältefte Toch⸗ 


ter, nach feinem Wunſch, mit dem Erbprinzgen von 
3 Bayreuth zu vermählen, wählte er derfelben Hoch⸗ 


deittag, um Friedrich die Freiheit. wieder zu geben, 


md, durch deffen unerwartete Erſcheinung die Mutter 
greudig zu uͤberraſchen. Der König. hielt feinem 


‚, Sohn fein Vergehennun nochmals ſehr ernftlich vot, 


ſagte ihm aber zugleich, daß diefes nun das lezte 
Mal ſey, und er von nun an das Vorgegangene ganz 
— und nie — von _ reden werbe, 


wer 


—“ 


* * 


Dt 40) € laͤßt ſich, obgleich die officlelen Akten nicht bekannt 
2 geworden, nach Allem, mas man ſonſt weiß, wol nicht 
— bezsweifeln, daß die meiſten Stimmen des Kriegsge⸗ 
— richts das Todesurtheil uͤber Friedrich wirklich ausge⸗ 


9 fprocen haben, wie es über Katt geſchehen war; nur 


se Wenige hatten den Muth, Diefem Urtheil ald ungerecht 
34 mideriprechen. .. ‚Man bat als ſolche den Fuͤrſten 

Leopold von Andalt · Deffau und ben General von 
Buddenbrbck genannt; * 


Char. Fr. Uu.Fsibeffere Behandlung des Vaters, 47 
Er hielt Wort, und behandelte-von dieſem Augen 
blicke an dem Sohn, mehr wie bisher, mit päterlicher 
Liebe, Er bezeugte ihmmsiofl: Wohlwollen und Wera 
trauen, wie es ein Thronfolger erwarten kann unb. 
hatte von nun: an eine guͤnſtigere Meinung von des 


Sohns Faͤhigkeiten und Einſichten. Der vielleicht 


nicht erwartete Eifer, mit welchem Friedrich ſich be⸗ 
muͤhte, ſein Regiment in guter Ordnung zu halten, 
und es in. allen erforderten Fertigkeiten wohl geuͤbt, 
der Zufriedenheit: des Königs würdig, ihm Yorzus 
fuͤhren, trug hierzu ohne: Zweifel am wieiften Key, 
und bey verfchiedenen Gelegenheiten. Außerte; Frie⸗ 
drich Wilhelm feine gute Hoffnung, fein Sohn werde 
einft die Wuͤrde des Throns behanpten, und wegen 
mancher dem Vater angethanen Beleidigungen ſich 
Genugthining* verſchaffen. Der Kronprinz bewies 
dagegen die hoͤchſte Achtung. für feinen Vater, und 
gab bey jedem Anlaß die große Zufriedenheit zu er⸗ 
Eennen ; welche er uͤber deffem: gute Einrichtungen 
empfand. So machte er einft, da er den Water 


nad Prengen begleitete, in einem ‚Briefe an Bols j | 


taire eine Schilderung der‘ Wieverherftellung des 
durch die Peſt verwuͤſteten Preußiſchen Litthauens, 
die der Vater mit unendlicher Sorge bewirkt habe, 
Er beſchreibt dieſes mit dein Enthuſiasmus eines 
Sohns, dem es Freude macht von den Tugenden 

— — 
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| ——— quredew eyu Daß. biefed keine ers 
heuchelte Gefinnungigemefen. ſey Nhaben Friedrichs 
Handlungen nad des VBaters Tode: bewieſen. Als 
König ehrte er ‚bey: jeder Gelegenheit dad Andenken 
feines Vorfahren, behielt deffen Einrichtungen. und Re 
gierungsart bey ‚, und machte nur langſam, ſo wie es 
die Umftände zu. erheifchen. fchienen,: Aenderungen in 
venfelben. Auch die Art, wie er als Geſchichtſchrei⸗ 
ber von ihm redet 2), beweiſt die hohe Achtung, 
die er fuͤr ihn hegt. Wahrlich, wenn man bedenkt, 
wie empfindlich Friedrich durch die Haͤrte dieſes 
Vaters gelitten hatte; wie grauſam er von ihm 
mishandelt war; ſo kann man nicht ohne. tiefe Ruͤh⸗ 
zung. die Worte (die einzigen, mit welchen er die 
häuslichen. Mishelligkeiten berührt). leſen:? em doit 
avoir quelque indulgenge pour Jes fautes des 
enfans 'en faveur: des: verfüs :d’un . tel. p£re, 
Ein feinfinniger neuerer Geſchichtforſcher hat die Be⸗ 
|. — daß die — — zwiſchen | 

7* 3 02 sr Res 





En Diefer um. im a 1739 zu Snperburg efüricbene 

Brief findet fi & in Feiner Ausgabe von "Zriedrichs 

vr Merken; aber er verdient fehr in-den Oeuvres de 

....:: 3 Voltaire, &dit. de Deuxpont T. —— p. 29. 
RR au werden. ..-.. ar 


| E In den ‚ Mömeirds de Brandebouig: 


1 


Char. Fr. IIu. f. mehr heitere Jugend Friedrichs. 49, 


Regenten und. ihren Nachfolgern, welche in manchem 
Fuͤrſtenhauſe Verderben und Verbrechen hervorbrach⸗ 
ten, im Brandenburgiſchen nie ſolche ungluͤckliche 
Folgen gehabt haben. „Fehler und. Härten. 
„der Vaͤter,“ fagt derfelbe 3), „haben immer. 
„den. Churprinzen Gelegenheit gegeben, 
„Tugenden zu jeigen ‚ und nie verlezten dieſe 
„bie. Eindliche Ehrfurcht.“ Von Keinem kann dies 
ſes mit mehr Wahrheit geſagt werden, als von 
Friedrich. Auch ſeiner Mutter, durch deren F ehler 
Friedrichs Jugend ſo ungluͤcklich wurde, bewies er 
bis an deren Tod die zaͤrtlichſte Liebe, und waͤhrend 
ſeines ganzen Lebens iſt ihm ihr Andenken theuer ge⸗ 
blieben. Noch in ſeinem Alter aͤußerte Friedrich 
einſt in einer Unterredung mit dem Weltweiſen 
Garde, daß der Schmerz über feiner Mutter Tod | 
einer ber empfindlichſten geweſen, die er in ſeinem 
Leben gelitten habe 3). 


Wären ung nichts, als biefe Züge der Findlichen 
Liebe Friebrichs auſbehallan, ſo wuͤrde es genug ſeyn 
um 





— 


33) ©. v. —— dad Brandenburgiſche Haus, Ber⸗ 
lin 1801. ©, 65, | 


34) G. Garve Fragmente * — it, ER 
© 315. | 
p. Dohms Denfw, D 
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um alle Verllumder ſeines ſittlichen Charakters zu 
widerlegen.“ Wahrlich! wer durch fein ganzes Leben 
Vater und Mutter ehrt und liebt, wer dieſes ſchoͤne 
Gefuͤhl, auch troz der haͤrteſten und unwuͤrdigſten 
Behandlung, die er von ben Urhebern feines Daſeyns 
erbulden müffen, in ſich lebendig erhält, der ift — 
ein guter Menſch; diefe Gefühle find die Buͤrg⸗ 
[haft aller übrigen Tugenden. Die dankbare Ans 
haͤnglichkeit, die zaͤrtliche Achtung, welche Friedrich 
fuͤr Alle, die mit ſeiner Erziehung zu thun gehabt, 
bis in feine reifern Jahre behalten hat, beſtaͤtigen 
eben dieſes. Mit beſonderm Vergnuͤgen haben wir 
deshalb die zerſtreuten Nachrichten hiervon Ba 
melt und b aufbersahtt. 


Bald nach dem Kuͤſtriner Arreſt gab der Reale 
dem Kronprinzen ein eignes Megiment und erlaubte 
ihm meiftend bey demfelben in Ruppin oder dem 
nahe gelegenen ihm geſchenkten Luſtſchloß Rheinsberg 
mit minderm Zwange nach eigner Neigung zu leben. 
Von nun an hatte alſo Friedrich eine mehr heitere 
Jugend, und wahrſcheinlich hat er in ſeinem ganzen 
Leben ſich nie fo gluͤcklich gefuͤflt, als während Dies 
ſes ZeitpunftS, vom Ende des Küftriner Arreſts 
bis zur Thronbeſteigung. Er genoß nun alle Vers 
gnuͤgungen, die ſeinem Alter und > Stande angemeffen 

> wa⸗ 


Ehar. Zr. IIu. f. mehrheitere Jugend Friedrichs. st: 


waren. Die ihm wichtigften waren: der ungezwun⸗ 
gene Umgang mit. Freunden, die er um fich hatte,’ 
Männern von Bildung und Gefinnungen, die mit, 
ben feinigen übereinftimmten. Mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten beſchaͤfftigte er ſich ſehr ernſtlich, und in dem: 
ſchoͤnen Kuͤnſten fand er ſeine Erholung. Die Muſik 
war fein Hauptvergnuͤgen, und er brachte es in ders. 
felben zu hoher Vollkommenheit. Auch die Mahs 
lerey wurde von ihm fehr gefchäzt,. und er bemühte 
fih, fo weit es feine Umftände erlaubten, Meifters 
ftücke der Mahlerey und Bildhanerkunft zu: fammeln, 
und durch deren Betrachtung fein Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen zu üben und zu erhöhen. Auch die ſchoͤne Baus 
kunſt wurde von ihm ſtudiert, und die Gebäude, 
welche er — — — v. Knobelsdorf 3) 
en 2 en 


——— 


39 v. Knobelsdorf, ein geborner Schleſier, hatte feine 
Jugendzeit im Preuß. Kriegsdienſt zugebracht, und, 
nachdem er den Abſchied genommen, ſich dem Studium 
der ſchoͤnen Kuͤnſte mit Eifer gewidmet und ſeine 
Kenntniſſe beſonders durch Reiſen in Italien vermehrt. 
Nach feiner Rüdfunit fam er in Verbindung mit 
Sriedrid, die nach und nah zur engſten Sreundfchaft 
wurde. Er gebörte zu dem vertrauten Kreiſe von, 
Rheinsberg und blieb bey dem Könige bis zu feinem 
Tode, der im Jahr 1753 erfolgte. Friedrich hat durch 
‚eine Lobſchrift ein Denkmahl feiner Gef innungen für 
ibn binterlafien. 
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noch als Prinz und tm Anfang feiner Regierung zu: 
Rheinsberg, Potsdam und Berlin: aufführen. Laffen, 
zeugen von einem edlen einfachen Geſchmack, dem 
Friedrich freilich nicht treu :geblieben if. Daher: 
feine Gebäude aus fpätexer ‚Zeit den — weit 
a | u 


Wie weit er es in ben einften Wiſenſchatten * 
bracht, und wie ſehr ihn ſchon fruͤh das Nachdenken 
uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde beſchaͤfftiget habe, 
beweiſen die Briefe, welche er noch als Juͤngling 
geſchrieben hat, und die erſten Schriften, welche 
von ihm noch aufbehalten ſind. Man findet in den⸗ 
ſelben nicht nur große Beleſenheit und umfaſſende 
Kenntniſſe, ſondern auch eine, Reife des. Verſtan⸗ 
bes, eine Schärfe des Urtheils, die in der That 
ganz bewundernswürdig ſind. Manche Juͤnglinge 
ſeines Standes ſind in dieſem Alter kaum faͤ⸗ 
hig, die Vorſtellungen und Urtheile Anderer richtig 
zu faſſen und ſich eigen zu machen; aber der 
junge Friedrich hatte durch ſein Nachdenken bereits 
ihm eigne Vorſtellungen uͤber die wichtigſten Ge⸗ 
genſtaͤnde und Verhaͤltniſſe erworben. Die früs 
heſte biefer jugendlichen. Schriften, welche noch vor⸗ 
handen, von ihm im vier und zwanzigſten Jahre 

entworfen iſt, und * damals zur oͤffentlichen 
| Be⸗ 


⸗ 


Char. Fr. IIu.f. Studien, Bild-f.relig. Anf. 53 


Bekanntmachung: beftimmt war 3%), enthält: „Ve⸗ 
„trachtungen über. die damalige politifche Lage von 
„Europa;“ fie entwickelt die Grundſaͤtze und Abſich⸗ 
‚ten der bedentendften Mächte, und bewährt, mit wel⸗ 
> her Einfiht er {hun damals alte und. neue Gefchichte 
flubiert habe, Die hierauf zunächft folgende Schrift, 
zwey Jahre fpäter  gefchrieben, iſt philofophifchen. 
Inhalts; fie hat den Zweck, zur Duldfamkeit und 
Nachſicht gegen die Meinungen Anderer, welche von 
den unfern abweichen, zu ermuntern, aus dem fehr 
einleuchtenden Grande, weil alle Meinungen ver 
Drenfihen: von Umftänden abhängen, die gar nicht in 
Ihrer Gewalt find, alſo bey verfchiedenen Menfchen, 
bie gleich Aufrichtig die. Wahrheit fuhen, au bey 
demſelben Mlenfchen zu⸗ verſchiedenen Zeiten nothwen⸗ 
dig ſehr verſchieden ſeyn muͤſſen, welches uns das 
Geſtaͤnbmiß abdringt, daß die Erkenntniß der innern 
Beſchaffenheit der Dinge nicht Beſtimmung dieſes 
Lebens ſeyn koͤnne, daß es aber eben deshalb die 
hoͤchſte Thorheit ſey, wegen. Verſchiedenheit ſpekula⸗ 
uiver Meinungen ſich zu haſſen, oder gar zu verfol⸗ 
— f 'Sw — er — und fo einleuch⸗ 
ara 83: | J I 
a ab 
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tend fie dem gefunden Menſchenverſtande iſt, ſo be⸗ 
weiſt Doch die feſte Ueberzeugung ‚die Friedrich ſchon 
«in fo.frühen Seit von berfelben erworben ‚hatte, und 
die Yon damals herrſchenden Anfichten ſehr abwich, 
wie — er im ai föon Be wars 
Dat: — —— — aa — 
Religion erhalten hatte, ihn nicht befriedigen: konnte, 
zaiſt fehr begreiflich. Er fand in-demfelben, und in 
„den Predigten, ‚die er nad) des Waters Willen. res 
gelmäßig anhören mußte, unuͤberwindliche Schwie⸗ 
tigfeiten. Ungereimtheiten id offenbare Wider⸗ 
ſpruͤche. Die Vorftellungen‘, welche: feine Religions⸗ 
Lehrer ihm von dem Verfahren‘ ber. Gottheit mit 
der Menfcherigefchlecht ,, von den. Geheimniffen des 
Glaubens, und von ben Bedingungen gaben, . an 
welche unſer Heil jenſeits dieſes Lebens geknüpft ſeyn 
fol, konnten mit feinen Begriffen von der hoͤchſten 
Weisheit: und Güte des Uxrhebers aller Dinge ſich 
unmoͤglich veveinigen. Dieſes gab ihm von den herr⸗ 
Ichenden Religions⸗Syſtemen die nachtheiligſte Idee, 
und Alles, was ihn umgah, mußte ihn in derſelben 
beſtaͤrken, und beſonders ihm die Ueberzeugung ges 
ben, baß der Kirchenglaube fehr geringen, oft. fogar 
Daft tadjtßeiligen Einfluß auf "SittlichFeit und“ Ver⸗ 


edlung der Menſchen habe, Denn, er Bemerlie daß 
BP a 2 u DRITT. Pc Ze 2 ” Wehen 
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„eben, diejenigen, welche die groͤßte Anhaͤnglichkeit an 
dieſen Glauben vorgaben, und die ihnen beigebrachte 
Religion immer im Munde fuͤhrten, doch zugleich 
Sklaven der unwuͤrdigſten Leidenſchaften waren, und 
ſich ſehr ſchlechte Handlungen gegen Andere erlaub⸗ 
ten, ja, daß ſie in ihrer ſittlichen Verderbtheit wol 
gar noch dadurch beſtaͤrkt wurden, weil ſie durch 
blinde Anhaͤnglichkeit an den in der Jugend erlernten 
Kirchenglauben, und durch fleißige Abwartung des 
aͤußern Gottesdienſtes beſondere Verdienſte zu erwer⸗ 
ben, auch ihre Laſter und groben Vergehungen gut 
zu machen waͤhnten. Dieſe Bemerkung mußte noth⸗ 
wendig einen Juͤngling empoͤren, der in ſeinem In⸗ 
nern ſich zu jedem Guten und Edlen hingezogen 
fühlte ‚und der, ‚wenn ex dieſem Zuge folgte, fi 
dur) feine eigene. Billigung unendlich höher belohnt 
fand, als es durch alle verheißenen willkuͤrlichen Bes 
lohnungen j je moͤglich geweſen waͤre. Das Ehrgefuͤhl 
war in ſeinem Herzen ſehr fruͤh entwickelt, und er 
glanbte durch ſeine Geburt und ſeine Beſtimmung 
ſi ic, zn Allem berufen, was ebel und gut fey, ‚und 
ſchaͤmte ſi ch jeder unwuͤrdigen Handlung. Wie 
ſehr dieſes wirklich der Fall geweſen, wird durch 
viele Stellen ſeiner Schriften, und beſonders auch 
durch den hohen Werth bewieſen, den Friedrich 
immer auf moͤglichſt fruͤhe Entwickelung und Ver⸗ 

D 4 fei⸗ 


feinerung beoEhraefühls aefeit, ‚und durch die Leb⸗ 
haftigkeit, mit der er dieſelbe empfohlen hat." "Die 
' Vermuthung, daß ſolche Entwickelung des Ehrge⸗ 
fuͤhls bey dem Kindern bes Adels gewöhnlich‘ früher 
“und vollkommner geſchehe, als es bey den niedrigen 
Staͤnden angenommen werden’ Eure , war’ ber alles 
nige Grund bes Vorzugs, welchen er in feiner Vor⸗ 
ftellung dem Adel gab, Dagegen konnte dad Gefuͤhl 
"eines religiöfen Beduͤrfniſſes, welches in jedem gut⸗ 
gearteten jungen Gemuͤth, ſobald daſſelbe zu einige | 
"Nachdenken gelarigt, ohnfehlbar ſich entwickelt ) und 
durch welches wir ſittlich gedrungen werden," eine 
“höhere Beſtimmung unſers Dafepnd, und einen wohl 
fen und guͤtigen Urheber deſſelben als witklich vor⸗ 
— anzinehmen — = dies Gefuͤhl Forte [. 


— — — 


4 * — * bald einen —— — Wir 
halten uns Übergeuät, daß diefer Zweifel und dieſer 
— — an nothwendige Folge von 


Frie⸗ 
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Friedrichs fruͤhem eigenen’ Nachdenken und: Forſchen 
nach Wahrheit unter den widrigen Umſtaͤnden, in 
denen er fich befand, geweſen iſt. Seine exrſten 
Umgangs⸗ Genoffen haben ihm diefe Zweifel nicht 
beigebracht, wenn gleich einige’ derfelben Fpäterhin Zu 
ihrer Erhaltung und Befeſtigung allerdings mitwirk⸗ 
ten; Jorban 38) mag am meiften hiezu beigeträs 
gen haben, Voltaire's Bekanntfchaft mit Friedrich, 
nicht nur die perfönliche, fondern auch die. frühere 
durch Briefmechfel, trat erft dann ein, wie des kez⸗ 
tern religioſe und philoſophiſche Ueberzeugungen ſchon 
zu viel Feſtigkeit gewonnen hatten, als daß Vol—⸗ 
talre auf deren Bildung noch ſehr haͤtte wirken koͤn⸗ 
nen, wenn gleich in ſpaͤtern Jahren’ dieſer Matm 
gewiß vorzüglich beigetragen: haty" dag Friedrich ſich 
‘immer mehr bey feinen Skepticismus beruhigte, den 
er als das unvermeidliche Loos des denkenden Men⸗ 
ſchen betrachtete. Gewiß hat auch Voltaire mehr 
als irgeud ein Anderer dazu gewirkt, daß alles Auf⸗ 
keinnei vefigtfen Gefühls bey — — 
| — — 2’; "und 
Ger u ms | su or Sa 
38) Er 8* von 1736, d. i. von. — vier und zwan⸗ 

sigften Lebensjahre an, bep ibm in Rbeinsberg und 
nad der Toronbeſteigung immer in feiner Naͤhe, und 
war bis zu feinem Tode, der 1746 erfolgte, Frie⸗ 


drichs vertrauteſter Freund. S. mehr ‚von ihm: ii 
Beil. M, VII, a, 





‚el 


E 
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and bald. aller Religions» Glaube ihm nicht nur 


 „sweifelhaft, ſondern auch veraͤchtlich und aͤcherlich 
wurde. Doch hat Voltaire, ‚fo groß guch fein An⸗ 
ſehn bey Friedrich war, es nie dahin gebracht, ſei⸗ 


nen eigenen fanatiſchen Haß gegen dieſen Glauben 
dem Könige beizubringen, ber Hielmehr den Grunde 
ſaͤtzen Acht philofophifcher. Duldung, - „Zdie er ſchon fo 
fruͤh gehabt, immer treu geblieben ift. In den fris 
bern Jahren fuchte Friedrich auch bey Geiſtlichen, 
fuͤr deren Einſicht und Charakter er Achtung hatte, 
Belehrung. Er beſuchte ihre Predigten, gab ihnen 


NJelbſt wol die Materie derſelben auf und legte ihnen 
‚nachher die Gedanken vor, welche jene bey ihm vers 


anlaßt hatten. „Die Geiftlihen, melde, er am mei⸗ 
ſten ſchaͤzte, waxen, die franzoͤſiſch ⸗ reformirten Pre⸗ 


„diger Jſaaec Beauſobre (den er vorzuͤglich ehrte 


‚und das gluͤcklichſte Genie: unfers, Jahrhunderts 
nannte), Achard und der. lutherifhe Probft Rein 
beck. In ſpaͤtern Zeiten faßte Friedrich gegen alle 
Theologen ‚eine große, Abneigung, und hatte eine 
ſehr nachtheilige Meinuug von derſelben Einſicht 
"and woraliſchem Charakter, Ob Voltaire, 
la Metrie und andre Umgangögenoffen j» ober ob 
die Erfahrungen hierzu am meiften beigetragen has 
‚ben, welde Friedrich felbft über den Duͤnkel, die 
Anmaaßungen, nee und Berfolgumgsfuät 

Fern mans 
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mancher Geiflichen gemacht, zu hate glaubte, le 
wir anenſtchieden. , 


218 « ME k 


Einen. ——— Einfup. auf Felebrigs 
AAab⸗ philoſophiſche Forſchungen hatte ſeine Verbin⸗ 
dung mit dem Grafen von Manteuffel, gewe⸗ 
ſenen ſaͤchſiſchen Staats⸗ Miniſter J der, nachdem er 
ſeine Entlaſſung genommen, in Verlin privatiſirte *)/ 
und mit von Suhm, Churſaͤchſi ſchen Geſandten 
‚am Preußiſchen Hofe. Fuͤr beide Männer. hatte 
| Friedrich ſehr hohe Achtung; ſie waren eifrige Ver⸗ 
ehrer der Wolfiſchen Philofophie, umd bewogen aud) 
den Prinzen, -biefelbe eifrig zu ſtudieren. Die Vers 
‚bindung. mit Suhm wurde auch nach deffen Abgange 
ee nachdem ef als Gefandter 
e Bl er ae BR, ſei⸗ 





—— 39) Glef Manteuffel har ein geborner Pommer, fruh in 
PR Hofblenſten Koͤnigs Friedrich 1, die er wegen "einiger 
nl gebabten Unannehmlichkeiten verließ, und nach Sachſen 
ging, wo er ed bis zu der Stelle eines erſten Minikers 

bradter nah deren Rieberlegung, Jebse. er ſeit A731 in _ 

Berlin, Die Freundſchaft Friedrichs für diefen Mann 

“u © scheint anfangs ſehr warm geweſen zu ſeyn, aber nach⸗ 


2 her ji mir wiſſen nicht aus welchen Gründen, erkaltete 
pi" dieſelbe, und! nach, feiner Thronbeſteigung ließ der 
ai Koͤnig ihm fogar: bemerklich machen, wegen; Der polis 
ns. tiſchen :Verbättniffe merde er wohl: thun, : Berlin zu 
x verlaffen. Graf .—n * fi nad Lenpeis / 


wo er 1749 geſtotben iſtt, — 


Go Atztzchates Rapid! T 


"feines: Hofes nach Petersburg verſezt war, durch 
Briefwechſel unterhalten, und es entſtand zwiſchen 
Beiden die engſte, auf gegenſeitige Achtung und ge⸗ 
mbeluſcha aftliche Nebe der Philoſophie gegruͤndete 
Freundſchaft. Dieſe wuͤrde unfehlbar noch groͤßern 
und ſehr wohlthaͤtigen Einfluß auf Friedrich gehabt 
haben waͤre beſſen ſogleich nach der Thronbeſteigung 
Hgemachter Entwurf, den Freund an feinen Hof zu 
‚siehe, nicht durch Sahms frühen Tod, ber’ auf 
der Ruckreife aus Rußland im November ——— er⸗ 
folgte, 2 vereitelt Are 40). | Ä 
weh hinadk ° 
Die Wolfifche — ſtudierte Friedrich 
“mit” großen Eifel iDoch ſcheint · die Beruhigung, 
"welche er anfangs in Gerfelben fand-,' micht von Dauer 
"göwefen zu ſeyn, wenn gleich feine hohe Achtung für 
Wo ‚If immer fortgebauert und er ihm son berfelben 
de ieh Belegen Veweiſe aachen. — * —2 Je 
gina mn | Re SE at laͤn⸗ 
— m on uam 
RR &. wis ser Supm in Beinen =; Rge 


‚mim 
w Noch bey aA geben König griedric. Wilhelms ı war 
SGriedrich fehr thaͤtig /adie Bemühungen gu unterfügen, 
4 a weiche Worfs Verehrer anwandten, um jerien König 
‘3.197 zu: überzeugenynddßitr: zu einer ganz unrichtigen Mei⸗ 
ung von dieſen Philoſophen verleitet und Demfelben 
durch die ſchimpfliche Verbannung? von Halle im I. 1722 
großes Unredt geſcheden ſey. Friedtich Wilhelm war 
immer 
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länger Friedrich, vachdachte, je ‚tiefer er forſchte, 


deſto mehr glaubte er. ime zu werden, daß es ded 


Menſchen Beſtimmung hienieden nicht ſey, von uͤber⸗ 
ſinnlichen Dingen’, einige Gewißheit zu erhalten, 


Bayle's —— das er früh kennen gelernt‘ 


| Ba ae und⸗ 
Rn nn f 
immer herein begangenes —— ſobald er er⸗ 
| fannte, wieder gut zu machen, und er ließ alſo Wolf 
‚ die Rückkehr entweder nach Halle, oder auch nach 
Sranffurt-an der Der unter ehrenvollen und vortheils 
‚haften Bedingungen zu wiederbolten Malen auf das 


dringendſte antragen. Aber der edeldenkende Welf 


glaubte die Dankbarkeit, die er dem fuͤrſtlich⸗ heſſen⸗ 
caſſeliſchen Hofe für die groͤmuͤthige Aufnahme zur 
Zeit feiner Derfoigung fhuldig war, zu verlegen, 
wenn er Marburg hätte verlaffen wollen. Er lehnte 
alfo den dringenden Antrag, mieder ins Preußiſche zu 
kommen, bebarrlid ab, Kaum aber hatte Friedrich IE 
Die Regierung angetreten, fo-trug er dem Probft Rein⸗ 
bed, der Wolfs Freund und DVerchrer mar, auf, alles 
Mögliche angumenden, um denfelden zur Rückkehr in 
feine Lande zu bewegen, „Ich werde,“ farieb der 
König, „dieſes ald eine wichtige Conquete im Reich 
„der Wahrheit anſehen.“ Anfangs wünfchte Sriedrich, 
Wolf zu bemegen nach Berlin zu kommen. Der Welts 
weiſe aber glaubte, daß er für das Leben am Hofe 


nicht gemacht fey, und nachdem Friedrich die Geneh⸗ 


migung des Landgrafen von Heffencaflel (damals Koͤ⸗ 
nigs Friedrich 1 von Schweden) ſelbſt bemirft hatte, 
409 Wolf einen Ruf nah Hale unter böchft ehrenvols 
len und vortheilhaften Bedingungen vor, wo er "int 
December 1740. wieder eintraf und 1754 geftorben if, 
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und fein ganzes Leben hindurch fleißig geleſen hat *), 
beftärkte ihn fehr in diefer Meberzeugung. Er fand 
. in bemfelben klar dargeftellt und durch Beiſpiele bes 
wieſen, wie zu allen Zeiten die Meinungen denken⸗ 
der Menſchen ſo unendlich verfchieden - gewefen, wie 
der Eine als entfchieden, wenigftens als hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich angeſehn, mas dem Andern die hoͤchſte 
Ungereimtheit war, und wie ein und betſelbe Menſch 
oft eben das zu einer Zeit fuͤr ausgemachte Wahr⸗ 
heit gehalten: hatte, was ihm zu einer andern Zeit 

entfchiedener Irrthum ſchien. Friedrich verſank alfo 
immer tiefer in gaͤnzlichen Zweifel an Allen und 
ergab ſich darin, daß auch für ihn, wie für die tief: 
finnigften Denker, nichts anders übrig bleibe, als 
fi) mit dem Glauben an MWahrfcheinlichkeit des zwar 
Unbegreiflichen, aber nicht Ungereimten zu 
begnügen, ein Ölaube, der jedoch oft durch fortges 
feztes Nachdenken erfehüttert wurde. In dieſem Zus 
ftande der Ungewißheit und des Zweifels iſt Fries 
brich fein ganzes Leben hindurch geblieben. Gewiß 
war ihm dieſer Zuftand fehr unbehaglich, und ernfls 
lih hat er von der Tugend an bis ind Alter gears 
beitet, ſich von bemfelben zu befreien, "Deshalb mar 

das freie und ganz 1 offen Gefpräd über diefe Materien 
ohne 





42) S. was hierüber Beil, M ‚IX, L gefagt if, 


\ 
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ohne alle Zurůckhaltung ſeiner Zweifel der Lichlinges 
gegenftand feiner Unterhaltungen; doch Diefes nur 
mit Männern, bey denen er vorausſetzen konnte, 
daß fie ſelbſt uͤber dieſe Dinge gedacht hatten und 
von deren Einſicht er alfo zu lernen hoffen durfte, 
ohne zu fuͤrchten, fie in eignen beruhigenden Webers 
zeugungen zu irren. Jeder mit Gründen unterftüzte 
Widerſpruch war ihn lieb, und platte Beiſtimmung 
zu feinen eignen Behauptungen war Feinesweges das 
Mittel, ihm zu gefallen. Mit Perſonen, von denen 
er vermuthen konnte, daß ſie uͤber dieſe Dinge nie 
gedacht hatten, oder bey ihren einmal feſten Ueber⸗ 
zeugungen ruhig waren, vermied er ſorgfaͤltig jede 
Unterhaltung dieſer Art. Er uͤbte in dieſem Punkt 
die Duldung, welche er empfahl. Weit entfernt, 
ſeine Zweifel Andern mittheilen oder gar aufdringen 
zu wollen, hielt er fie zuruͤck, fo oft er dadurch 
Jemand zu beunruhigen ober zu ärgern fuͤrchtete. 
Sn feinen Briefen an Männer diefer Art fommt nie 
der mindefte Spott vor über Dinge, die mit reli⸗ 
gisfem Glauben zufammenhängen, fo geläufig ihm 
derfelbe auch. in dem Briefwechſel mit folchen war, . 
die mit ihm gleich dachten. Noch mehr, er hat 
Männer fehr body geachtet, ' deren Ueberzeugungen 
den feinigen ganz, entgegengefezt waren, und dieſes 
verdient um ſo mehr bemerkt zu werden, je ſeliner 

dieſe 


dieſe ——— gefunden wirt, da gewoͤhnlich 
Uebereinſtimmung mit unſern eignen Anſichten die 
Bedingung der guten Meinung iſt, die wir, von dem 
Verſtande Anderer haben. Aber Friedrich dachte 
keinesweges geringer von dem Verſtande derer, 
welche ſich durch Ueberzeugungen befriedigt fanden, 
deren Moͤglichkeit ihm ſelbſt unbegreiflich war. a, 
wir. glauben behaupten zu Eönnen, Daß ber Anblid 
ſolcher beruhigenden Ueberzeugung bey Andern ihm. 
erfreulich war, und er diejenigen, die fie hatten, 
glücklich. pries. Er: hat dieſes zuweilen. fo. ſtark ge⸗ 
aͤußert, daß man in ſeinen ſpaͤtern Jahren wohl ge⸗ 
glaubt hat, ſeine eignen Anſichten uͤber dieſe Dinge 
hätten ſich geaͤndert. Dieſes iſt aber wirklich bis 
zu ſeinem Tode nicht der Fall geweſen. Er iſt waͤh⸗ 
rend ſeines ganzen Lebens ein. redlicher Zweifler ‚ges 
blieben, der das, was er eifrig ſuchte — Wahr⸗ 
heit, nicht gefunden hat. Gewiß muß er uns als 
ſolcher ehrwuͤrdig erſcheinen, unendlich mehr, als ſo 
Viele, welche dem Glauben, der ihnen i in der Kind⸗ 
heit beigebracht worden, nur deshalb waͤhrend ihres 
ganzen Lebens treu bleiben, weil er ihnen nie wichtig 
genug geworden, um ihn zum Gegenſtande ihres 
Nachdenkens zu machen. Jeder, der ſelbſt von dem 
aufrichtigen Suchen der Wahrheit aus eigner Erfah⸗ 
zung Begriff hat, der ie * die Irrgaͤnge beun⸗ 

ruhigen⸗ 
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ruhigender Zweifel durchwandert ift, wird Friedrich 
niht tadeln, weil er die Gewißheit, um die er fo 
eifrig bemüht war, nicht erlangen fonnte, weil er, 
der nur feltene, den mannichfachften Beſchaͤftigun⸗ 
sen abgemwonnene Stunden dieſem Nachdenken wids 
men konnte, darin nicht weiter gelangt ift, als fo 
viele tiefdenfende Männer, die nach dem ernſtlichſten 
Forſchen eines ganzen allein dem Nachdenken gewid⸗ 
meten Lebens zulezt doch mit dem Geſtaͤndniß endigen 
mußten, „eine voͤllige Gewißheit ſey auf den 
„Wegen, auf welchen man ſie ſeit Jahrhunderten 
„geſucht, nicht zu finden, und Beweiſe durch an eins 
„ander gefettete folgerechte Schlüffe feyen, dem Weſen 
„und ber Natur der Sache nah, unmoͤglich; unfere 
„Beruhigung Eönne vielmehr nur Folge innerer Ans 
„fhauung und Gefühle feynz eine Beruhigung, bie 
„uns aber um fo mehr auch hier genügen müfle, da | 
„wir auch für die Weberzeugung von unferm eignen. 
„Dafeyn und für. die Wahrheit unferer finnlichen 
„Wahrnehmungen, an denen doch Fein Gefunder je 
„wirklich gezweifelt hat, Feine . andere Beruhigung 
„als eben biefe haben.“ Diefe Anficht, bey welcher 
die tiefften Denker, nachdem fie die Eitelkeit alles 
fpefulativen Forſchens und die Unmöglichkeit ſchul⸗ 
‚gerechter Beweiſe erkannt, ftehen geblieben find, 
würde, wie wir gar nicht zweifeln,. auch Friedrich) 

v. Dohms Dentw. 48, & ganz 
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ganz beruhigt haben, hätte ein günftigeres Gefhid | 
ihn frühe mit Männern in Verbindung gebracht, bie 
ihm ſolche Anſicht zu eröffnen, oder ihn in folder 
feftzuhalten im Stande gewefen wären. Sein Geift 
war biefer Beruhigung empfänglich, fein edles Herz, 

fein dringendes Verlangen nah Wahrheit war ihrer 
würdig, und, mir getrauen und ed zu behaupten, — 

er ift in feinen beften Stunden nicht ohne 

deren Ahnung geblieben! — Doch wir glaus | 
. ben genug gefagt zu haben, um jeden denfenden und 
billigen Leſer zu überzeugen, daß nicht die mindefte 
, Schuld auf Friedrich deshalb Yafte, weil er zu einer 

Gewißheit, die er fo angelegentlih wuͤnſchte, nicht. 
gelangt if. Nur einen Fehler hat er freilich in 
biefer Hinſicht als Regent begangen, Er war, wie 
wir bereitd bemerkt, Außerft vorfichtig, um die bes 
ruhigende Weberzeugung derer, mit welchen er nähern 
Umgang hatte, nicht zu ſtoͤren, aber er bewies nicht 
gleiche Vorſicht in Räckficht ver Wirkung feiner nicht 
zuruͤckgehaltenen religisfen Meinungen im Allgemeis 
nen und auf Entferntere, weil er deren Einfluß auf 
das Wolf und deſſen Sittlichkeit nicht genug beach⸗ 
tete. Doch weiter unten wird der geeignete Ort 
ſehyn, von dieſem Fehler noch etwas zu fagen. 


_ i y 


Eine 
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Fine Vegebenheit, welche noch mährend ber 
erften Tugend Friedrichs den bedeutendften Einfluß auf 


feine Anſicht der Welt und feinen fittlichen Charakter 


gchabt hat, und welche ven ſchon berührten Begebenheis 
ten nad) einige Sahre vorherging, war bie erfte Reife, 
welche er zu Anfang des Fahre 1728 mit feinem Vater 
nach Dresden zum Beſuch des Königs von Polen, Churs 
fürften von Sachſen, Auguft II#), machte. Hier 
eröffnete fih dem eben aufblühenden Juͤnglinge von 
ſechszehn Jahren eine neue, ihm bisher ganz unbes 
kannt gebliebene Welt. Nichts Eonnte einander mehr 


entgegen gefezt feyn, als der damalige Dresdner und 
Berliner Hof. Am Leztern herrfchte, nad dem 


Vorgange des Monarchen, firenger militairifcher 


Ernft, immer rege Ihätigkeit, große Ordnung und 


€ a Spars 





43) Auguſt LI, geboren 1670, murde 1694 Churfürft von 


Sachſen und, nachdem er zur fatholiihen Kirche übers: 


gegangen, im Jahre 1697 König von Polen, verlor 
durd Karl XIl, König von Schweden, 1706 die pol⸗ 


niſche Krone, erbielt fie na der Schlacht von Pul⸗ 


tawa 1710 wieder und farb 1733. In einem dem bes 
Fannıen Baron von Pölnig zugeſchriebenen Bud 


x 


‚la Saxe galante, & Amsterdam 1734, find 


einige der; vielen Liebesabentheuer Auguſt 11 auf eine 
jwar etwas romanbafte Art beichrieben, doc ift der 
Grund biſtoriſche Wahrheit, und dieſes Königs pers 
ſoͤnlicher Charakter ſcheint richtig geſdildert. Man dag 
behauptet, derſelbe habe 352 natuͤrliche Kinder gehabt. 


t Ss 


; 
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Sparfamkeit bey den Männern, Sittlichkeit, aͤuße⸗ 
rer Anftand und, Häuslicdykeit bey den Frauen. Viele 
beſaßen diefe Tugenden wirklich, bey andern wurde 
wenigftens der Schein derfelben angenommen. Das 
gegen war der Hof Königs Auguft IT der glänzendfte, 
aber auch der fittlich verborbenfte, den man damals 
in Dentfchland, vielleicht in Europa, kannte. Das 
Safter und der fehr weit getriebene Leichtfinn zeigten 
ſich an demfelben ganz unverhullt, und biefes um fo 
mehr ‚ da ber Megent durch fein Beiſpiel aufmuns 
terte. Statt der frengen, faft Eleinlihen, Spar⸗ 
ſamkeit der Hauswirthſchaft feines Waters fah der 
junge Friedrich an dem Dresdner Hofe Pracht und 
Ueberfluß jeder Art mit der üppigften Verſchwen⸗ 
‚bung dargelegt. Die Erfüllung der Gefchäfte ber 
Regierung, melde an Friedrich Wilhelms I Hofe 
immer dad Erſte und Wichtigfte blieb, war in Dreds 
ben eine Faum bemerkbare Nebenfadhe, die in Zwi⸗ 
fhenftunden eilig abgemacht wurde. Der höchfte 
Genuß jedes finnlihen Vergnügen fehien alleinige 


- Betimmung des Lebens zu feyn. in Feft drängte 


das Andere, und jede Kunft wurde aufgeboten, um 
dad, was man am meiften fürchtete, Sättigung 
und Veberdruß, möglihft lange fern zu halten. 
Ein folder Anblick mußte auf den jungen Prinzen 
um fo lebhafter einwirken, je mehr fein Alter. ihr 

| | für. 
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fuͤr die neuen, ungewohnten Genuͤſſe empfaͤnglich 
machte, und je verfuͤhreriſcher derjenige war, der ihn 
zu denſelben einlud. Auguſt II war ein Herr von 


vielem Geift, glänzenden Witz, einer hochherzigen, - 
ritterlichen Gefinnung , dem edelften Außern Unftande, 
den feinften Sitten, ber in jede feiner Bewegungen 


Grazie, in alle feine Unterhalrungen die höchfte Uns 


muth zu legen wußte. Der eigne Genuß der Wolluft 
genügte ihm nicht, er fah ungern, wenn Andere, ges 
gen bie er freundfchaftlich gefinnt war, die Theifnahme 
an diefem Genuffe weigerten, und durch ihre ſtoͤrriſche 


 Eittlihfeit ihm wegen feiner Ausfchweifungen ftills 
fhweigend Vorwürfe machten. Es wäre für ihn ein 


großer Triumph gewefen, den König von Preußen zu 
bewegen, von feinen ſtrengen Grundfägen in Abficht 
ehelicher Treue etwas nachzulaſſen, nnd auch deſſen 
Kronprinz die erfte Anleitung zum Genuß der Wolluft 
zu geben, Er mathte deshalb einen Verſuch, der 
aber bey dein Mater Eeinen guten Erfolg hatte, König. 
Friedrich Wilhelm I fand ſich fehr beleidigt, und drohete 


Dresden fafort zu verlaffen, wenn je etwas Aehnliches 


unternommen wuͤrde. Dagegen gelang es ihm nur zu 
aut, die aa des jungen Prinzen zu verführen). 
€ 3 Ders 





4 Die Markgraͤfin von Bayreuth erzählt dieſen zugleich 
auf die Keufchheis des Vaters und ded Sohnes unters 
nes 
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Derſelbe verliebte ſich in eine der natuͤrlichen Toͤchter 
des Koͤnigs von Polen, von welcher dieſer aber ſich 
durchs 


nommenen Angriff in folgender Urt: (S. Memoi- 
res I. p. 103) Un soir, qu’on avoit sacrifie 
à Bacchus, le roi de Pologne conduisit in- 
sensiblement le roi dans une chamhre tr&s- 
sichement ornée, et dont tous les meubles 
et l’ordonnance etoient d’un gpüt exquis. 


— J 


Ce Prince, charmé de ce qu'il voyoit, s’ar«- 

xeta pour en contempler toutes les beautes, 
lorsque tout-ä-coup on leva une tapisserie, 
qui lui procura un spectacle des plus nou- 
‚yeaux. C’etoit une fille dans l’etat de nos 
premiers pöres nonchalamment couchse sur 

’ “un lit de repos. Cette creature était plus 
belle qu’on ne depeint Venus et les Gräces; 
elle offroit à la-vue un corps d’ivoire, plus 
blanc que la neige et mieux forme que celui 
de la belle statue de Venus de Medecis, qui 
est ä Florence. Le cabinet qui enfermoit ce 

. tresor, etoit illumine de tant de bougies, 
que leur clarte eblouissoit, et donnoit un 
nouvel eclat & la beaute de cette deesse. 
Les auteurs de cette comedie ne douterent 
point que cet objet ne fit impression sur le 

| coeur du roi, mais il en fut tout autrement. 
A peine ce prince eut-il jete les yeux. sur 
cette belle, qu’il se tourna avec indignation, 

| ei 
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durchaus nicht trennen wollte; er überließ ihm bas 
gegen ein anderes fehr ſchoͤnes Mädchen, welches 

€ 4 dem 
et voyant mon frbre aorriere lui, il le poussa 
trds- rudement hors de la chambıre, et en 
sortit immedjatement apres, tres-fache de 
la piege, qu'on avoit voulu lui faire. Il en 
parla le soir m&me en termes tr&s-forts & 
Grumbkow, et lui declara nettement, que si 
on renouvelloit ces scönes, il partiroit sur- 
le-champ. Tl en fut autrement de mon 
frere, Malgr& les soins du roi, il avoit eu 
tout le temps de contempler la Venus du 
cabinet, qui ne lui imprima pas tant d’hor- 
reur, qu'elle en avoit cause à son pere. 2 
‚Vobtint d’une fagon assez singulitre du x03 
de Pologne, 


Mon frere dtoit devenu passionnement 
amoureux de la comtesse Orzelska, qui étoit 
tout ensemble fille naturelle et maltresse du 
roi de Pologne: Sa me£re, étoit une mar- 
chande frangoise de Varsovie. Cette fille de- 
voit sa fortune au comte Rutowsky, son 
frere, dont elle avoit été maitresse, et qui 

Vavoit fait connottre au roi de ‚Pologne, son 
_ pere, qui, comme je l’ai deja dit, avoit tant 
d’enfans , qu’il ne pouvoit avoir soin de tous. 
Cependant il fut si touche des charmeg do la 

e 2 ; . x Or : 


2 Achtzehntes Kapitel, 


dem Prinzen ohne des Vaters Miffen nach Berlin 
folgte und deffen erfie Maitreffe wurde, Diefe 
Dresdner Reife brachte eine fehr große Veränderung 
in dem Charakter Friedrichs hervor. Er ergab fid 
fuͤr einige Zeit, wie ſeine Schweſter erzaͤhlt, den 
Ausſchweifungen der Wolluſt mit ſolcher Unmäßigs 
keit, daß feine Geſundheit dadurch litt. Es fehlt uns 
hieruͤber an allen naͤhern Nachrichten, und dieſer Man⸗ 
gel allein beweiſt ſchon genug, daß dieſe jugendlichen 


Verirrungen nicht ſehr lange gedauert haben koͤnnen, 


und Friedrich bald von ihnen zu ſeiner gewoͤhnlichen 
Art zu leben zuruͤckgekehrt ſeyn muͤſſe. Denn die 
Ausſchweifungen der Großen bleiben nie unbemerkt, 
und fie wuͤrden dieſes um fo weniger an einem Fürs 
ſten geblieben fen, der nachher die Aufmerkſamkeit 
der Welt in einem fo hohen Grade aufgeregt hat, 

Ä und 


en 


Orzelska, qu’il la recofnnt d’abord pour sa 
Elle; il. l'aimoit avec une passion excessive. 
Les empressements de mon frère pour cette 


„.. dame, lui inspirèrent une cruelle jalousie. | 
‚Pour rompre cette. intrigue , il Iui fit offrir . 
la. belle Formera & condition qu’il aban- 

J ‚ donnereoit la Orzelska. Mon frere lui fit. 


| promettre ce qu'il vonlut, pour @tre mis en 
> pössession de cette beauie, qui, ‚fut sa pIo- 
mitre maitzesse, 
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und an dem Schwächen und Fehler irgend einer- Art 
gewahr zu werden, ‚und biefelben der Welt fund zu 
thun, fo Viele fehr befliffen gewefen find, :Dag 
Friedrich nicht fehr Yange Zeit, während feiner Zus 
gend, finnlichen Ansfchweifungen im Uebermaag er⸗ 
geben geweſen ſeyn koͤnne, davon iſt ſein ganzes fol⸗ 
gendes Leben der beſte Beweis. Nur weil er ſeine 
Kraͤfte nicht fruͤh vergeudet hatte, konnte er nachher 
einen fo edlen Gebrauch von denſelben machen; nur 
deshalb war er im männlichen Alter im Stande, ſo 
große, fein Gemüth oft hart angreifende, tief ers 
ſchuͤtternde Anftrengungen zu beftehen; nur dadurch 
wird ſeine wundervolle Thaͤtigkeit, ſeine bis ins | 
Alter aushaltende unerfchöpfliche Heiterkeit. erkiärs 
lich. Nie hat ein wuͤſter Wolluͤſtling, aud) wenn er 
mit den gröbften Ausſchweifungen ſchon fruͤh aufge⸗ 
hoͤrt und ſeinen Koͤrper nicht ganz geſchwaͤcht hatte, 
eine ſolche Kraft, eine ſolche Thaͤtigkeit und eine 
ſolche frohe Heiterkeit waͤhrend ſeines ganzen Lebens 
bis ins Alter bewieſen, wie wir ſie bey Friedrich be⸗ 
merken. Dieſe unlaͤugbaren Thatſachen, die kein 
Menſch verkennen kann, der Friedrichs oͤffentliche 
Thaͤtigkeit im Kriege und im Frieden, und fein Pris . 
vatleben in dieſer langen. Reihe von Jahren betradys 
tet, widerlegen alle $äfterungen, welche man zu ver 
— gewagt hat: „Es ſey Friedrichs Jugend 
E 5 „durch 


A 
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„burch häufige grobe Ausſchweifungen befleckt und 
„dadurch ihm für das übrige Leben Kraft und Froh⸗ 
„ſinn benpmmen worden.“ — Läfterungen, zu 
deren Behauptung auch nicht der mindeſte hiſtoriſche 
Grund je hat angeführt werden Finnen, und die 
wider alle: pfochologifhe Wahrfcheinlichkeit. find. 
Doch wir weilen nicht länger bey folchen Unmürdigs 
feiten, vermweifen aber auf dad, was wir über Dies 
ſelben in.der Beilage M, an mehrern Stellen ge 


— rn F | \ 


| x näher ber Zeitpunkt Geranehdte, in wel⸗ 
-  Hem Friedrich feine große Beſtimmung eines Re 
genten wirklich zu erfüllen anfangen follte, um fo 
angelegener wurde ed ihm, ſich deren Pflichten 
genau bekannt zu machen. Go fehr er auch das 
Nachdenken über die philoſophiſchen Gegenftände, 
welche dem Menſchen die hoͤchſten und wichtigften 
ſind, liebte, und ſo eifrig er ſich damit beſchaͤftigte, 
ſeine Gedanken uͤber dieſelben einigermaßen zu ord⸗ 
nen; fo fühlte er doch von früher Jugend an, daß 
er nicht zum Grübeln, fondern zum Handeln bes 
flimmt fey, und zwar zu einem ſolchen, bas. für 
das Wohl einiger Millionen Menſchen von hoͤchſter 
Wichtigkeit ſeyn werde. Dieſes Handeln hat er 
daher waͤhrend ſeines gauzen Lebens dem Nachden⸗ 
ken 





ko = 


| 
| 
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fen immer vorgezonen. Jenes war ihm Beruf, 
biefes Erholung und Befriedigung feiner edlen Wiß⸗ 
begierdbe. Schon in früher Tugend, in ber Gtille 
von Rheinsberg, faßte er den Vorſatz, die Pflich⸗ 
ten feiner Fünftigen Beftimmung, fo gut wie irgend’ 
möglih, zu erfüllen und in diefer Erfüllung fein 
höchftes Vergnügen zu fuchen, ein Vergnügen, dem . 
jeder andere geiſtige, fo wie finnliche Genuß ftets 
untergeordnet feyn folltee Daß Friedrich feinen Le⸗ 
bensplan hiernach ſchon in der Tugend entworfen, 
iſt eine Eigenthuͤmlichkeit, die ihn vor gewöhnlichen 
Maenſchen feiner und anderer Klaſſen auf das edelſte 
ausgzeichnet. Dieſe pflegen in das thätige Leben. 
einzutreten, ohne je darüber nachgedacht zu haben, 
was durch daffelbe für fie felbft und für Andere eis 
gentlich bewirkt werden fol, Ihre Handlungen 
- haben Feine andern Gründe, als bie naͤchſten aͤußern 
Umftände und der Rath ihrer Umgebungen. Das 
Gewirre des Lebens reißt fie fort und ſie find ſchon 
imn voller Thaͤtigkeit begriffen, ehe fie nur einmal bie 
Frage: zu welchem Biel und Ende? ſich 
felbft vorgelegt haben, Nicht fo Friedrich. € 
mar fein angelegenftes Geſchaͤft, fich deutliche Be⸗ 
griffe von dem Weſen ber bürgerlichen. Geſellſchaft 
und von bem Zwecke ber Regierung zu maden, 
. (a8 ei Seräihter verälich alte und neuere 
- Zei⸗ 
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Zeiten und machte Bemerkungen uͤber die Fehler, 
welche von Regenten begangen, und über die Mits 
‚tel, durch die fie vermieden oder verbeffert worden. 


©eine frühefte uns aufbehaltene Schrift, der wir 


bereits erwähnt haben, bewährt, wie reif er ſchon 


als Züngling die Verhältniffe der Staaten und die 


Abſichten der verfchiedenen Kabinette beurtheilte, 


Den ftärkften Beweis aber feines ernftlihen Nach⸗ 


denkens uͤber die Staatswiffenfchaft. gibt die Wir 


derlegung ded berüchtigten. Buchs des | Machia⸗ 


velli, vom Fuͤrſten, die er im lezten Jahre vor 


der Thronbeſteigung mit reifſter Ueberlegung ge⸗ 


ſchrieben und die er zur Bekanntmachung, um da⸗ 
durch zu nuͤtzen, beſtimmt hatte. Durch dieſe Schrift 
ſind uns alſo ganz eigentlich die Geſinnungen und 
Vorſaͤtze dargelegt, mit denen Friedrich feine Re: 
gierung angetreten hat. Wir finden darin. die hels 
Ieften Begriffe, die edelften Grundfäße über die 
Zwecke ber bürgerlichen Gefelfhaft und der Megies 
zung „Nicht um der Megenten willen find bie 
„Völker, fondern jene um dieſer willen vorhanden. — 
„Die Könige find die erften Diener der. Staaten, 
„und dom jeder Verwendung ihrer Kräfte und ihrer 


„Zeit Rechenſchaft fehuldig. — Die Erfüllung dieſes 


„eblen Berufs iſt die wefentlihe Wedingung, fo 
„wie ber Sicherheit, alfo auch DW perfönlichen 
„Gluͤcks 
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„Gluͤcks der Regenten. — Kein anderes Vergnügen, 
„welches ed fey, Feine Befriedigung irgend einer 
„Leidenſchaft, kann den Megenten je fo gluͤcklich ma⸗ 
„hen, als das Bewußtſeyn, feine Pflichten moͤg⸗ 


„lichſt vollkommen erfüllt zu haben; feine Thaͤtig⸗ 


„feit muß unabläßig auf diefes Ziel gerichtet feyn. 
„Wer fein Glü in irgend etwas Anderm finden 


| „ann, iſt unmwerth, auf. der hohen Stelle des 


„Oberhaupts eines Volks zu ftehen. — Nichts In der 


„Welt vermag einen Staat blühend und mächtig zw 


„machen, als wenn alle feine Glieder fich bey ihrem 


„Eigenthum vollfommen fiher und gegen jeden 


„Druck gefchüzt wiffen, und in allen ihren Hands 
„lungen, die dem gemeinen Wohl nicht widerfpres 


— — — — — — ———— —— — — — 


„hen, der unbeſchraͤnkteſten Freiheit genießen; 
„wenn jeder Einzefne alle feine Rechte nad) benfels 
„ben allgemeinen Vorſchriften geltend machen Fann. 
„Nur bey Unterthanen, die diefe Folgen einer wohls 
„geordneten bärgerlihen Geſellſchaft wirklich gentes 
„fen, iſt wahre Anhänglichkeit an den Megenten, 
„it Waterlandsliebe und Bereitwilligfeit, derfelben 
„Alles, auch das Leben zu opfern, denkbar. — 
„Strenge Redlichkeit und treues Worthalten ift in 


„allen Fällen die einzig wahre Politik. Trug und 


„Lügen Fönnen nur unfichere, vorübergehende Vor⸗ 


ntheife gewähren und führen ihre Ausuͤber zum ges 


„wife 
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„wiſſen Verderben. Jeder ehrſuͤchtige Verſuch, die 
„Graͤnzen ſeines Reichs mit Verletzung der Rechte 
„Anderer zu erweitern, ein fremdes Volk wider 
„deſſen Willen zu unterwerfen, oder das eigene ſei⸗ 
„ner Rechte zu berauben — ift hoͤchſte Thorheit, 
„die ſich allemal durch ihre Folgen fuͤhlbar bes 
„ſtraft.“ — Dies find die Grundſaͤtze, welche Fries 
brich in dem Anti⸗Machiavell +) niedergelegt 
und mit hoͤchſter Klarheit und lebendiger Weberzeus 
‚gung vorgetragen hat, wie es vorher noch wohl nies 
mals, von einem Xhronerben gewiß nie,. gefchehen 
war. Er ift diefen Orundfäßen fein ganzes Leben 
hindurch, unmwandelbar treu geblieben, mie alle feine 
folgenden Schriften 4%), feine vertrauteften Briefe, 
noch mehr, mie es die Handlungen feiner Negierung 
bemeifen. Wäre Lezteres auch nicht in einem fo 
hohen Grade der Fall, wie es dieſes wirklich iſt; 
haͤtte Friedrich auch noch oͤfterer, wie es geſchehen, 
ſich zu Verletzung der ſich ſelbſt gegebnen Vorſchrif—⸗ 
ten 





49 Mehreres uͤber denfelben, was mir bier nachgelefen 
wuͤnſchen, f. in ber Sr M. IL, 1. | 


46) Die feste Schrift politiſchen Inhalts, wenige Jahre 
vor Friedrichs Tode gefchrieben, enthält ganz dieſelben 
Grundjäge, zu-denen er fihb im Anti: Maciaveli bes 
kannte und mit gleicher. Stärfe ausgedruͤckt. ©. Bei⸗ 
lage M, II. 4. 
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ten hinreißen laſſen; ſo wuͤrde dadurch nichts An⸗ 
deres bewieſen, als daß er ein Leidenſchaften und 
Irrthuͤmern unterworfener Menſch, wie jeder Ans 
dere, geweſen ſey. Die Aufrichtigkeit ſeiner Ueber⸗ 
zeugungen, der Ernſt ſeiner gefaßten Vorſaͤtze, der 
reine ſittliche Adel ſeiner Seele wuͤrden nicht minder 
wahr ſeyn, haͤtten ſeine Handlungen auch noch oͤfte⸗ 
ter den Grundſaͤtzen widerſprochen, deren Richtig⸗ 
keit er in den heitern Stunden — Nachdenkens 
erkannt hatte. 


Seit der lezten Ausſoͤhnung Friedrichs mit 
ſeinem Vater, welche auf den Kuͤſtriner Arreſt 
folgte, beſonders ſeit er 1733 ſich nach des Va⸗ 
ters Willen mit einer braunſchweigiſchen Prin⸗ 
zeſſin Eliſabetb Chriſtine #) vermaͤhlt hatte, 

| _ wurde 

47) Sie mar die Tochter Herzogs Ferdinand Albrecht 
von Braunfhmweig : Wolfenbüttel, geboren 1715, bat 
Sriedrich überlebt und ift 1797 geforben. Sie bat 
mährend ibres ganzen Lebens aligemeine Verehrung 
und Liebe genoffen. Ihr Geiſt war fehr gebildet, und 
das Leſen guter Bücher war ihr Hauptivergnügen, 
Merkwuͤrdig ift, daß auch fie, gleich ihrem Gemahl, 
ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchaͤftiget bat, 
nämlich mit Ueberſetzen ins Franzbſiſche yon religiöfen 
und moraliſchen deutſchen Schriften, bie ihren vorzüg: 


lihen Beifall hatten. Meufel im Lerifon ber 
vom 
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wurde fein Leben, wie wir bereitö bemerkten, rus 
- biger und heiterer. Friedrich Wilhelm I hielt fein 
gegebnes Wort, daß .er über die unangenehmen 
Borfälle feinem Sohn nie wieder Vorwürfe maden 
werde, Er bezeugte ihm oft großes Wohlgefallen, 
redete mit ihm zumeilen von Gefchäften, ließ ihn 
den Gißungen der hoͤchſten Staatsbehörden beimohs | 
nen und gab ihm Beweiſe feines. Vertrauens, feiner 
Liebe und völliger Zufriedenheit, welches den Prins 
zen allemal hoch erfreute #). | 


Friedrihs Briefe an feine Vertrauteften mähs 
rend biefer. Periode bemeifen, mie inniged Vergnuͤ⸗ | 
gen ihm das Studieren, die Ausbildung und Vers 
edlung feines Geiftes und Charakters, die Vorbe⸗ 
reitung zu ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung gemacht 
haben #). Nur einmal wurde dieſes ruhige Leben 

des 


vom SG. 1750 verſtorbenen deutſchen Schrift 
Keller Bd. 111. gibt das Verzeichniß derſelben, und 
man bemerkt unter ihnen die Schriften von Spalding, 
Sack, Gellert, Hermes, Sturm und Andern. 


48) Es ift dieſes beſonders in den Lettres avec Mr. de 
Camas rübhrend ausgedrüft. ©. Beilage M. Nr. 5. 


49) So fihreibt er am sten November 1737 an Subm: 
J’etudie de toutes mes forces, je fais tout ce 


que 


| 
| 
| 
E 
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des Kronprinzen unterbrochen, wie er im Jahr 1734 
feinen Water und deffen Hülfscorps an den Rhein 
begleitete. Wenn auch die Unthätigkeit des Feld: 
zuges nicht erlaubte, in der Kunſt des Kriegfuͤhrens 
etwas zu lernen, fo. ſuchte der Prinz doch „feinen 
Aufenthalt bey der EFaiferlihen und Reichs ⸗Armee 
moͤglichſt lehrreich fuͤr ſich zu machen, indem er von 
deren innern Einrichtungen und Oekonomie ſi ch un⸗ 


terrichtete. Ein Gleiches verſuchte er bey der frans 


söfifchen Armee, -die zu fehen er bie Erlaubniß ers 
hielt, Die perfönliche Bekanntſchaft des Prinzen 


‚ Eugen von Savoyen zu machen, war ihm natuͤrlich 
ſehr wichtig, und wenn gleich er dieſen großen Feld⸗ F 
herrn nur noch in der Hinfaͤlligkeit des Alters und... 
der Schwäche fehen konnte, fo benuzte er. doch jeben 

Augenblick, um von ihm zu lernen, und begengte 


dem⸗ 


que je puis pour acquèêérir les connnissances 
_ qui me sont necessaires pour m’acquitter 
dignement de toutes les choses qui peuvent 
devenir de mon ressort; enfin je travaille & 
me rendre meilleur, et à me remplir l’esprit 
de tout ce qu& l’antiquite et les tems moder- 
nes nous fournissent de plus illustres exem- 
pls. & Correspondance avec de 
Suhm U. p. 259 x 


v. Dobms Denfw, 43, | 5 
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bemfelben hohe Achtung, nicht nur, weil der Water 
fie vorgefchrieben hatte, fondern weil er fie wirklich 
empfand. Sein ganzes Leben hindurd ift diefe 
Achtung für Eugen bey Friedrih ungeſchwaͤcht ges 
blieben, und jener foll aud von dieſem vorausge 
fagt haben, daß er zu einem großen — ge⸗ 
boren ſey. 


Dieſe ſchoͤne Jugendzeit, die Friedrich fo treff⸗ 
lich anwandte, dauerte nicht ſo lange, als bey der 
guten Conſtitution und dem noch nicht hohen Alter | 
des Vaters gehofft werben Eonnte. Friedrich Wil: | 

ne beim I ſtarb im ein und funfzigften Sahre, und fo | 
Dip. gelangte Friedrich zur Regierung, nachdem er mans | 
nichfadye Erfahrungen gemacht, Menſchenkenntniß 
erworben und in der Ruhe des Nachdenkens ſich zu 
ſeiner Beſtimmung vorbereitet, auch zugleich 
guuͤgen jeder Art genug genoſſen hatte, um, nach⸗ 
dem die Wahl nur von feinem Willen abhing, 
diieſe deſto ficherer treffen zw koͤnnen. Seine Eörs 
perliche Gefundheit, die vorher mehrmalen Bes 
‚forgniffe erregt hatte, war munmehr geftärfter. 
‚Friedrich ftand in männlicher Tugend, dem acht und. 
zwanzigſten Lebensjahre „als er zum Beſitz des 
Thrones gelangte. Sein Plan, welchen Gebrauch 

er von dieſem Beſitz machen wollte, war lange * 

| ze en ‚her 

| 


| 
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her gebildet. Man hat erzaͤhlt, daß Friedrich an⸗ 
fangs, gleich dem Herkules des Prodikns, zwi⸗ 
ſchen den Annehmlichkeiten eines der Wolluſt ge⸗ 
widmeten Lebens, und zwiſchen Thaͤtigkeit und 
Ruhm unentſchieden gewankt, und nicht ungeneigt 
geweſen ſey, ſich für die erſtere Seite zu beftims 
men, als plözlih einer der Altern Raͤthe feines - 
Vaters zu ihm eingetreten fey, und ihn. mit deſſen 
Entwürfen, welche Preußen zu Größe und Ehre 
führen follten, ‚befannt gemacht habe, zu deren 
Ausführung alles vorbereitet fey. Friedrich, hies 
duch erfchüttert, habe fofort feinen erſten Ente 
[hlüffen entfagt, und entgegengefezte‘ Vorſaͤtze ges 
foßt, denen er während feines aanzen Lebens treu 
geblieben, Diefes Geſchichtchen 50) ift aller Wahrs 
fheinlichFeit nad) eine Erdichtung. Nicht erft nach⸗ 
den er bie Regierung angetreten, faßte Friedrich 
Vorfäße, zu welchem Ende und in welcher Art er 
diefelbe führen wollte. Schon laͤngſt hatte er, 

a F 2 durch 


——— — 


50) Man findet daſſelbe in: Histoire de l’anarchie de 

Pologne par Rulhiere, & Paris 1807. T.IV 

p- 242. einem febr ihäzbaren Buche, deffen Verfaſſer 

aber zu Adten Nachrichten über Friedrich, befonders 

: während der frübern Gahre, feinen Zugang gehabt, 

Kein von Friedrichs Angelegenheiten beffer unterrichtee 
ter Schriftſteller has biefer Anekdote je erwähnt. 


4" Achtzehntes Kapitel. 


durch reifes Nachdenken gebildet, deshalb feine 
Plane gemacht, wie wir bereitö bemerkt haben, 


und wie ed. der Anti⸗Macchiavell und die wähs 


rend feiner Jugend gefchriebenen Briefe unumftöß- 
Yich beweifen. Er hatte der Regierung feines Ve 
ters mit großer Aufmerkfamkeit zugefehn, und war 
überzeugt, daß in den meiften Punkten diefelbe auf 
ehr weifen und wohl uͤberdachten Grundfäßen aͤchter 
Staatsklugheit, großer Ordnung, ſtrenger Gerech⸗ 
tigkeit und weiſer Sparſamkeit beruhe. Er behielt 
dieſe Grundſaͤtze bey und vermied durchaus alle auf 
Fallenden Reformen. Was er im Beſtehenden zu 
‘ändern noͤthig fand, geſchah langſam, ohne Ge 
raͤuſch und nach reifer Ueberlegung. Alle Minifier 
‘des vorigen Königs wurden beftätigt, und Friebrih 
‘hörte und achtete ihren Rath; aber die Grunds 
maxime Friedrih Wilhelms I, aus dem Kabinet 
ſelbſt zu regieren, feine Minifter nicht vereint. im 
verſammelten Rath, Tondern jeden einzeln durch 
ihre fchriftlihen Vorträge anzuhören, und in allen 
wichtigen Dingen die Entfcheidung ſich felbft Yorzus 
behalten, behielt er bey, weil fie feinen Begriffen 
von den Pflichten eines Königs und von dem hier 
durch zu bewirkenden größern Wohl des Staats 
gemäß war. 


Diefe 
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Dieſe Urt der Regierung war damals dem 


preußiſchen Staate vor allen andern eigen; In früs -- 


bern. Zeiten war es im VBrandenburgifchen, wie . 
wohl allenthalben, Sitte gewefen, daß ber Regent 
über die wichtigften Angelegenheiten mit einigen Räs 
then, denen er die beften Einfichten zutraute — und 
zu deren Geſinnungen er das vorzuͤglichſte Vertrauen 
hatte, berathete, und nachdem er derſelben ein⸗ 
ſtimmige oder von einander abweichende Meinungen 
gehört, für dasjenige entſchied, was ihm dem Wohl 
des Ganzen und der Gerechtigkeit am gemäßeften 
fhien. Dieſe unftreitig natürlichfte Art die Res 
gierung eines Landes zu beforgen, nachdem fie im 
Brandenburgifchen, wie überall, Lange auf alter Sitte 
beruht hatte, wurde allmählig an feftere Formen ges 
bunden. "Die Gefchäfte wurden nad) ihrer verfchies 
denen Befchaffenheit unter mehrere Staatsbedienten 
vertheilt, deren jeder einen eigenen Wirkungskreis 
erhielt. Aber das MWefentliche blieb immer, der 
Regent felbft, in der Mitte feiner vertrauteften 
Räthe, denen die einzelnen Zweige der Verwaltung 
anvertraut waren, faßte, nachdem er alle gehört, 
die lezte Entfcheidung ab, und ertheilte Vorſchrif⸗ 
ten fuͤr die Bearbeitung aller derjenigen Angelegen⸗ 
heiten, welche nicht bis zu dem hoͤchſten Rathe ge⸗ 
bracht wurden und bie den untern Behoͤrden uͤber⸗ 

F3 laſſen 


4 
A 
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Yaffen blieben. Im Brandenburgifchen bewirkte diefe 
| Ru feftere Drbnung zu Anfange des fiebzehnten Jahrs 
vn hunderts Churfuͤrſt Joachim Friedrich durch 
Errichtung eines geheimen Staatsraths, in 
welchem er ſelbſt den Vorſitz fuͤhrte. So natuͤrlich 

und einfach dieſe Einrichtung war, fo fehlte es ders 
felben doch nicht an mancherley Unbequemfichkeiten, 

‚ welche immer fühlbarer wurden, je mehr der Staat 
an Umfang, feine Werhältniffe und Angelegenheiten 

an Verwickelungen zunahmen, und aud die Ange 
legenheiten der einzelnen Unterthanen durch wachſen⸗ 

den Wohlftand und zugenommene Eultur vielfeitiger 
und ſchwerer zu entfcheiden wurden. Natürlich hat: 

ten nicht alle Regenten Geiftesfraft und Neigung zu 
ihren Gefchäften genug, um im Betreibung derſel— 
ben eine nie nachlaffende Ordnung und Thaͤtigkeit zu 
beweifen; dagegen fehlte e8 unter den Raͤthen nie 

an folhen, melden die bey der Sorgloſigkeit dei 
Herrn ihnen zufallende höchfte Entſcheidung aller 
Dinge ſehr angenehm war, und die deshalb den 
Regenten gern aller Muͤhe enthoben. Unter dieſen 
Raͤthen aber war nicht immer Einigkeit der Anſich⸗ 

ten und Zwecke. Sie wurden durch verſchiedene Lei⸗ 
denſchaften bewegt, hierdurch entſtanden Zwiſte, zu 
deren Entſcheidung die Einſicht des Oberhaupts 
nicht immer hinreichte. So kamen Stockungen 
aller 


| 
| 
| 
| 
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aller Art ; bie Ordnung, die Zeit, in welcher die 


Geſchaͤfte im hoͤchſten Rathe betrieben werden ſoll⸗ 
ten, waren nicht beſtimmt genug; die Graͤnzen 
der Wirkungskreiſe nicht immer entſchieden. So 


konnte nicht Eins dad Andere unterſtuͤtzen, und 
der Fortgang des Ganzen wurde, ſtatt befoͤr⸗ 


dert, vielmehr uͤberall gehemmt. Man fand un⸗ 
aufhoͤrlich Veraͤnderungen und Nachhuͤlfen der früs 


| bern Einrichtung nöthig; ſchwere Zeiten kamen 


binzu, ſchwache und unthätige Megenten überließen 
die Gefchäfte ihren vertrauteften Räthen, dieſe ‚wies 


der untern Ötaatöbedienten, oft wirkten $ieblinge, 


und Menfchen ohne eigne Werantmwortlichkeit ein. 
Kräftige und einſichtsvolle Herren wollten felbft re⸗ 
gieren, entſchieden nach eigener Einſicht oder mit 
Benußung des Raths weniger Vertrauten. Der 
höchfte Staats⸗Rath verlor hierdurch an Einfluß 
und Anfchn, Willkühr und Leidenſchaft gaben’ öftes 


rer ben Ausfchlag, als reife Ueberlegung und Eins 


fiht 5). Der Regent, melcher alles felbft ſehen 
| 54 und 


sı) Eine gründlihe auf archivaliſchen Nadrichten berus 
bende Geſchichte des brandenburgifden Staats: Mathe 
nach feinen äußern Veränderungen hat Herr Cosmar, 
Archivs Affiftent, geliefert unter dem Titel: Der 
föniglih preußiſche Churfürſtlich bram 
denburgiſche wirflide Geheime Staatds 

| Rath 
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und entſcheiden wollte, wurde mit Geſchaͤften über: 
häuft, in kleinliche Anfichten verwickelt. Died war 
fogar der Fall des großen Churfürften, dod 
mwurben unter ihm und feinem Nachfolger Köniz 
Friedrich I die Gefhäfte beffer geordnet, beſonders 
die verſchiedenen Wirkungskreiſe zweckmaͤßig abge: 
theilt. König Friedrich Wilhelm I brachte hierin 
eine noch. vollkommnere Einrichtung zu Stande, bie 
aber in der bisher hergebrachten Art zu regieren eine 
wefentliche Beränderung zur Folge hatte. Cr 
machte nämlich drey Hauptabtheilungen aller Ges 
ſchaͤfte: 1) derer, die mit auswärtigen Staaten 
abzumachen waren; 2) die, welche die innere Vers 
waltung nad) * Ruͤckſi chten, Finanzen und Abs 
gaben aller Art, betrafen; 3) bie, melde die 
Juſtiz angingen, mit denen auch die Lehns⸗, geifts 
lichen und Schulſachen verbunden waren. Jede 
Diefer Abtheilungen wurde einigen oberften Raͤthen, 
welche den fremden Namen Staats⸗ Miniſter 

— ſchon 


Rath an feinem zweihundertjährigen 
Stiftungstage. Berlin 1905. Die mannich⸗ 
fachen aus der Natur der Sache folgenden Gebrechen 
und Mängel, die oͤftern Veränderungen dieſer ober: 
fen Staatöbebörde von ihrem Urfprunge an, bis zum 
Anfange des jehigen Jahrhunderts, find in dieſem 
’ Yuffage fehr gut beichrieben, und dadurch ift heftätigt, 
was von uns bier im Allgemeinen geſagt worden. 
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Thon unter’ dein ‘großen Churfürften- erhalten hat⸗ 
ten, anvertraut; and in jeder. Abtheilung was 


ven die Gefchäfte wiederum theilsinach ihrer Natur, ». - | 


theils nach den’ Provinzen" getrennt, und für jedes 
Fach wurden befondere Minifter mit ihnen zuges 
theilten MRäthen beftimmt. Das Dberhaupt aller 
blieb der König, Er behielt ſich ausdrücklich. vor, 
ben VBerfammlungen aller oberftien Behörden pers 
fönlich beizumohnen., Es iſt diefes aber wohl nur 
felten von ihm gefchehn, außer in derjenigen obers 
fen Behörde, welcher die Verwaltung der gefamms 
ten innern Angelegenheiten und-ber Finanzen anders 
fraut war, und welche den langen Namen Genes 
zalsDber-Finanzs Kriegs: und Domai— 
nen⸗Direktorium erhielt 5), von welcher dee 
König ſich ausdruͤcklich zum Praͤſidenten ernannte; 
deshalb in den Sitzungen ein Seſſel immer beveit ges 
halten wurbe, welcher in. feiner Abweſenheit Teer blieb. 
Aber die große Mannichfaltigkeit der Geſchaͤfte, die 
von diefer Behörde verhandelt wurden, machte bald 


F 5 | noth⸗ 


52) Mit dem Kriege ſelbſt hatte dieſe Behörde (ſo mie 
auch die derfelben in den Provinzen untergeordneten 
Kriegs» und DomainensKammern) eigentlich 
nichts zu thun, aber fie verwaltete. dad Defonomifche 
Der Armeen und auch diejenigen Steuern, ‚melde, aun 
Erhaltung bed Heeres beftimnit waren; daber” der 
Name, 





I 
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nothwendig, auch ſie in mehrere Abtheilungen zu 
trennen. Unter Friedrich II, der dieſe Einrichtung 
ganz beibehielt, waren dieſer Abtheilungen ſechs, 
deren jeder ein Miniſter vorſtand, dem mehrere 
Raͤthe zugeordnet waren, welche die einzelnen Sa⸗ 
chen bearbeiteten und vortrugen. Eben ſo waren die 
Juſtizgeſchaͤfte unter die Miniſter dieſes Faches (zu 
Friedrichs II Zeit vier) getheilt, die aber die eins 
zelnen Sachen felbft bearbeiteten und im verſammel⸗ 
ten Rath aller Juſtiz-Miniſter fie vortrugen und 
entfchieden. Unter der Leitung und: Aufficht diefer 
oberftien Behörden wurben die innern Gefchäfte in 
den Provinzen von den Landes » Eollegien betricben, 
von denen diejenigen, welche die Rechts⸗, Lehns⸗ 
und geiftlihen Sachen beforgten, Regierungen, 
und bie, denen die innere Verwaltung und die Fi— 
Hansen anvertraut waren, Kriegs: und Domais 
nensKammern hießen. Unter diefen Landeds 
Gollegien jtanden die Unterbeamten in ben Städten 
und auf dem platten Lande. | 


Durch diefe Vertheilung gewann bie Betreibung 
ber Gefchäfte fehr an leichterer Ueberſicht, pinkts 
liher Ordnung und Schnelligkeit der Ausführung. 
Aber der bis dahin gemwefene höchfte Staats: Rath 
‚mußte an Bedeutſamkeit und Einfluß nothmendig 
- vers 


4 


Ch. Fr. uf. Fr. Wilh. Iu. Fr. I Staatöverw. gr 


verlieren. Da alle Gefchäfte von den beſondern 
Abtheilungen der errichteten oberften Behörden. ohne 
Zuziehung der andern abgemadht wurden, fo blieben 
für den gefammten Staats⸗Rath nur biejes 
mnigen übrig, bey welchen alle Abtheilungen, ober 
bod mehrere derfelben, ein Snterefie hatten... Nur 
in dieſen feltenen Fällen traten ‚die Chefs aller; 
oder doch mehrerer Haupt Abtheilungen zur ges 
meinfamen Berathung zufammen. ine ſolche Vers 
fammlung hieß unter Friedri II der große 
Staats-⸗Rath, der in. ber Megel jeden Monat - 
nur Einmal ftatt fand, Die fehon bemerkte Wers 
fammlung fämmtlicher Juſtiz⸗Miniſter aber hieß 
der Fleine Staats⸗Rath, und wurbe woͤchent⸗ 
lid, zweimal gehalten. In eben der Art Fam fogar . 
auch daß ganze GeneralsDireftorium nur 
felten zuſammen, naͤmlich nur dann, wenn ein Ge: 
fhäft mehrere Abtheilungen defjelben anging. In 
der Regel machte jede befondere Abtheilung dieſer 
oberften Behörde die ihr angemwiefenen Sachen für 
fih allein ab, ohne daß eine der andern babey aus 
trat, oder nur baran — nahm. 


Koͤnig Friedrich Wihein J hat dieſen Ver⸗ 
ſammlungen der oberſten Behoͤrden nur ſehr ſelten, 
und Friedrich II, ſo viel uns bekannt, niemals 

bei⸗ 


beigeohnt, es müßte denn in den frühern Zeiten 
feiner-Regierung bey. dem Generals Direktorium zus 
meilen der Fall geweſen ſeyn. Dagegen mußten 
unter beiden Monarchen alle Sachen von Wichtig⸗ 
keit von den Chefs der Abtheilungen, für die fie ge 
hoͤrten, dem Könige in ſchriftlichen Berichten vorge⸗ 
tragen und. feine Entſcheidung eingeholt werden. 
Auch jedes Provinztal-Collegium und jede Unter⸗ 
behoͤrde und Corporation, ja jeder einzelne Unters 
than, hatten bie Erlaubniß, in jeder Angelegen⸗ 
heit und mit jedem Geſuche ſich unmittelbar an den 
Koͤnig zu wenden. Dieſe Erlaubniß wurde haͤufig 
benuzt und unter Friedrich II wurde es mit der 
Selbſtregierung, die er vom Vater beibehielt, in 
folgender Art gehalten: Jeden Tag gingen Bes‘ 
richte, Schreiben und Worftellungen in großer 
Menge ein. Die dazu beftellten Rabinets: Ges 
eretarien (in ber Folge Geheime Kabinets— 
Raͤthe betitelt) nahmen biefelben an. Bey den 
Sachen, welde von ben verfchiedenen Minifterien, 
Generalen, Gefandten und uͤberhaupt ‚öffentlichen 
hoͤhern Behörden Famen, hatten fie nichts weiter 
‚zu thun, als alles zu einem Wache Gehörende zus 
fawimen zu legen und am frühen Morgen uneröffnet 
zum Könige zu befördern. Alle diefe von öffent 
lichen Behörden. kommende Sachen las ber König 
| | eins 


* 
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einſam und ſezte an ben: Rand mit kurzen Worten 
feine Entſcheidung. Die: Kabinets-Räthe: hatten 
dann audy hierbey nichts: weiter zu thun, als jede 
einzelne Sache wieder. an die Behoͤrde zu befördern, 
von der ‘fie gekommen wart; "Forberte jedod) ein 
Gegenftand längere Antwort, ſo diktirte fie: ‘der 
König entiweder "wörtlich, oder gab: einem der Ka⸗ 
binets » Räthe auf, die Antwort, deren Hauptinhalt 
er vorfchrieb;7 in eine Kabinets⸗Reſolution zu faſ⸗ 
fen. Nah Abmachung diefes Gefchäfts ging “der 
König zw den von Privatperfonen eingegangenen 
Vorſtellungen über. Die Kabinetsräthe hatten dies 
felben bereits erbrochen und gelefen. Sie kamen mit 
denfelben einer nach dem andern, wenn fie gerufen 
wurden, zum König und trugen ihm jede einzelne 
Sade vor. Der König erflärte hierauf, was ges 
antwortet werden follte, welches der Kabinetsrath 
mit Furzen Worten auf die Eingabe bemerkte, und 
hiernach ben Befcheid entweder felbft ausfertigte, oder 
Durch einen andern Kabinetsfecretair ausfertigen 
Tieß, den der König nachher unterzeichnete. - Dies 
fen Gefchäften waren allemal die erfien Morgens 
ftunden jedes Tages gewidmet. Die Antworten, 
die ber König vorgefhrieben hatte, wurden noch 
am felbigen Tage ausgefertigt, allemal vom Koͤ⸗ 
nige felbft unterfchrieben oder, wenn Unpäglichkeit 

| | dies 


94.0 Whtzehnted Kapitel. 


diefes verhinderte, in feiner Gegenwart mit bem 
Kabinetsſiegel unterfiegelt, und dag diefed aus dem 
eben erwähnten Grunde gefhehn fey, ward daneben 
bemerkt... Noch am Abend ‚deffelben Tages gingen 
alle diefe Antworten ab, ed blieb alfo nie etwas 
Liegen. Im höchft feltenen Fällen, wo ein anges 
brachtes Gefudy fehr ungereimt war, lief der König 
eine foldde Eingabe fogleih vernichten und antwor⸗ 
sete auf biefelbe gar nicht. Bey diefer Ordnung 

und Pünktlichkeit Fonnte jeder, ber fih an den KRös 
nig wandte, nach Berhaͤltniß der Entfernung ſei⸗ 
nes Wohnortes von der Reſidenz des Monarchen 
und des Poſtenlaufs mit Gewißheit den Tag be: 
ſtimmen, an welchem er die Antwort erhalten 
mußte; bekam er ſie alsdann nicht, ſo erhielt er 
ſie nie 3). 

Diefe-regelmäßige Tihätigkeit ging ganz unaus—⸗ 
„gefezt fort. Kein Fefttag, Feine Reife, Eein frem: | 
der Beſuch, Feine Unpäßlichkeit des Königs Fonnte 
-denfelben je beivegen, fein Gefhäft auch nur einen 
‚einzigen Tag auszufeßen. Alles wurde auf ber 

Ä | Stelle 





53) 3. 3. wer in Berkin Abends 6 Uhr feine Vorftellung 
jur Por gab, batte am Abend des andern Tages zur 
gieiden Stunde die Antwort des Königs, vorauege⸗ 
feat, daß diefer in Porsdam war, 
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Stelle entſchieden, inſofern es die Lage einer jeden 
Sache erlaubte .. Der König ging darin faſt zu 
weit, daß er alle und jede Sachen beantwortete, 
beſonders that er dieſes bey den Klagen der Leute 
gemeinen Standes, gegen die er (weil er. glaubte, 
daß ihre Angelegenheiten von den Behoͤrden öfters 
bernadhläßigt und mehr begünftigtem nachgeſezt wuͤr⸗ 
den) eine faft unglaublihe Nachſicht und Geduld 
bewies. Es find uns Fälle befannt, daß ſolche 
Leute ganz unvernuͤnftige Beſchwerden dem Könige 
mit denſelben Umſtaͤnden binnen ganz kurzer Zeit 
dier= bis fünfmal vorgebracdht haben, und eben fo 
oft von ihm umſtaͤndlich die Gründe ihnen vorgehals 
ten find, warum die Bitte- nicht gewährt werben 
fönne, oder die Behörden, für melde die Sache 
ſich eignete, immer wiederholte Aufträge erhielten, 
alle und jede Umftände nochmals mit größter Ges 
nauigkeit zu unterfuchen und über deren Bewandniff 

zu 





54) Es verſteht ſich alfo von felbft, daß diefe Entfcheiduns 
gen in fehr vielen, ja wohl den meiften Fällen, nicht. 
definitiv ſeyn Fonnten. Cie beftanden fehr oft nur 
in der Benadridtigung, ed ſey von der geeigneten 
Bedörde Bericht erfordert, nad deffen Eingang weiter 
verfügt werden ſolle, oder, es fey dieſer Behörde Uns 
serfuhung und Abmachung der Sache aufgetragen, 
oder auch, der Befchwerdeführende habe zuvoͤrderſt noch 
Diefen oder jenen Umſtand zu erläutern, u. ſ. w. 
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zu berichten. Bey dem unvergleichlichen Gebädhts 
niß/ das der König beſaß, erinnerte er ſich folder 
Auftraͤge oft auch nach geraumer-Zeit,: und er un⸗ 
terließ gewiß nicht, ‚die aufgegebenen Werichte anzus 
erinnern, wenn; fie ihm :länger, _al6. erforderlich, 
auszubleiben fchienen. : Allemal nahm er es fehr 
übel auf, wenn bey, Unterfuchung der. Klagen ber 
Unterthanen nicht die größte Sorgfalt bewieſen und 
such Fahrlaͤßigkeit oder gar üblen Willen neue Ve⸗ 


ſchwerde veranlaßt wurde. Es war-giwar mehrere 


Male befohlen, es ſolle kein Unterthan ſich unmit⸗ 
ctelbar / au den König wenden, wenn nicht vorher fein 
Geſuch der geeigneten Behörde vorgetragen und von 
iderfelben ein Beſcheid ‚ertheilt wäre, welcher der 
"Vorftellung an den: König beigelegt. werden follte, 
‚Aber es wurde auf Beobachtung diefer Verordnung 
keinesweges. ftrenge gehalten, und wir glauben, daß 
wegen beren WVerleßung ‚nicht oft Jemand geſtraft 
ſey. Die große Nachſicht des Königs, welcher auch 
die unbegruͤndetſten Beſchwerden der Unterthanen 
immer annahm, hatte die üble Folge, daß die Uns 
terbehoͤrden durch ſehr unangenehme Berichts: Ers 


— —— — — Me 


| ſtattungen ermuͤdet wurden, und diejenigen, von 
‚welchen dergleichen Berichte oft gefordert werden 


‚mußten, und welche in, deren Erftattung nicht völlig 
befriedigten, mußten beforgen, 2 OR gegen fie ein 
übler 
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übler Eindruck beim Könige gemacht fey. Denn 
berfelbe hatte nun einmal die Meinung, welche er 
fi) nicht nehmen ließ, daß Öftere Klagen ber Uns 
terthanen, wenn aud) der Grund derfelben im eins 
zelyen Falle nicht immer ermwiefen werben koͤnne, 
doch nicht leicht ohne Schuld der vorgeſezten Behoͤr⸗ 
den gemacht wuͤrden. Doch war dieſes wirklich gar 
nicht ſelten der Fall. Die große Nachſicht des Koͤ⸗ 
nigs brachte noch den Misbrauch hervor, daß 
ſchlechte, aber des Gefhäftsganges einigermaßen 
Fundige Menfhen, ein eigenes Gewerbe daraus 
machten, für Klage führende Unterthanen Bittfchrifs 
ten zu entwerfen. Diefe Leute zogen im $ande ums _ 
ber, lockten durch ihre Gefpräche Beſchwerden hers 
aus, und hezten, die Einzelnen ſowohl als ganze Ges 
meinden, zu deren Borbringung auf, deren Beforgung 
bis an den König fie felbft übernahmen und bie darauf 
_ ertheilten Antworten dann im Triumph zuruͤckbrach⸗ 
ten. Es wurde dieſes Werfahren zwar verboten, 
aber felten ift ein folder Winkelſchriftſteller 
(wie man. biefe Leute nannte) ernftlich beftraft. 
Das Zuftizs Deinifterium machte einft dem Könige 
Borftelung über diefen Unfug und über die Noth⸗ 
wendigkeit, demſelben mit mehr Nachdruck zu 
ſteuern; aber der Koͤnig antwortete: „er koͤnne 
„hierunter nicht noch ſchaͤrfere Verordnungen geben, 
v. Dobms Denfw, 4B. G „als 
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„als bereits erlaffen wären; die armen Leute,“ 
fügte er hinzu, „haben zwar fehr oft Unrecht, aber 
„ih muß fie doch hören, denn bazu bin id 
„d * 


Dieſe Art zu regieren, wo alle und jede Ange— 
legenheiten von dazu beſtimmten Behoͤrden reiflich 
erwogen, bie lezte Entſcheidung aber dem Koͤnige 

ſelbſt vorbehalten war, und wo ed von den Staats⸗ 
bedienten und auch von den betheiligten Untertha- 
sten felbft abhing, jede Sache bis zur Kenntnif des 
Regenten zu bringen und fie feiner Entfcheidung zu. 
unterwerfen, hatte, wenn fie mit einer folchen nie 
nachlaſſenden Thaͤtigkeit, Drdnung und Aufmerks 
famfeit, wie Friedrich bewies, betrieben wurde, 
unftreitig ihr großes Gute. Der König Eonnte nicht 
durch muͤndliche Vorträge feiner oberſten Raͤthe 
überrafcht, noch durch diefelben zu einfeitigen Uns 
fihten und unangemeffenen Entfcheidungen verleitet 
werden. Einſam und ohne fremden Einfluß erwog 
er felbft die vorgebrachten Gründe, ließ das Man: 
gelhafte in den ihm gemachten Vorftellungen ergäns 
zen, und faßte feinen endlichen Entſchluß nicht eher, 
bis er fi) von allen bey einer Sache eintretenden 
Umftänden vollftändig unterrihter glaubte. Die 
Minifter oder andere Behörden wandten auf ihre 


ſchrift⸗ 
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ſchriftlichen Darftellungen den forgfältigften Fleiß, 
und befirebten ſich, in denfelben VBollftändigkeit, 
Beſtimmtheit und Genauigkeit zu vereinigen, da fie 
mußten, welchem prüfenden Auge bdiefelben unters 
worfen wurden. ‚Der König erforderte auch oft noch 
die Anfichten anderer Staatsdiener über diefelbe 
Sade, -und, wenn ſich irgend ein Widerfpruch ergab, 
beruhigte er ſich nicht eher, bis derfelbe aufgeflärt 
war. Da aud) der König die möglichfte Kürze liebte, 
und von einer obern Behörde nicht gern einen Bericht 
las, der über eine, höchftens zwey Folio: Seiten 
lang war, fo wurde die Runft, mit wenig Worten,. 
doch ohne Nachtheil der Deutlichkeit, auch die vers 
wickeltften Sachen vorzutragen, fehr geübt, und die 
in den preußifchen Kanzeleyen aufgefezten Berichte 
unterfchieden ſich hierdurch vortheilhaft von allen 
andern. Da aud die Entfcheidungen des Könige 
mit den fie veranlaffenden Berichten aufgehoben 
wurden, fo konnte über deren wahren Sinn in der 
Folge nicht leicht Zweifel entftehn, weil das Vers 
hältniß, worin ſich ein Gefhäft in jedem Zeitpunkt 
befunden, in den darüber geführten Berhandlungen 
immer völlig entwickelt vor Augen lag, und bie 
Gründe, welche die Entfcheidung bewirft hatten, 
auch nad) langer Zeit nicht verborgen oder verdun⸗ 
kelt werden konnten. Der Gedanke der Moͤglichkeit, 
G 2 bag 
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daß jede Sache irgend einmal vom Koͤnige ſelbſt, 
auch in ihren kleinſten Beziehungen, unterſucht und 
jeder begangene Fehler von ihm bemerkt werden 
koͤnne, gab allen Beamten eine heilfame Shen, 
und war Beweggrund zu ber möglichften Aufmerks 
ſamkeit; den Linterthan aber belebte es mit dem zus 
verfihtlichften Vertrauen, daß er ficy verfichert 
hielt, es hange nur von ihm felbft ab, feine Sage 
bis zur Kenntni des Königs zu bringen, und bey 
biefem werde Fein Einfluß eines Mächtigern, kein 
näherer Zutritt, keine perfönlihe Gunft einer ges 
rechten Entſcheidung je nachtheilig feyn. Die große 
Strenge, welche der König hierin bewies, war alls 
gemein bekannt; aud die täglichen Uingangsgenofs 
fen durften ihm ihre Privat: Angelegenheiten. nie 
muͤndlich vortragen, wenn ſie es ſchriftlich verſuch⸗ 
ten, wurden ihre Vorſtellungen an die Behoͤrden 
verwieſen, für die fie ſich eigneten, und deren Ents 
fcheidung, ohne alle Einwirkung des Königs, übers 
Ioffen. Wir haben mehrere Dale Vorftellungen 


von Perfonen, die der König als feine Gäfte zu fih 


‚gebeten hatte, aus Sansfouci datirt gefehn, bie 


ohne alle Empfehlung an die geeignete Behörde zur - 


Unterfuhung und Beſcheidung gefandt waren, wo⸗ 
von dann der Bittende, gleich jedem andern Unters 


than, rariftlig unterrichtet murde, ohne daß der 
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König ein Wort mit demſelben über bie Fe ges 


redet 2. 


Diefe Art ber Gefhäfts: Betreibung PR in 


Abſicht aller und jeder Angelegenheiten ſtatt. Frie⸗ 
drich bewies fuͤr jede Gattung derſelben gleiche Auf⸗ 
merkſamkeit, fuͤr keine hatte er eine beſondere Vor⸗ 
liebe. Daß er die groͤßern Staatsangelegenheiten 
und die Verhaͤltniſſe mit fremden Maͤchten ſeiner 


eignen aufmerkſamſten Leitung vorbehielt und in 


Kriegsſachen neue Einrichtungen und Beſtimmungen 
allemal ſelbſt, und meiſtens aus eigner Bewegung, 
entſchied, auch uͤber die ununterbrochene Ordnung in 
der Armee ſelbſt die wachſamſte Aufſicht fuͤhrte, lag 
in, der Natur der Sache. Aber auch über dieſe 


Dinge hörte er gewöhnlich den Rath der dazu anges 


ftellten Beamten und entfchied für deren Meinung, fo 


oft er von ihren Gründen überzeugt wurde Auch 


wiederholte Vorftellungen, welche feinen eignen Ans 
fihten widerfprachen, nahm er nie übel auf, und auch 
ein fchon entſchieden gefaßter Entſchluß konnte noch 
neuen Ueberlegungen unterworfen und zuweilen abge⸗ 
aͤndert werden. | 


Die Verhältuiffe mit fremden Mächten waren 


bem Departement ber auswärtigen Anger 


3 _ legens 
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Yegenheiten, aub Kabinets+ Minifterium 
genannt, anbertraut, dem während Friedrichs Res 
gierung immer zwey Staats: Minifter (einige Jahre 
im fi ebenjährigen Kriege auch nur Einer) vorftanden, 
Zuwiſchen dieſen und dem Könige fanden taͤglich in der 
bereit bemerkten Art Mittheilungen über alle dahin 
gehörige Gegenftände ftatt, Auch erhielt der König 
an jedem Pofttage, und in befondern Fällen durd 
Eftafetten und Kouriere, von jedem feiner Gefandten 
an fremden Höfen Berichte ſowohl über die laufenden 
politifhen Gefchäfte, als Aber einzelne dem Gefands 
ten aufgetragene Angelegenheiten, Der König antı 
wortete auf jeden Bericht jeden folgenden Poſttag, 
und theilte feine Antworten dem Kabinets-Mirniſte⸗ 
rium abfchriftlich oder im Auszuge mit, damit dafs 
felbe immer in vollftändiger Kenntniß feiner Cnts 
ſchließungen bliebe, Die Gefandten richteten die an den 
König erftatteten Verichte in einer befondern Ausfer⸗ 
tigung auch an das Kabinets »Minifterium, Doch ges 
woͤhnlich etwas umftändlicher; über Fleinere Sachen 
berichteten ſie an das Miniſterium allein und wurden 
auch allein von dieſem beſchieden. In einigen ſeltenen 
Faͤllen hat der Koͤnig wohl einem Geſandten befohlen, 
fiber gewiſſe Aufträge nur an ihn allein zu berichten, 
Wir haben oben (im erften Bande) ein Beifpiel gegeben, 
daß er in einer fehr wichtigen Angelegenheit. (nämlich 
“ dem 
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dem Streite über die baieriſche Erbfolge) die dem 
Grafen Goͤrz aufgetragene Unterhandlung eine ges. 
raume Zeit allein, ohne Mitwirkung des Diinifteriums 
leitete. Am Anfange jeden Jahrs ſchickte der König 
feine fämmtlichen in dem vergangenen Jahre mit den 
Kabinets.: Miniftern und den Gefandten geführten 
Sorrefpondenzen an jene, um fie im geheimen Archive 
niederlegen zu laffen. Muͤndliche Conferenzen mit beis 
den Kabinets-Miniſtern zugleich hat der König wohl 
nur Außerft felten gehabt. Schreiber diefed erinnert - 
fi) aus ber Zeit, da er bey dem auswärtigen De: 
parteınent angeftellt gewefen, Feines einzigen Falles. 
Aber fehr oft berief er bald den einen, bald den andern 
diefer Minifter zu fih, um ſich mit ihm über die in 
Bewegung feyenden politifchen Angelegenheiten zu 
berathen And ihm feine AUnfichten zu eröffnen. Die 
fhriftlichen Vefehle, durch welche in der Megel Alles 
abgemacht wurde, waren gewöhnlich an beide Minifter 
gerichtet, fo wie auch die Werichte derfelben an den 
König in beider Namen abgefaft und von beiden uns 
terzeichnet waren. Doch hatte der König überdem 
noch mit jedem Miniſter eine, befondere immer forte 
gehende vertrauliche Correfpondenz Über die laufenden 
Gefihäfte, die nicht fomohl Entſcheidungen und Be⸗ 
fehle, als Anfichten und Ideen enthielt oder derglei⸗ 
hen zu hören verlangte, J 
64 Fries 
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Friedrich hat nie einen Kriegs» Minifter gehabt, 


und mas biejem in andern Staaten obzuliegen pflegt, 
- beforgte er ſelbſt. Während der Friedenszeit er 
theilte er über die Angelegenheiten aller einzelnen Res 
gimenter feine Befehle an die Chefs derfelben und 
erhielt deren Berichte. Mad dem fiebenjährigen 
Kriege war der Zuftand der Armee äußerft zerrüts 
tet, weil von den an alte Ordnung gewöhnten Offi⸗ 
zieren und Soldaten nicht viele übrig geblieben wa— 
ren. Um ſich die aus diefem Grunde ganz unglaubs 
lich vermehrten Gefchäfte einigermaßen zu erleichtern, 
vertheilte der König das ganze Heer, ſowohl Infan⸗ 
terie ald Kavallerie, in Infpektionen, zu deren jeder 
gewiſſe Provinzen und fämmtliche in denfelben befinds 
Yihe Truppen gehörten. Der König gab die fehr 
wichtigen Stellen der Generals nfpekteurd an biejes 


nigen Feldherrn, welche er zu benfelben am faͤhig⸗ 


fien hielt, ohne auf ihr Dienftalter zu fehen, fo daß 
in diefer Ruͤckſicht oft der ältere Regiments» Chef 
dem weit jüngern untergeordnet war. Die Pflicht 
eines General: Infpekteurs war, von bem wirklichen 
Zuftande der Truppen und allen darin vorgehenden 
Veränderungen immer die genanefte Kenntniß zu has 
ben, und deshalb in jedem Fall Rechenſchaft geben 
zu koͤnnen, auch über firengfte Beobachtung der vor; 
gefhriebenen Ordnung und aller erlaffenen Verfuͤgun⸗ 
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gen zu halten. Zu biefem Zweck mußte er jebes 

Sehr zwey, auch mehrere Male feinen Kreis bereifen, 
den Zuftand jeder einzelnen Truppenabtheilung, ſo⸗ 
wohl was die Kriegszucht, ald das Dekonomifche 
betraf, auf das genauefte unterfuchen. Alle Bes 
ſchwerden wurden alsdenn an den Generals Infpels 
teur gerichtet, alle Geſuche der Einzelnen ihm vors 
getragen. Vieles entfchieb er felbft, das Michtigere 
aber berichtete er an ben König und bereitete die Uns 
terfuchungen vor, welche diefer bey. den: jährlichen 
Revuͤen ſelbſt anſtellte. Weber die allgemeinen Anz 
gelegenheiten des Kriegsweſens, befonderd wenn 
etwa ein neuer Krieg wahrfcheinlich wurde, ober irs 
gend eine bedeutende Beränderung vorgenommen wer⸗ 
ben follte, berathete ſich Friedrich der Megel nah - 
auch immer fhriftlih, in frühern Zeiten mit dem 
Fürften Leopold von Anhalt: Deffau, dem Feldmars 
fhall Grafen von Schwerin, und am öfterften und 
vertrauteften wohl mit/dem General von Winterfeld, 
in fpäterer Zeit aber mit bem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig, den Generalen von Saldern, von Seidlig, 
von Möllendorf und Andern. Die oͤkonomiſchen 
Sachen der Armee wurden durch das Militair + Des 
partement des Generals Direftoriums, die militais 
rifchen Juſtizſachen aber, und alle Beförderungen bey 
ber Armee, durch das Generals Auditoriat unter 
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unmittelbarer Aufficht des Königs beforgt. Zu allen 
dieſen Ghefihäften mar eine befonbere geheime Kriege: 
Canzley beftimmt, ‚die immer am Wohnort des Ks 
nigs ſich aufhielt, und dieſe Gefhäfte wurden mit 
defto mehr Ordnung und Vefchleunigung betrieben, 
‚weil ohne Zwifchen » Behörden alles vom Könige ſelbſt 
und, mit Vermeidung aller Weitläuftigkeiten, mit 
. größter Einfachheit abgemadht wurde, und er immer 
In, der genaueften und anſchaulichſten Kenntniß von 
allen Verhaͤltniſſen, uͤber welche zu entſcheiden war, 
ſich erhielt. In dieſem Fache beſonders hat man es 
empfunden, welche Vortheile unverkennbar ſind, 
wenn ein fo einſichtsvoller und thaͤtiger Regent wirk⸗ 
lich ſelbſt regiert, aber freilich ſind ſolche Einſicht 
und ſolche Thaͤtigkeit auch unumgaͤngliche — 
gm . Bortheile, 


In die innere ei und in die 
Finanz⸗ Angelegenheiten ging der König fehr tief ein. 
Die lezten Entfcheidungen behielt er fich felbft vor 
und manche neue Einrichtungen gab er felbft an; aber 
jeder Einwurf einer, Behörde, oder auch eines einzels 
nen Stantöbieners, wurde mit Aufmerkſamkeit ans 
“gehört, und durch denfelben wurden oft Abänderung 
bewirkt. Ein Mal in jedem Jahr, nämlid im 
Monat. Junius, hielt der König eine Konferenz 

, mit 
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mit allen Finanz» Miniftern, mit denen er die vor⸗ 
her eingefandten Rechnungen vom verfloffenen Etats: 
jahr (daß mit dem erften Junius jeden Sahrs anfing) 
und die wichtigften in demfelben zu Stande gebrachten 
Unternehmungen genau durchging, Uber Alles, was 
er etwa noch zu erinnern fand, tiber dabey gefundene 
Schwierigkeiten fi Erläuterungen geben ließ, dann 
aber die Worfchläge und Entwürfe für das neu ans. 
gefangene Jahr prüfte-und deshalb feine Inftruktios 
nen’ ertheilte, Außerdem aber wurden diefe Finanzs 
Minifter oft einzeln zum Könige berufen, um fich 
mit ihnen Aber die Angelegenheiten ihres Fachs zu 
bereden und ihnen feine Willensmeinung zu erklären, 
An der Regel wurde aber auch in diefem Face alles 
ſchriftlich, und zwar mit jedem Minifter und Depars 
tementss Chef befonders, verhandeln 


Die Entſcheidung von Rechtsfachen überließ der 
König ganz den dazu beftimmten Gerichten, und erz 
laubte fi in der Negel Feine Eingriffe in deren Wirs 
kungskreis. Mündliche Conferenzen mit den einzel 
nen Suftiz» Miniftern fanden deshalk auch nur fehr 
felten, namlich nur dann Statt, wenn ed auf Ge— 
feßgebung oder allgemeine nene Einrichtungen ankam, 
Mit allen Zufilz: Miniftern zufanınen hat er ders 
gleichen nie gehabt, Die bey ihm in Rechtsſachen 
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klagenden Unterthanen verwies der Koͤnig immer an 
die gehoͤrigen Gerichte und ermahnte dieſe nur, ohne 
in die Sache ſelbſt einzugehen, zu moͤglichſter Be 
fhleunigung. Die Ausnahmen. hievon find felten 
geweſen. Diejenige, welche er in Dem durch feine 
Folgen fo merkwürdig gewordenen Falle des Miüler 
Arnold gemacht hat, wurde allein durch feinen 


- Eiftr für eine ganz unparfheiifche Suftiz, und durd 


die Meinung hervorgebracht, welche der. König, 


durch verſchiedene Umftände veranlaßt, damals ge 


faßt hatte, daß die Tuftizs Behörden die ihnen zus 
geftandene Unabhängigkeit zu misbrauchen, und unter 
bem Schuß ihrer dem König oft unverftänbliden 
Formen das Recht zum Nachtheil des Geringern zu 
beugen wagten 5). Alle Streitigkeiten, die übe 
Beſitzungen oder Mechte des Königs gegen die feiner 
Unterthanen entftanden, waren ber rechtlichen Ent: 
ſcheidung der Zuftiz- Behörden unterworfen, und les 
tere durften hiebey nicht die mindefte Partheilichkeit 
für das koͤnigliche Intereſſe beweiſen; die Bewah—⸗ 


rung don dieſem leztern war allein Sache ber Finanz 


behörden, Feinesweges der Gerichte. Sogar war, 
‚gleih zu Anfang ber Regierung anne aus⸗ 
druͤck⸗ 





55) Dieſer Vorfal iſt bereits im erſten Bande Lu 
pitel vi. und Beilage xX. umſtaͤndlich erzählt. 
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druͤcklich vorgeſchrieben, daß, wenn in. irgend einem 
Fall die Anfprüche des koͤniglichen Fiskus zweifels 
haft oder verbunfelt wären, diefelben von den, Fis 
vanz s Behörden gar nicht in Anregung gebracht, ober, 
wenn diefes gefchehen wäre, von ben Gerichten ohne 
Weiteres gegen biefelben entjchieden werden follte | 
Ueberall durfte ein vermeintliches Recht des Fiskus 
nie zu weit ausgedehnt, noch mit zu großer Strenge 
verfolgt, vielmehr mußte ein dagegen Elagender Uns 
terthan immer vollftändig gehört werben. Hatten 
die Gerichte je hierin gefehlt, fo war mit Gemwißheit 
die Misbilligung des Königs, fobald er davon 
Kenntniß erhielt, zu erwarten, und wer mit einer 
Befchwerde diefer Art -fih an denfelben wandte, - 
Eonnte in der Regel, menn fein Recht nur nothdürfs 
tig bemwiefen war, auf Hülfe ohne Weitläufigkeit 
hoffen. Man hat der Weifpiele viele, daß Pros 
ceffe gegen den König entſchieden oder deren Betrei⸗ 
bung, auch wenn die Finanz s Behörden dafuͤr waren, 
von ihm ausdruͤcklich unterfagt wurden. Ein Bei—⸗ 
fpiel feiner gerechten Entfernung von aller Willkuͤhr 
in einem kleinen Vorfall verdient aufbehalten zu wers 
ben. Als einft der König eine nahe by Sansfouci 
belegene Mühle und deren an feine Gärten gränzenden 
Grundftüce zu erwerben wänfchte, und dem Eigenthuͤ⸗ 
mer deren Abtretung gegen eine mehr als zureichende 
u re | Ents 
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Entſchaͤdigung antragen ließ, weigerte ſich biefer, 
ſeh es aus Gruͤnden oder nur aus Anhaͤnglichkeit an 
das ererbte Eigenthum, darauf einzugehn. Der 
König, welcher die Sache ſehr wuͤnſchte, trug die⸗ 
felbe dem Manne, wie er ihm einſt zufällig begeg⸗ 
nete, ſelbſt an, und verſprach ihm. die beſten Be 

' dingungen. Wie derfelbe aber bey der Weigerung 

ſchlechtweg beharrte, fagte jener: „aber wie, wenn 
„ich ihm die Mühle nun wegnaͤhme?“ — „ga,“ 
war die kecke Antwort, „wenn fein Kammergericht 
„in Berlin wäre; fo Eönnten Ew. Majeftät das wohl 
„hun.“ , Der König freuete ſtch der Antwort und 
der Mann blieb bey feinen Befiß. 


\ 


So unläugbar groß auch die Vortheile einer 
Selbftregierung find, wenn fie mit Friedrichs un: 
nachlaſſender Thaͤtigkeit und ſtets forgfamer Aufmerk 
fanıkeit geführt wird; fo finden fich bey derfelben 
doch auch fehr erhebliche Bedenken, wie die Erfahr 
rung auch bey Friedrich es bewiefen hat. Zuerft if, 
wenn ed mit derfelben gut gehen foll, ganz unerläß 
liche Bedingung, daß der Selbftherrfcher mit einem 
immer gleichen Eifer, einer nie nachlaffenden Auf 
merkſamkeit fich den Gefhäften der Regierung widme. 
Fehlt es hieran auch nur zumeilen und nur auf Eurze 
Zeit, fe find die Nachtheile ganz überwiegend, ihre 

2 Fol⸗ 


’ 


— 


Char, Friedr. lu, f. feine Staatsverwaltung. 111 


Folgen unuͤberſehbar. Und wer kann dafuͤr ſtehen, 
daß dieſer fo menſchliche Fall nicht auch bey dem 
beften und meifeften Regenten zumeilen eintveten 
werde? Wer darf dem MRegenten ‚etwas jagen, 
wenn koͤrperliche Unpäßlichkeit, oder irgend ein ans 
derer Grund ihn unthätig oder laͤßig machen, mens 
Unluft und Ueberdruß an dem oft langweiligen, eins 
förmigen Gefhäftsgange ihn befchleichen? wenn ans 
genehmere Unterhaltung ihn abzteht? Wer darf ihn 
an Gerechtigkeit erinnern, wenn er aus irgend einem 
Grunde für oder wider Jemand ſich partheiifch bes 
weift? Wer vermag jeden Einfluß zu ‚bewachen, 
and zu wehren, baß die Anfichten umd Entſchluͤſſe 
des Monarchen, ohne baß er es ſelbſt gewahr wird, 
nicht von Andern beſtimmt werden? Auch der Wei⸗ 
ſeſte, auch der uͤber ſich ſelbſt Wachſamſte wird be⸗ 
trogen. Auch bey Friedrich iſt dieſes zuweilen der 
Fall geweſen, ſo aufmerkſam er ſich dagegen auch 
geſichert zu haben glaubte. Seinen Kabinetsraͤthen 
war zwar vorgeſchrieben, bey ihren Vortraͤgen ſich 
durchaus jedes Urtheils, jeder Einmiſchung eigener 
Meinung zu enthalten. Aber einem gewandten, alle 
Verhaͤltniſſe, beſonders aber den, dem er vortraͤgt, 
genau kennenden Manne, kann es nicht ſehr ſchwer 
fallen, auch der Darſtellung von blogen Thatſachen 
eine ſolche Wendung zu geben, welche auf ein gewiſ⸗ 
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fes Urtheil, auf eine gewinfchte Entſcheidung noth⸗ 
wendig führen muͤſſen. Man hat behauptet, daß 


auch die Rabinetsräthe Friedrichs dieſe Künfte vers ' 


ftanden haben, und in deren Anwendung oft nicht uns 
glücklich gewefen find. Auch wenn diefes nicht durch 
‚beftimmte Fälle belegt werden koͤnnte, macht es ſchon 

die Natur der Sache wahrfcheinlih, und man Tann 
ed, ohne dieſe Männer herabfeßen zu wollen, als 
wahr annehmen. Denn es ift begreiflih, daß das 
äußerft beſchwerliche Gefchäft eines vortragenden Ras 
binetsraths nur dadurch für ihn felbft intereffant wurde, 
wem er zuweilen Dinge nach feinen eignen Anfichten 
und Wuͤnſchen durchſezte. Ein folder Mann hatte 
durchaus Feine eigene, ihm felbft überlaffene, auch 
ihm in der öffentlihen Meinung beigemefjene Thaͤtig⸗ 
keit; fein Name wurde bey keiner Sache, auch wenn 
ihm diefelbe noch fo viele Arbeit gefoftet hatte, ges 
nannt. Die Entfhädigung für diefe ihm aufgelegte 
Seldftverläugnung, für die Verbindlichkeit, immer 
nur ald Mafchine gebraucht zu werden, beftand allein 
in dem Einfluß, welchen er auf die Ihätigkeit des 
Megenten hatte, Nur durch diefen konnte er unbes 
‚merkt. die Entwürfe Anderer fheitern machen, und 
‚bie feinigen auch gegen den Willen Anderer zur Wirk⸗ 
lichkeit bringen. Die Verſuchung zu Anwendung 
eines ſolchen Einfluffes ift für einen Mann, der 
immer 


— 
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immer mitten in Geſchaͤften lebt, und alſo nothwendig 
Antheil an denſelben nimmt, zu reizend, um anzuneh⸗ 
men, daß er derſelben nicht zuweilen untergelegen 
habe. Es duͤrfen hiebey nicht gerade Beweggruͤnde 
gemeinen Eigennutzes oder der Eitelkeit wirkſam ſeyn. 
Auch die edelſten und wohlthaͤtigſten Gruͤnde koͤnnen 
dabey ſtatt finden. Ob und wann aber der geheime 
Rathgeber eines Regenten ſich ſolchen Gebrauch feis- 
nes Einfluſſes wirklich erlaubt habe, dieſes kann 
durchaus nicht kontrollirt werden. So wie der ohne 
Zeugen gegebne Rath keinen Ruhm erwerben kann, 
fo iſt er auch keinem Tadel ausgeſezt. Die Geneh⸗ 
migung des Regenten deckt alle Verantwortlichkeit 
deſſen, der ihm einen befolgten Rath ertheilt, oder 
auch nur eine Anſicht angegeben hat, deren Folge ein 
vom Regenten gefaßter Beſchluß geweſen iſt; wenn 
der Rathgeber, wie in ſolchem Fall wohl zu vermu⸗ 
then iſt, mit der gehoͤrigen Schlauheit und Kunſt zu 
handeln gelernt hat; ſo wird auch ſelbſt der wach⸗ 
ſamſte Regent nicht bemerken, in welchen Faͤllen er 
minder nach eigener, als nach des Rathgebers An⸗ 
ſicht entſchieden habe. Dies iſt unſtreitig einer der 
groͤßten Nachtheile, die mit der Selbſtregierung aus 
dem Kabinette verbunden find, und den auch ſogar 
bie große eigene Einſicht und die Wachſamkeit Fries 
drichs nicht ganz abzuwenden vermogt haben, Mir 
v. Dohms Denkw. 48. H wagen 
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wagen dieſes zu ſagen, wenn gleich unter ſeiner 
Regierung Faͤlle dieſer Art nicht oft eingetreten 
ſeyn moͤgen, oder, wenn ſie eintraten, nicht be⸗ 
kannt geworden ſind; aber daß ſie zuweilen vorge⸗ 
kommen, davon halten wir uns uͤberzeugt. Einzelne 
dieſes beweiſende Faͤlle der Vergangenheit deckt ein 
Schleier, den wir aufzuheben nicht im Stande ſind, 
und waͤren wir es, nicht den Willen haben wuͤrden. 
Doch bemerken wir, daß die Staats-Miniſter Fries 
drichs, überzeugt von dem großen Einfluß, den ber 
Vortrag der Kabinetsräthe auf die Entfchliegungen 
des Königs hatte, immer eifrigft bemüht waren, mit 
diefen Kabinetsräthen in dem beſten Vernehmen zu 
ftehen, und das Gelingen ihrer Entwürfe badurd 
oorzubereiten, daß der König ſchon von weiten her 
denſelben geneigt gemacht, Einwuͤrfen begegnet und 
der Minifter genau von dem Zeitpunkt unterrichtet 
wurde, wann bie meifte Hoffnung war, einen Ent 
wurf durchzufeßen, und wenn es alfo rathfam fehlen, 
benfelben vorzulegen. - Unter den Fleinen Mitteln, 
bie zumeilen angewandt feyn follen, eine Sache zu 
befördern, wird unter andern auch folgendes angeges 
ben. ‚Wenn der Kabinetsrath Jemand, fey es einen 
Staatsdiener oder einen Privatmann, in einer Sache 
begünftigen wollte; fo ließ er fi von bemfelben eine 
J are geben, deren Faſſung er zuvor ſelbſt ſo 
ange⸗ 
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angegeben hatte, mie er mußte, daß fie gerade 
bey der jeßigen Stimmung des Köuigs am beiten 
wirken werde. Dann hielt er diefelbe unter den zum 
Vortrage beftimmten Sachen immer bereit, legte fie 
aber fo lange zurüc, bis er bie jedesmalige Saune 
und Anficht des Monarchen durch vorgelegte aͤhn⸗ 
liche Sachen erforfcht hatte; kam der günftige Aus 
genblick, fo wurde jene Borftellung fofort vorgelegt 
und die gute Stimmung benuzt ‚ um eine Entſchei⸗ 
dung, mie man fie wünfchte, zu bewirken. Ferner, 
bey etwas verwickelten Angelegenheiten fchrieb der 
König feine Entfcheidung, mie mir bereits bemerk⸗ 
ten, gewoͤhnlich nicht eigenhaͤndig an den Rand des 
Berichts der vortragenden obern Behörde, ſondern 
trug einem Kabinetsrathe auf, dieſe Entſcheidung in | 
eine befondere Antwort nach des Königs diktirgen Vor⸗ 
ſchrift zu faſſen. Hiebey blieb nun dem Kabinetsrath 
immer einige Freiheit, durch etwas ſtaͤrkere oder 
ſchwaͤchere Ausdruͤcke Jemand mehr zu beguͤnſtigen 
oder zu beſchraͤnken, als es vielleicht des Koͤnigs 


Wille geweſen war. Freilich pflegte Lezterer, bey der 


Unterſchrift der nach ſeinem Befehl ausgefertigten 
Entſchließungen, immer mehrere derſelben noch wieder 
zu leſen, und wenn darin fein Wille nicht voll— 
ftändig ausgedrückt war, mußten fie umgefchries 
ben werden, oder der König gab auch wohl durch 

223 eigens 
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eigenhändigen Zufaß der Entſcheidung no) die fehs 
lende Beftimmtheit s). Aber bey der großen Menge 
der täglich ertheilten Entfcheidungen Eonnte diefes bey 
weiten nicht bey allen oder auch nur bey den meiften 
gefhehen. Auch war es unmöglich, daß der. König, . 
fo groß und treu auch immer fein Gedaͤchtniß war, 
ſich bey jeder einzelnen, oft verwickelten Sache, deren 
Verhaͤltniß ganz genau erinnerte. Etwas mußte 
hiebey immer dem Zufall überlaffen werden, und 
freilich blieb es immer ein Wagſtuͤck, auf diefe Art 
Friedrich täufchen zu wollen. Indeß haben Eundige 
Männer behauptet, daß dergleichen Taͤuſchung flatt 
gefunden, und Friedrich zwar nicht oft, aber doch 
zumeilen Befcheide unterfchrieben habe, die feinem er: 
klaͤrten Willen nicht gemäß waren. Im Fall der 
Entdeckung wäre freilich firenge Ahndung zu fürchten 
gewefen. Uber wer Fann zweifeln, daß derjenige, 
der im KRabinet dieſes Monarchen lange Zeit gearbeis 
tet hatte, wenn er einmal fich entfchließen Eonnte, 
fein Talent und das ihm gewordene Vertrauen auf 
diefe Art zu misbrauchen, auch Oelegenheit gehabt 
hatte zu lernen, es auf die ficherfte Art zu thun, 
und daß er im Fall der Entdedung Vorwände zur 

Ents 


56) Wir haben Kabinets ordres geſehen mit eigenhaͤndigen 
Zuſaͤtzen des Koͤnigs, weit laͤnger als jene, und durch 
welche deren Sinn wirklich abgeaͤndert wurde. 
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Entſchuldigung eines begangenen Verſehens bereit ge: 
halten haben werde, die der König wohl gelten Yaffen 
mußte. Daß diefer wenigſtens vie Möglichkeit, er 
koͤnne in folcher Art getäufcht werden, geahndet habe, 
erhellet daraus, daß er ſchon zu Anfang feiner Res 
gierung allen Landesbehoͤrden ausdruͤcklich aufgab, 
daß, wenn ſie je einen Kabinetsbefehl unter des Koͤ⸗ 
nigs Unterſchrift erhielten, der einem Landesgeſetze 
widerſpreche, ſie denſelben nicht befolgen, vielmehr 
ihn als nicht erlaſſen anſehn und ſofort an den Koͤnig 
einſenden ſollten. Ob ein Fall dieſer Art je wirklich 
vorgekommen und leztere gewiß weiſe HH bes 
folgt ſey, iſt und nicht bekannt. J 


Gewiß iſt, daß die Kabinetsraͤthe, ſo ſehr auch 
Friedrich ihrer Einwirkung auf ihn Schranken zu 
ſetzen ſuchte, doch immer eine ſehr große gehabt 
haben. Ganz vorzuͤglich iſt dieſes der Fall bey dem 
der Zeit nad) erſtem Geheimen⸗Kabinetsrathe Eichel 
gewefen, und vielleicht hat nie einer der Staatsdie⸗ 
ner ded Königs fo viel auf ‚denfelben gewirft, als 
diefer Dann, der ſchon unter König Friedrich Wils 
helm I eine geraume Zeit im Kabinet gebient hatte. 
Er war hiedurdy ohne Zweifel im Stande, Friedrich 
bey Antritt feiner Negierung über den Zufammens 
hang vieler Dinge gute Auskunft zu geben, hatte 

3 - große 
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große Einft Ht und Menſchenkenntniß war in Ge 
ſchaͤften aller Art fehr gewandt und ausnehmend ars 
beitfam, Cigenfchaften, durch welche er die Gunft 
des Königs im hohen Grade erworben, und auch bis 


zu feinem Zode ungefhmächt erhalten -hat 7), Nach 


ihm 





7 Eichel war aus dem Halberſtaͤdtiſchen gebürtig und 


x 


- ©ecretair bey der Kammer zu Halberftadt. Wie er in 
Diefer untergeordneten Stelle dem König Sriedrih Wils 
beim ı fo vortheilhaft befannt geworden, daß diefer 
fihd bemogen fand, ibn. im jein Kabinet zu ziehen, ift. 


. uns unbefannt. Er hat Friedrich TI lange Zeit gedient, 


und if erſt 1770 in feinem Poſten geftorben. Geine 
Einwirfung auf den König mar fo groß, daß alle 
Etaatd: Minifter fi fehr um feine Gunft bemarben, 
und man hat gefagt, der Großfanzler von Cocceji 
würde feine Juftiz: Reform, der fehr Viele entgegen 
arbeiteten, obne Eihels Mitwirkung nie zu Stande 
gebraht haben, Gerüdte von dem böfen Gebraud, 
Den Diefer Mann von feinem Anfehn zumeilen gemadt 
baben fol, melde durch das hinterlaffene ſehr bedeus 
tende Vermögen deſſelben einiges Gewicht erhalten, 
mögen wir nicht nachfchreiben, da wir von ihrer Wahr⸗ 
beit Feine Ueberzeugung haben, aber eine edle Gefin« 
nung if ibm von der allgemeinen Meinung nicht beis 
gemeffen, und. folgender fleine Zug, der und zuvers 
laͤßig bekannt ift, bemeifet, daß er in Abficht des Geld⸗ 


erwerbs nicht fein gedacht habe. Als er ins Kabinet 


berufen murde, bewirkte er bep Sriedrih Wilhelm 1 
den Befehl, daß fein Fleiner Gehalt von dreihundert 
Thalern, den er ald Halberfädtifcher Kammer: Secres 
sair gehabt, ihm auch noch ferner, wie er im Kabinet 

biente, 


Char. Sriebr. IIu. f. feine Staatöverwaltung. ı19 


ihın hat Fein Kabinetsrath wieder ein gleiches Anfehn 
und gleihe Bedeutfamkeit erhalten. Aber dieſes 
Anfehn ift immer groß, doch natürlich bey verfchies 
‚ denen Männern aud fehr verſchieden, aud) bey dem⸗ 
felben Dann nit immer gleich gewefen. Nur ein 
Beifpiel ift und bekannt, daß ein Kabinetsrath 
(Galfter war fein Name) wegen gemisbrauchten 
Vertrauens und begangener grober Taͤuſchung fich die 
Ungnade des Königs zugezogen und mit BeRungss 
firafe belegt ift *). 


m 24 Doch 

I : 
diente, verbleiben fole, und er brachte ed bey beis 
den Königen dahin, daß diefes auch in der Folge bis 
an feinen Tod, zum Nachtheil eined Unterbedienten, - 
dem der Fleine Gehalt gehörte, beibehalten wurde, — 
Zuverläßige Nachrichten fomohl von Eichel als allen 
denen, melde neben und nach ihm den wichtigen Pos 
ften eined Kabinetsraths bep Friedrich befleidet has 
ben, mürden intereffant ſeyn; aber in gedrudten 
Schriften findet man hierüber nichts, und unfere Bes 
mühung, deshalb auf anderm Wege Belehrung zu efr 
balten, if vergebens gemefen, 


58) Die Umfände dieſes Vorfalls find nicht genauer äffents 
lid befannt geworden, Es fcheint, daß der Mann 
nicht Dur rechtliche Unterſuchung, fondern nur durch 
Machtfpruch des Königs zu der Strafe, die er erlit- 
ten, verdammt wurde. Daß ibm aber keinesweges Uns 
recht gefcheben tn, war nicht nur allgemeine Stimme 

‚bed 
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| Do die Möglichkeit, durch böfen Willen, Uns 
miffenheit oder Nachlaͤßigkeit derer, welche die Gas 
chen vortragen, getäufht zu werden, ift nicht die eins 
zige Gefahr, welcher ein felbt vegierender Megent 
auch bey dem beften Willen und der größten Einſicht 
ausgefezt ift, und gegen melde Gefahr ſich Nies 
mand ganz gefichert glauben wird, da es fogar 
Friedrich nicht immer gemwefen iſt. Noch andere Ges 
fahren find mit dem Vorbehalt der alleinigen hoͤch⸗ 
ften Entſcheidung aller Sachen verbunden und um fo 
bedeutender, da fie auf unmandelbare Natur der 
Dinge und Befchränftheit menfchlicher Fähigkeit fig 
gründen. Wer nur einigermaßen im Stande ift, von 
ber Unermeßlichkeit der Faͤlle ſich einen Begriff zu 
machen, welche in der Regierung eines großen Staats 
| ent 


Ze 


des Publifums, fondern ift auch mehrere Fahre nach⸗ 
ber dadurch beftätiget, daß bey der Unterfuchung ger 
‚gen den, megen grober Betrügereien entfezten und 
beftraften Staats- und Finanz» Minifter von Görne 
Die Entdefung gemacht wurde, Galfter fey durch 
eine bedeutende Geldſumme erkauft, dieſen ganz uns 
fähigen Mann dem König zum Minifter zu empfehlen 
und nachher mitzumirfen, daß deffen Unbrauchbarfeit 
und Vergehungen lange Zeit verborgen geblieben, Es 
iſt dieſes wohl der merfwürdigfte Fall, wie auch grie 
drich, bey aller feiner wachſamen ———— 
dbdintergäangen worden. 
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entfchieden werben müffen, wer die Mtannichfältigs 
Leit und die Gruͤndlichkeit der Einfichten, die beftäns 
big gleich große Aufmerkfamkeit auf unzähliges Große 
und Kleine, das immer in gleicher Lebendigkeit zu 
erhaltende Intereſſe an den Sachen, die nie nad)s- 
laffende Thaͤtigkeit, die Geiſtes- und Körperfraft, 
bie ftets rege Wachſamkeit, um jede üble Stimmung 
und Laune, jede Ermuͤdung, jede Partheilichkeit 
für oder wider Perfonen und Sachen abzuhalten; — 
wer alle diefe unumgänglich nöthigen Eigenfchaften 
erwägt; — wahrlich er wird zuriick beben vor dem 
Gedanken, daß je ein einzelner Menſch, wäre er 
auch der ebelfte, der weifefte und Fräftigfte, ſich 
einem Berufe unterziehen koͤnne, der fo unendlich 
vielen Anläffen zu Irrthuͤmern und Fehlern ihn auss 
feßen muß. Friedrich Wilhelm I und Sriedrih IE - 
verließen fich ohne Zweifel darauf, daß fie die Mes 
sierung threr Lande doc) eigentlich den beftellten fans 
des⸗-Collegien und Minifterien übertragen, und für 
ſich felbft nur die oberfte Aufficht über die Gercdhs 
tigkeit und Wachſamkeit dieſer Vehörden, und in 
den wichtigften und ſchwierigſten Fällen die lezte 
Entſcheidung unter der Bedingung vorbehalten 
hatten, baß alle Gründe für und wider biefels 
ben ihnen mit größter DeutlichFeit und Beſtimmt⸗ 
heit vorgelegt würden, unter denen dad Rechte zu 

| | 25 trefs 


‚122 Achtzehntes Kapitel, 


treffen, dem gefunden Menfchenverftande und dem 
reinen feften Willen, bey gehöriger Aufmerkfams 
keit, nicht unmöglich fallen werde. Gie hatten 
diefe lezte Entfcheidung einfamer Ueberlegung vor: 
- behalten, um durch Feine Mebereilung, Teinen frem: 
den Einfluß oder Leidenfchaft irre geleitet zu wer; 
den. Uber melde Taͤuſchungen blieben nicht hier 
noch moͤglich? Wie kann irgend ein Menſch die 
Kenntniſſe von ſo unendlich verſchiedener Art beſitzen, 
welche zu einer richtigen Beurtheilung der verfchies 
denartigften Angelegenheiten einiger Millionen Men⸗ 
fchen nothwendig find? Wo foll befonders der zum 
Megieren Geborne diefe Kenntniffe hernehmen, er, 
ber von den wirklichen Werhältniffen, Wedürfnifs 
fen und Gefühlen ‚der Menſchen im Privats Stande 
durchaus Feine anfchaulichen Vegriffe hat, der aus 
eigner Erfahrung nie wiffen kann, wie es dem Men⸗ 
ſchen im Pallaft, im Bürgerhaufe, in der. Bauern: 
hütte eigentlich ums Herz ift? Wie foll er. alle die 
unendlich. verfchiedenen Anfichten gewinnen, aus bes 
“nen jede. praftifhe Sache betrachtet werben kann? 
Wie es einrichten, bey jeder Anficht Yange genug, 
aber auch nicht zu lange zu mweilen, endlich die wahre 
anszufinden und in ihr zu beharren? Wie ſoll er 
endlich den Hinderniffen wehren, die aus feinem 
Innern entfiehen? Der wechfelnden Stimmung feis 
nes 


% 
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nes Gemüths, der Neigung oder Abneigung für and 
gegen Perfonen und Sachen? Wer foll die ununters 
brochene Aufmerkfamkeit in ihm wecken, wenn feine 
eigne Luſt an der Arbeit aufhört? Wie foll er dem 
Ekel und Weberdruß miderftehen, der aus der ewi⸗ 
gen Wiederkehr verfelben Sachen, derſelben Formen 
nothwendig derrergehen — | 


Ein fehr wichtiger Nachtheil ber — aus 
dem Kabinet durch ſchriftliche Verhandlungen des 
Regenten mit den einzelnen Chefs der verſchiedenen 
Verwaltungszweige, ohne daß die andern dabey 
zugezogen, und mit ihrer Meinung gehoͤrt werden, 
iſt auch der, daß die Ueberſicht des Ganzen gehin⸗ 
dert, die Verbindung der verſchiedenen Maaßregeln 
der Regierung und die Uebereinſtimmung aller mit 
einander erſchwert wird. Keine allgemeine Verord⸗ 
nung, auch wenn ſie zunaͤchſt nur ein Fach der 
Verwaltung angeht, Tann ohne Folgen auf viele 
andere Fächer ſeyn. Sehr begreiflich ift indeg, 
dag ein Staatsdiener, der nur mit einem Fach 
befchäftigt ift, diefe vielfeitigen Folgen einer von 
ihm vorgefhlagenen Maaßregel oft felbft nicht Eennt, 
wenigſtens nicht hinlänglich im ganzen Umfange würs 
diget. Er trägt alfo dem Regenten nur die Vortheile 
vor, melde die Maaßregel für fein Zac) haben wird, 

ohne 


viel umfaffende Verordnung zu bewirken, von der 
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ohne. bemerklich zu machen, daß diefe Vortheile 
vielleicht durch Nachtheile in andern Faͤchern übermos 
gen werden, ober mit deren Einrichtungen nicht vers 
einbar find. Solche einfeitige und mangelhafte Dars 
ftelung wird oft eintreten, auch wenn ein Staats⸗ 
diener nicht gerade die Abſicht hat, den eignen Wirs 
kungskreis über feine angewieſenen Gränzen zu er 
weitern, oder den MWirkungskreis Anderer zu bes 


ſchraͤnken. Und doch muß auch lezterer Fall zuwei— 


len bey thätigen und das Fach der Verwaltung, dem 
fie vorgefezt find , Liebenden Geſchaͤftsmaͤnnern, oder 
auf ihre Collegen eiferfüchtigen Miniftern angenoms 
men werden. Die Nachtheile, dte hieraus eutftehen 
muͤſſen, find einleuchtend. Der Megent, durch ein 
feitige Darftellung verleitet und an die mannichfaden 


Folgen einer vorgefchlagenen Maaßregel nicht bey 


Zeiten erinnert, giebt vielleicht feine Einwilligung, 
und es wird nachher ſchwer, durch neue Werfüguns 
gen dem Uebel vorzubeugen, das vielleicht gar nicht ent⸗ 
fanden wäre, hätte die Sache vom Anfang an in 
einem gemeinfamen Mathe von Staatsdienern nad 
allen Rücfichten erwogen merden Eönnen. - Diefer 


Nachtheil iſt aud unter Friedrich fichtbar gewor⸗ 


ben. Es gelang zuweilen einem Departements » Chef, 
durch feinen alleinigen Vortrag bey dem Könige eine 


bie 
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die übrigen Miniſter nicht. cher Kenntniß erhielten, 
bis fie Sffentlich bekannt gemacht wurde. Fand fih 
nun eine ſolche Verordnung mit andern bereitd ers 
Inffenen im Widerſpruch, oder ergaben fich in bee 
wirklichen Ausführung Schwierigkeiten und nachthets 
lige Folgen, fo entftand ein Kampf zwifchen den 
verfchiedenen Departements» Chefs, ber ohne abers 
maligen Zutritt des Königs nicht beigelegt werben 
fonnte, welcher indeß gewibnlih für die von ihm 
zuerft genehmigte Maaßregel etwas partheiifch war, 
und ben‘ fpäter angeführten Gegengründen felten bie 
völlig gleiche Aufmerkſamkeit bewilligt. Wir bes 
merken jpbody, daß der König diefem Nachtheil oft 
dadurch. zuvorfam, daß, wenn eine neue Einrich⸗ 
tung von einem Departements: Chef ihm vorgefchlas 
gen wurde, er zuvoͤrderſt auch die Meinung ber 
Chefs anderer Departements, auf welhe die Sade _ 
einwirken Tonnte, hörte, und wenn fich dann Ders 
fihiedenheit der Meinungen oder ſtreitiges Iutereffe 
fond, nicht eher als nach reifer Erwägung alles 
deffen, worauf ed ankam, einen entfcheidenden Ents 
ſchluß faßte. Begreiflich ift jedoch, daß auh bey 
ſolchen ſchriftlichen Verhandlungen mit mehrern Ein⸗ 
zelnen es immer ſchwieriger blieb, die Punkte aus⸗ 
zumitteln, durch welche verſchiedene Anſichten mit 
einander in Uebereinſtimmung gebracht werden konn⸗ 

ten, 
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ten, als dieſes im vereinten Rath mehrerer Staats⸗ 
biener, wo Gründe und Gegengründe gegen einanz 
ber. vorgebracdht und abgewogen werben, gleih von 
Anfang möglich geweſen feyn würde, 


Alle diefe Nachtheile find bey Friedrich feltner 
fihtbar geworden, als es bey einem andern Res 
aenten, der nach feiner Weife zu regieren hätte vers 
ſuchen wollen,. wahrfchginlich geſchehen feyn würde, 
oder bey einigen, die ihm nachgeahmt, wirklich ges 
fchehen iſt. Aber ganz ausgeblieben find folde Nach⸗ 
theife auch bey ihm nicht. Auch von Friedrich find 
Entſcheidungen ausgegangen,. die auf mangelhafter 
Kenntnif und einfeitiger Darftellung der Sachen, 
auf:einmal gefaßten oder, ohne daß er es felbit 
gemerkt, ihm beigebradhten irvigen Anſichten, Lau— 
nen des Augenblicks, Neigung oder Abneigung für 
‚oder gegen gewiffe Perfonen beruhten, und waren 
diefe Entfcheidungen einmal .ausgefprochen, jo muß» 
ten fie befolgt werden, weil der König, fo aufs 
merkfam er jedes Bedenken und jeden Einwurf ans 
hörte , . che ein fefter Entfhluß genommen war, doch 
nachher, und befonderd wenn einmal die Verfügung 
| erlaffen war, Widerſpruch der Behoͤrden dagegen 
nicht leicht mehr zuließ. Er wies denſelben mwenigs 
ftens in den Falle gewiß ab, wenn er nur einigen 

| dun⸗ 
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dunfeln Verdacht hatte, daß aus nicht ganz lautern 
Abfichten widerfprochen werde, und forderte alsdann 
blinden Gehorfam. Kine: Eigenheit" an ihm mar 
auch, daß, wenn er hinterher felbft inne wurde, er 
habe eine Sache nicht richtig angefehen und deshalb 
nicht das Angemeſſene verfügt, er biefes gemöhns 
lich nicht eingeftand, ſondern dennoch. auf unverrücs 
ter Befolgung des Befohlnen beharrte und den dars 
aus entftehenden Nachtheilen durch fpäter gegebne 
Berfügungen vorzubeugen fuchte, deren. wahre Vers 
anlaffung er dann mwol zu verbergen pflegte Denn 
Sonfequenz der Regierung in allen ihren Werfüguns 
gen, und Behauptung ihres Anfehens hielt der Koͤ⸗ 
nig für etwas fehr Wichtiges. Ein Misgriff in eis 
ner einzelnen Sache und defien Folgen fchien ihm 
weniger nachtheilig, als wenn die Unterthanen das 
Vertrauen zu der Megierung verlören, und diefes 
fahe er als unvermeidlih an, wenn leztere durch 
öftere Abänderungen in ihren eignen Grundfäßen 
nicht Feftigfeit beweife und fich mit fich felbft im Wis 
derſpruch zeige, In der leztern Zeit feiner Regie⸗ 
rung nahm diefe Beharrlichfeit auf einmal gefaßten 
Entfhlüffen zu, und der König achtete weniger auf 
die Borftellungen feiner Minifter und Staatsdiener, 
als es in früherer Zeit der Fall gewefen war. Dies 
ſes war natuͤrliche Dog davon, daß Friedrich die 
| Raͤthe 
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Raͤthe feiner fpätern Zeit alle hatte aufwachfen fer 
hen, diefe alfo bey ihm micht dasjenige, Anfehen 
hatten erwerben Eönnen, das er denjenigen bewilligte, 
‚bie er beim Antritt feiner Regierung gefunden und 
von benen er felbft noch gelernt hatte. Er fühlte ſich 
in den leztern Jahren an Erfahrung und Weberfiht 
des Ganzen feinen meiften Staatsdienern uͤberle—⸗ 
gen; er war dieſes auch wirklich und hatte mit Recht 
zu feiner eignen Einfiht großes Vertrauen. Dod 
wurde der Nachtheil, den Webertreibung hievon hätte 
haben koͤnnen, wiederum dadurch fehr gemilbert, 
daß Friedridy bis in feine fpäteften Zeiten nie einen 
entſcheidenden Entſchluß faßte, bis er über den Ges 
genſtand, auf den es ankam, bey Mehrern, bie 

deſſelben vollfommen Fundig waren, ſich hinlänglid 
unterrichtet hatte, 


Was aber den nadtheiligen Folgen per fid 
‚ vorbehaltenen Selbftregierung am meiften Gränzen 
fezte, war der wichtige Umftand, daß die meiſten 
Gefchäfte wirklich von den dazu beftellten Behörden 
abgemacht und nicht bis zur Kenntniß und Entſchei⸗ 
dung des Königs gebracht wurden, Dies war bey 
allee Freiheit, die dem Zutritt zum Monarchen ge⸗ 
laſſen war, eine natuͤrliche Folge theils der Menge 
der abzumachenden Sachen, theils auch des Vers 

| trauens 
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trauens und der. Gewohnheit, mit welcher die Uns 
terthanen ben Verfügungen ihrer Obrigkeit ſich fügs 
ten. Diefes wurde dadurch befördert, weil Friedrich 
die Befchwerdeführer ſehr oft an die Behörden zuruͤck⸗ 
wies, oder wenn er audi in die Sache hineinging, , 
die Entfcheidung der leztern völlig beftätigte und daz'; 
durch Das Anfehn der Obrigkeit bey dem Wolfe uns. 
geſchwaͤcht erhielt. Man hat diefes oft nicht erkannt, 
und nad) einigen einzelnen immer feltenen Fällen ſich 
die Selbſtregierung des Koͤnigs als willkuͤhrlich, und 
den Gang der angeftellten Behörden ohne-Noth hem⸗ 
mend und einſchraͤnkend gedacht. Dies war durch⸗ 
aus nicht der Fall. Friedrich wußte ſehr gut, wie 
viel darauf ankomme, daß das Anſehn der Obrigs 
keit, bis auf die unterfte Abftufung.derfelben herab, 
bey ven Unterthanen aufrecht erhalten werde. Hiezu 
hat er immer auf alle Weife beigetragen. Wiele: 
an den König gebrachte Borftellungen wurden Yon. 
ihm, ohne daß er ſich bey denſelben aufhielt, 
blos der Behörde zugeſandt, um die Sache zu uns. 
terfuchen und zu entfcheiden. Oft aefchah dieſe 
Zufendung von der oberjten bis zur. unterften. Ber 
hörde, ohne Daß irgend etwas dabey verfügt waͤre. 
3. V., ein Baner gab eine Beſchwerde in einer 
Rechtsſache bey dem Könige ein; dieſer ließ blos 
darauf fehreiben: an den Juſtiz-Miniſter N, N., zu 
v. Dohms Denkw. 4B. — deſ⸗ | 


* 


geholfen, fo machte ein folder Fall auf lange Zeit und 
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deſſen Abtheilung die Sache gehoͤrte. Der Juſtiz Mi⸗ 


niſter ließ die Vorftellung in eben der Art an die Res 


gierung der Provinz, und diefe eben fo an den Beam 


ten gelangen, unter welchem der Bauer ſtand, und 


dieſer Beamte entſchied nun nach ſeiner alleinigen Ein⸗ 
ſicht, ohne hiebey durch irgend einen Hoͤhern geleitet 
oder beſchraͤnkt zu ſeyn, wie er gethan haben wuͤrde, 
wenn die Klage bey ihm unmittelbar angebracht wäre, 
Uber der Elagende Bauer glaubte num, weil feine 
Vorftellung im Kabinet geweſen, fey über deren Ins 
halt nah Vorſchrift des Königs entfchieden, und dies 
fer Glaube bewirkte, daß er fich gern beruhigte. Die 


Unterthanen lernten auch endlich durch Erfahrung, daß 


ſie durch die Behelligung des Koͤnigs in ſehr vielen 


Faͤllen durchaus nichts bewirkten, vielmehr die Ent⸗ 


ſcheidung ihrer Sache in weit kuͤrzerer Zeit erfolge, 
wenn ſie dieſelbe ſogleich bey ihren naͤchſten Behoͤrden 
nachſuchten. Nur in ſeltenen Faͤllen, wenn nach der 
Darſtellung des Beſchwerdefuͤhrers wirklich etwas Ver⸗ 
kehrtes und Ungerechtes verfuͤgt ſchien, ging der Koͤnig 


tiefer in die Sache ein und ließ fie in allen Beziehun⸗ 


gen, oft durch ganz ungewöhnliche und alfo den Pars 
theien ganz fremde Sommiffarien, unterfuchen. Wurde 
auf diefe Art wirklich einmal etwas Unrechtes entdeckt 
und einer Klage im Sinn des Befchwerdeführers ab⸗ 


weit 
6 


— 
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weit umher ſtarken Eindruck. Alle die, denen Gewalt 
anvertraut war, wurden in deren Gebrauch noch be⸗ 
hutſamer, die Unterthanen aber in dem Vertrauen zu 
dem gerechten Landesvater geftärft, zu dem auch ihs 
nen der Zutritt zu jeder Zeit frey war. Go beftand 
das GSelbftregieren Friedrichs keinesweges darin, dag 
er fih um alle einzelnen Sachen wirklich bekuͤmmert 
und in ben einmal vorgefchriebenen Gang der Gefchäfte . 
oft eingegriffen hätte; fondern Friedrich bewies ſich 
dadurch als Selbftregent, daß alles und jedes zu feis 
ner Kenntniß gebracht werden Fonnte und durchaus 
Niemand mußte, in welchem einzelnen Falle er in 
ine Sache wirklich hineingehn und genau unterfuchen 
werde, ob in derfelben von den Wehörden alles. ges- 
ſchehen ſey, was ihre Pflicht erfordere. Dieſe Un⸗ 
gewißheit erhielt Alle, vom oberſten bis unterſten 
Staatsdiener, in ſtets wachſamer Aufmerkſamkeit. 
Hieraus wird man erkennen daß nur fo außerordent⸗ 
liche Einſi cht, unnachlaſſende Thaͤtigkeit und Ord⸗ 
nungsliebe, als Friedrich beſaß, das Selbſtregieren 
bey ihm weniger nachtheilig machte, als es ohne dieſe 
Tugenden geweſen ſeyn wuͤrde. 


Alle dieſe Betrachtungen uͤber bie gegen — | 
ftehenden Vortheile und Nacıtheile des Gelbfires 
gierens müffen zu der Weberzeugung führen: „daß 
„die mit ben mindeften Unbequemlichkeiten und Nach 


R Ri 2 „theis | 


# 
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2 „theilen verbundene Urt zu regieren diejenige ſey, welche 


„bereits. die- Vorfahren für: die beſte befunden haben, 
„wenn nämlich.der Regent nach dem Rath einer Vers 
„ſammlung von Männern, deren Einfichten, Erfah⸗ 


„rung und Rechtſchaffenheit ihm bewährt ſind, allge⸗ 


„meine. Worfihriften für das Wohl des Ganzen, mit 
moͤglichſter Beruͤckſichtigung aller dabey eintretenden 


Beziehungen und Verhaͤltniſſe, ertheilt, die Ober⸗ 
„und AUnterbehoͤrden, ohne derſelben durchaus noͤthi⸗ 
„ges Anſehn ſinken zu laſſen, unter ſtets wachſamer 
„Aufſicht haͤlt, den Beſchwerden der — aber 
| „immer zugaͤnglich iſt. | | 


Der Verfaſſer diefer Geſchichte, fo ſthe er alles 


| Gute; welches Friedrichs II thätige Selbſtregie⸗ 
rung bewirkt hat, gewiß nach vollem Umfang und 


Werth anerfennt ‚ preifet dennoch ſich glücklich, es er: 
lebt zu haben, daß Königs Friedrich Wilhelms I 
Weisheit für die hier‘ entwickelte Anficht entſchieden 


N hat, und in unfern Tagen ein Staatsrath, anges 


März meſſen allen den Ruͤckſi chten, welche die fortgeſchrittene 


Bildung, der erweiterte Umfang, die Mannichfaltigs 


keit und zugenommene Verwicklung der Gefchäfte in 


gegenwärtiger Zeit nöthig machen, eingerichtet iſt, von 


dem die erfprießlichften Folgen für den — mit * 
a er St: erwattet werden koͤnnen. 
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und als BREBERN | 


Sein Benehmen in. Abſich der Verhättmife mit 
‚andern Staaten; in Abſicht des Kriegwefend; in 
Ynfehung ber EN und Pe 


— —— 


Nahdem wir die Kt befchrieben, ' wie ie Frie⸗ 
drich II die Regierung im Allgemeinen beforgte, ges - 
hen wir zu der Darftellung des Benehmens über, 
welches er in Ruͤckſicht ver verſchiedenen Abtheilun⸗ 
gen der Geſchaͤfte bewieſen hat. Wir reden alſo 
zuerſt von der Leitung ſeines Staats in Bes 
jiehung auf andere Gtaaten, 


Das jezt regierende Churhaus Brandenburg hat 
von frühen Zeiten her thätige, verftändige und ſtaats⸗ 
wirthfchaftlihe Regenten gehabt, dadurch Anſehn und 
Gewicht im deutſchen Reiche erworben, auch ſtets große 
Aufmerkſambleit fuͤr das Reich, deſſen Oberhaupt 

* 3 | 2 and 
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und Verfaffung beroiefem, dieſelbe oft mit Weisheit, 
Nachdruck und eigener Aufopferung vertheidigt ). | 
Aber bis zur Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
. gehörte. Brandenburg nicht unter die mächtigften deuts 
Shen Staaten. Defterreih, Sachſen, Pfalz, Bayern 
gingen ihm an Umfang ihrer Lande und am Kräften 
vor ). Der dreißigjährige Krleg, der Branden⸗ 
burg unter dem fhwächften Megenten, ben es je ges 
habt,. (dem Churfürften Georg Wilhelm) traf und 
| | R\ 


3) Daß und mie dieſes faft von allen brandenburgifchen Ru 
genten aus dem Haufe Hohenzollern gefchehen fep, ik 
in einer Efeinen, aber gebaltvolen Schrift des leider! 
ohntaͤngſt zu früh verſtorbenen £. von Woltmann 
mit einer dur die Geſchichte gerechtfertigten Begeiſte⸗ 

‚ rung wahr und einleuchtend gezeigt: „Das Bram 
„denburgiſche Haus. Hiſtoriſche Feier bei 
„ısten Jaͤnners 1801. Berlin 1805... 


3) Es if ſchwer, bey dem Mangel an Nachrichten das Dem 
baltnig der ftatiftifchen Bedeurfamfeit unter ben ver 
ſchiedenen Staaten in verfchiedenen Perioden mit einis 
ger Genauigkeit anzugeben. Doch glauben wir nit 
au irren, wenn wir annehmen, daß bie zu dem breißig« 
jährigen Kriege die deutſchen Staaten in der angegebnen 
Ordnung gefolgt find, und Brandenburg bis dahin nur 

der fünfte Platz gebährte. Zwar hatte es 1618 dad Hers 
gogtbum Preußen erworben, aber dies weitläuftige Land 
war menſchenarm. Wahrſcheinlich ift bis zu Churfuͤrſt 
Briedrich Wilhelms Tode (1688), ohngeachtet der wich⸗ 
tigen Ermerbungen durch ben meftphälifchen Frieden, 
Die Bolfsmenge aller brandenburgifchen Sande nit bis 
au zwey Millionen. gehirgen, 
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es grauſam zerruͤttete, brachte es zur groͤßten Unbe⸗ 

deutendheit herunter, und es gehoͤrte ein ſo wahrhaft 
großer Mann dazu, wie Churfuͤrſt Friedrich Wil⸗ 
helm 3) war, um bem tiefgefunkenen Staat wieder 
aufzuhelfen, ihn durch bie wichtigften Erwerbungen 
zu vergrößern und buch cine flandhaft fortgefezte 
Weisheit Brandenburg’ za einem MWohlftand zu exs 
heben, den es nie vorher gefannt hatte, Unter dies 
fem Regenten wurde ed nach Defterreich der maͤch⸗ 
tigſte deutſche Staat und erwarb die Aufmerkfamkeit 
ber bebentguöfen Monarden von. Europa, gegen 
J u deren 





3) Die Erhaltung des Andentens der Im Kriege und Frieden 
gleich denfwärdigen Regierung des großen Churfürften 

war bisher far allein der Tradition überlaffen. Denn 
Buffendorffs großes Tateinifhed Werk, fo zuver⸗ 
laͤßig und fchäzbar es auch dem gekehrten Geſchichtfor⸗ 
ſcher it, da es faſt ganz auf archivaliſchen Nachrichten, 
deruht, war doc dem großen Publikum unzugaͤnglich. 
Auch Friedrichs 11 meiſterhafte und mit Begeifterung 
geſchriebene Gefhichre des großen Ahnherrn (in den 
Memoires de la maison de Brandebourg) 
wurde nicht fo, wie fie verdient hätte, ‚gelefen, weil 
fie in fremder Sprache gefchrieben und eigentlih nur 
für Staatsmänner beftimmt war. Ganz neuerlich Bas. 
ben wir die erfte lesbare Geſchichte des großen Mannes, 
für das ganze gebildete Publikum befimmt, in unfter 
Sprache erhalten: „Das Leben Sriedrid Wil 
„beime des Großen, Ehurfüärften von Bram 
„benburg, von Horn. ‚Berlin 1814.* 
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deren einige Friedrich Wilhelm ſich ſiegreich im Kolbe 5 
bewies, bey allen aber Achtung, bey einigen fogar Eis | 
ferſucht auf feine emporfircbende Macht erregte, Bey 
“feinem war Lezteres mehr der Fall, als bey Defterreic, 
wenn gleich der große Churfürft die Schranken, welche | 

ihm die deutfche Verfaffung fezte, nicht überfchritt, | 
vielmehr in allen Fällen treue Anhänglichkeit an Kais | 
fer und Reid) bewies, und auch dem Erzhauſe in feis 
nen Hauskriegen die nüzlichften Dienfte leiftete, 
Dennoch fah man in Wien fehr ungern einen Reiches 

ftand fich zu fehr erheben, Man müfle, fagte man 
dort, nicht einen neuen König der Vandalen 
an der Dftfee auffommen laſſen. Daß der Wiener 

Hof diefes dennoch wirklich unter bes großen Churs 

fuͤrſten Nachfolger, auch dem Namen nad, gefches 
hen ließ, wurde von .ben. bedeutendften oͤſterreichi⸗ 
ſchen Staatsmaͤnnern als eine politiſche ueberelun 
Kaiſer Leopolds 1 getadelt | 


Me Durch die Annahme ber Koriowinde welche 
| Sm auf ein nur Kleines Sand gegründet a das kaum 


erft 


4) Prinz Eugen von Savopen, ber ein eben fo einfichtd« 
» voller Staatsmann, ale großer Feldherr war, fol ges 
fagt haben, die Minifter, melde dem Kaifer geratben, 
bie Anerfennung der preußifchen Krone —— haͤt⸗ 
ten Lebenoßrafe verdient. | 


J 
— 
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erft ein halbes Jahrhund ·rt vorher durch den vom * 
großen Churfuͤrſten errungenen Welauer Traktat ei 
der Abhängigkeit von der Republik Polen entledigt 
und ein ſouveraines Herzogthum geworden 
war, hatte der preußiſch⸗brandenburgiſche Regent 
eine Stelle unter den europaͤiſchen Mächten eingenom⸗ 
men, doch zugleich die bisherige im dentfchen Reid) £ 
beibehalten, eben dadurch aber feine Lage verwickelt 
und fehwierig gemacht. Zwar hatten die bedeutend» 
ſten Mächte die neue Würde noch zur Zeit des 
erften Erwerbers wirklich anerkannt, aber felbft 
beim Megierungsz Antritt Königs Friedrich II war 
dieſe "Anerkennung: noch nicht“ von allen geſchehen. 
Der Pabſt, die Republik Polen und der deutſche 
Orden weigerten dieſelbe noch. Der leztere focht I 
ſogar die Rechtmäßigkeit des Beſitzes von Preußen 
an, Diefer Widerſpruch war zwar unbedeutend und 
der Mächtigere Eonnte ihn wohl übetfehen, aber er 
erinnerte doch immer an die Neuheit der Größe des 
Staats und an die Nothmwendigkeit, durch ſtets er⸗ 
meuerte Beweiſe von Kraft und Weisheit bey det 
Altern Staaten bas Anfehn von Gleichheit zu bes 
haupten. Preußen war, wie Friedrich einmal felbft 
fagt, nur ein Zwitter zwifchen Königreich und Chur⸗ 
fürftenthum, und hatte gon ber Natur bes gegtern 
das —— | 
re: 7 Die 
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x Die Königdwürde und Unabhängigkeit gründete 
fih nur auf den Eleinften Theil der Lande, deren 
Herrſchaft Friedrich) angetreten hatte. Alle übrigen 
Sande, mit Ausnahme des Fuͤrſtenthums Neuf— 
hatel, das der Schweiz angehörte, waren Bes 
ftandtheile des deutſchen Reihe. Der Churfürft von 
‚Brandenburg ftand in der erften Klaffe ver Stände 
dieſes Reichs, hatte bey der Kaiferwahl eine Stimme, 
und wirkte mit zu den Vefchränfungen der Macht 
und der Rechte des Dberhaupts, Beſchraͤnkungen, 
die bey jeder neuen Wahl eines folchen vermehrt wur⸗ 
den. Bon ben übrigen deutſchen Provinzen führte er 
bie Titel: Herzog — Fuͤrſt — Graf. Fr 
jedem diefer Lande war eine. befündere Verfaſſung, 
welche die Rechte des Negenten beftimmte und eins 
ſchraͤnkte, und wegen deren Beobachtung diefer dem 
Kaifer und Reich untergeordnet und verantwortlich 
war. Mur in dem Churftaate durften die Rechts⸗ 
fachen der Unterthanen nicht an die hoͤchſten Reichs⸗ 
gerichte gebracht werden, fondern wurden durch Das 
oberſte Gericht des Landesherrn entſchieden. In den 

uͤbrigen Prodinzen aber fand die Befreiung von dieſer 
Gerichtsbarkeit nur mit — ſtatt . Erſt 
Frie⸗ 


5) Kür Pommern, Magdeburg, Halberfadt, Minden, Eleve, 
Mark, Ravensberg hatte bereits der Koͤnig Friedrich 1. 
Privilegia .de non appellando limitata er 
balten. 
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Friedrich II erhielt eine unbefchränfte Appellations⸗ 
freiheit für alle feine deutfchen Lande, 


Diefe weſentliche Verſchiedenheit der Rechte, 
unter welchen die preußiſch⸗brandenburgiſchen Lande 
regiert werben mußten, machte die Lage des Megens 
ten verwickelt und ſchwierig. Mach der ‚allgemeinen 
Natur des Menſchen ift jede Einſchraͤnkung ein Reiz, 
von berfelben- fich zu befreyen, Died war für den J 
Churfuͤrſt von Brandenburg um ſo mehr der Fall, da 
er zugleich eine unabhängige Krone trug, Sehr na⸗ 
Ä türlich wollte er in allen feinen Landen nach gleichen 
Grundfägen regleren. Jede Hemmung, welche die 
verfchiedene Verfaffung einiger Lande in den Weg 


Vegte, war unangenehm: Das Unfehn, mwelhes 


biefer Regent im allgemeinen Staats⸗Syſtem von 
Europa zu behanpten wuͤnſchte, war bem Gefühl: 
feiner gefammten Kräfte angemeffen, mit weldem ex 
diefem Anfehn Gewicht zu geben vermogte, ohne hies 
bey an die Beſchraͤnkungen zu denken, unter denen er 
u Anwendung eined Theils diefer Kräfte nur berech⸗ 
‚tigt war. Auch von andern Mächten wurde biefer 
Umftand nicht beachtet, wenn fie die Wichtigkeit bes 
Beiſtandes berechneten, ben dieſer Regent feinen 
Bundesgenoſſen leiſten Fonnte, Der große Churfürft 
hatte — ſeine perſoͤnlichen Eigenſchaften und ſeine 

J— kraͤf⸗ 
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kraͤftige Einwirkung in die Gefchäfte von Europa bie 
Öffentlihe Meinung --von der Macht des Hauſes 
Brandenburg fehr erhöht, und deſſen Sohn hatte 
duch die Tapferkeit und ruhmwuͤrdigen Thaten feiner 
Truppen großes Anſehn erworben, noch ehe er ſich 
die Krone aufſezte, und, nachdem dieſes geſchehen, 
war dadurch deren Glanz vermehrt. Selbſt der 
kaiſerliche Hof unterdruͤckte die Eiferſucht, welche ihn 
zuweilen anwandelte, weil er gern ſah, daß Fries 
drich J ſeine Kraͤfte fuͤr die en bes — 
— verwendete. | 


Unter König Friebrich Withelm. I witrde bie 
Verwicklung der politifchen Verhältniffe. noch fühl: 
barer. Dieſer Monarch. hing treu an Kaifer und 
Reich; feine Medlichkeit und. Gerechtigkeitsliebe 
erlaubte ihm nicht Haram zu denken, bie Pflichten, 
die er denfelben ſchuldig war, zu verlegen. Aber es 
wurde ihm ſchwer, fih in untergeordnete Verhälts 
niffe zu fügen, und ſich den Unterfchieb der Rechte 
immer Elar zu erhalten, mit benen er über die fei- 
ner alleinigen Herrſchaft unterworfenen. und. die zum 
Reiche gehörigen: Lande regierte. Er wollte mehr 
als bloßer Reichsſtand ſeyn, aber es fehlte ihm . die 
Entſchloſſenheit, ſich al8 ganz felbftftändigen Herrſcher 
zu ——— Hiedurch kamen — Handlungen zu⸗ 

weilen 
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weilen in Widerſpruch mit einander, und er beging 
zu einer Zeit, Dinge, dir feinen Aeußerungen zu ‚einer 
andern nicht: gemäß waren., In Streitigkeiten mit 
andern Reichsſtaͤnden wollte er es. nicht auf., ben, 
Spruch der Reichsgerichte ankommen laffen , ſondern 
drohete ſeine Macht zu gebrauchen, um ſich ſelbſt 
Recht zu verſchaffen doc} wurde dieſe Drohung, ges 
woͤhnlich nicht erfüllt. --In-Meichökriegen wollte er 
die Truppen, welche er als Contingent, zu ftellen 
hatte, dem Wiener Hofe zugleich als deſſen Alliirter 
anrechnen, und doch verlangte er für eben dieſelben, 
in der Eigenſchaft als Reichstruppen, von andern: 
Ständen Verpflegung, und behandelte die, Lande 
derer, welche dieſe weigerten, faft feindlich. - Eben 
fo weigerte er die Geldbeitraͤge, welche er zu den 
Reichslaſten ſchuldig war. Alles dieſes zog dem 
Könige Friedrich Wilhelm I im Neiche, ‚und. befons 
ders am Faiferlihen Hofe, große Abneigung zu. 
Was aber diefe ungemein vermehrte, war die offenz 
bare Ungerechtigkeit und: oft wirklich grauſame Härte, 
mit welcher diefer König aus fremden Landen große 
£eute von jedem Stande mit Gewalt und Lift wegs 
nehmen ließ und fie unter. feinem Militair anftellte, 
Er Fam hierüber mit faft allen feinen Nachbaren in 
oft ſehr ernſthafte Streitigkeiten und keine Vorſtel⸗ 
lungen konnten ihn über. _ Puntꝛ von ſeinem Un⸗ 
recht 


} 
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recht überzeugen. Bey allem dem machte feine große 
Fürforge für bie Erhaltung feiner ſchoͤnen Soldaten 
ihn doch Außerft behutſam, ſich nicht in fireitige Haͤn⸗ 
bel mit andern Staaten zu verwickeln, und wenn dies 
ſes twegen gewaltfamer Werbung oden anderer Dinge 
gefchehen war, wandte er Alles, auch oft vieles Geld, 
an, um das Gefchehene wieder gut zu machen. Gols 
che bemwiefene Schwäche mußte natürlich die Achtung 
anderer Staaten gegen ihn mindern. Friedrich Wils 
helm I, obgleich im Beſitz des geibteften Heeres 
und eines wohlgefüllten Schaßes, mußte doch in 
feinen Tezten Jahren erleben, daß auf feine Bor 
ftellungen überall wenig gehört wurde; auch Eleine 
Staaten begegneten ihm mit geringer Achtung, und 
der Eaiferlihe Hof beinahe mit Geringſchaͤtzung 9). 
So vereinigten ſich Defterreih und Rußland über bie 
MWiederbefeßung des polnifchen Throns, als diefer 

' durch 





—RX 


6. $riedrid 11 dat dieſe politiſche Lage feines Waters im 
Anfange der Histoire de mon tems geſchildert, 
fo daß man erkennt, mie fehr er das Herabfegente 
derſelben gefühlt habe, Intereffante Nachrichten über 

- das. Benehmen: Königs Sriedrid Wilhelm ı findet 
man au in dem Verſuch einer Lebensbefgreis 
bung dee Feldmarſchalls Grafen von 
Seckendorf, 1792, (gewefenen Geſandten bey König 
Griedrid Wildelm 1.) — &. über dieſes unterriq⸗ 
tende Buch die Beil, 2.7. — | 
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durch den Tod Königs Auguſt IL erledigt wurde, ohne 1733 
Friedrih Wilhelm, den diefe Sache doch nahe ans 
ging, nur einige Kenntniß don ihren Abfichten zu geben. 
Diefer König, obgleich er ſolches ſchmerzlich empfand, 
ließ ſich dennoch bewegen, an dem wegen der polni⸗ 
ſchen Koͤnigswahl entflandenen Kriege für Aus 
guft III ?), Churfürften von Sachſen, Theilzu nehs 
men, verhehlte aber nicht, daß er deſſen Nebenbuh⸗ 

ler Stanidlaus Leszinsky *) Lieber ven Bes 


— | m 


7) Sriedrib Auguſt 117 mar geboren 1696. Um 
fid zum polnifhen Thron fähig zu maden, ging er 
—auf einer. Reife in Stalien 1712 zur Eatholifchen Reli⸗ 
gion über. Dur den Wiener Srieden 1738 erhielt er 
wirklich die polnifche Krone, Er war ein gutmäthiger,- 
aber ungemein ſchwacher König, der feinem Minifter, | 
Grafen Brüpt, Alles überließ. Durc Fehler feiner aus 
wärtigen Politik, Durch weit getriebene Verſchwendung 
und ſchlechte Einrihtungen brachte diefer Minifterüber 
beide Lande, Sachſen und Polen, viel Ungluͤck. Augun 18 - 
ſtarb 1763, und Graf Brühl MR * ihm noch im 
ſelbdigen Jahre. 


8) Stanislaus Leszinsky, ein — 
geboren 1677. Im J. 1704 wurde durch König Karls zur 
Gewalt, nach Auguſt 11 Entſetzung, ſeine Wahl zum 
Koͤnig von Polen bewirkt und augemein anerkannt, | 
jedoch ſchon 1709 wurde er wieder verdrängt. Er hielt J 

ſich dann in Zwepbruͤcken und im: Elſaß als Privat⸗ 

mann auf, und vermahlte 1726 feine Tochter an Lud⸗ 
wig XV. Nah Auguf 11 Rode 1733 wurde er von 
einer. 


%» 
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* ſitz des polniſchen Throns gegönnt hätte, deſſen Wahl: 
auch der Staatsklugheit offenbar angemeffener ges 
weſen wäre. Am empfindlichften aber wurde Fries 
drih Wilhelm vom kaiſerlichen Hofe in Ruͤckſicht 
feiner Anſpruͤche auf die Juͤlich + Bergifche Erbfolge 
beleidigt. Diefe Anſpruͤche im Fall des Damals nahe. 
erwarteten Abfterbens des Churfuͤrſten Karl Phi⸗ 
lipp von der Pfalz waren hoͤchſt gerecht 2). Kaiſer 
Karl VI erfannte fie dafuͤr und hatte dem preußi⸗ 
ſchen Koͤnige ſeine Unterſtuͤtzung bei denſelben auf 
| dad buͤndi gſte verſprochen, aber dennoch erfuhr lezte⸗ 
rer, daß der Wiener Hof in geheimen Unterhand⸗ 
Lungen mit dem ſremoſiſchen ſich verbindlich gemacht 
vn 





einer Partbep im Polen wieder zum König gemäblt, 
Fam aber, da er von Frankreich nur ſchwach unterkäjt 
wurde, nicht zum Beſitz, erhielt durch den. Wiener Srit 
den 1738 die Herzogthuͤmer Lothringen und Bar mit 
Bedingung, daß dieſe Lande nad feinem Tode an 
Sranfreich fallen folten. Er mar ein Herr von guten 
Einfihten, der Wiffenfhaften und Künfte fehr liebte, 
"2 und bemühte ſich eifrig, feine Unterthanen gluͤcklich zu 
1 machen. König Friedrich Wilhelm ı fchäzte ihm fehr 
hoch, und Sriedrid 11 ſchloß mit ihm noch ale frons 
prinz eine fehr enge Freundfchaft, die auf Weberein« 
: fimmung. der Gefinnungen berubte, und bis an Sta— 
nislaus Tod waͤhrte, der 1766 im hohen Alter er 
folgte, 


9) Das Verhältniß derfelben iR B, 1. ©. 67 angegeben. 
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habe, die reiche Erbſchaft dem Kaufe Pfalz⸗Sulz⸗ 
bach zuzuwenden. 


Sn dieſer Sage der Dinge Fam Friedrich IT auf 
ben Thron. Gr fühlte lebhaft, daß es feine Haupte 
Hrge ſeyn muͤſſe, das unter dem Vater ſo tief herab⸗ \ 
gefuntene Anfehn des Staats herzuftellen, und Eus 
ropa zu beweifen, die vom Großvater erworbene 
Koͤnigswuͤrde werde unter ihm Fein leerer Titel fen, 
fondern Preußens Platz unter - den unabhängigen 
Mächten mit Wirde und Nahdrnd behauptet wers 
ben. Schon die erften Schritte feiner Regierung bes 
wiefen, wie fehr ihn diefer Gedanke befchäftige, 
Sie mußten fogar die Beforgniß erregen, daß Fries 
drih, wenn feine Rechte irgendwo in Deutfchland 
verlegt würden, ſich nicht. in den Schranken. eines 
Reichsſtandes halten, und ſich nicht begnügen werde, 
im verfaffungsmäßigen Wege Genugthuung zu füs 
hen, da er die mangelhafte Befchaffenheit diefes 
Weges durch die Erfahrungen, die fein Vater ges 
macht, Tennen gelernt hatte. Schon im erſten Mo⸗ 17400 
nat feiner Regierung erhielt Friedrih einen Anlaß, 
Fund. zu thun, weld Benehmen in Reihsfachen von 
ihm. zu erwarten ſey. Die Graffhaft Hanau war 
dem Sandarafen von Heffencaffel angefallen, aber der 
Shurfürft von Mainz ‚machte an einen Ort derſel⸗ 

9, Dahme Denkw. 4%, K ben, 
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ben, Rumpenheim, Anſpruch, und drohete dies 
fen mit Gewalt durchzufeßen. Der Landgraf fuchte 
hingegen bey dem Könige Schuß, und dieſer, obs 
gleich die Sache ihn nicht anging, und er nicht bes 
fugt war, uͤber dad Recht der flreitenden Theile zu 
entſcheiden, erließ ein nachdruͤckliches Abmahnungs⸗ 

Schreiben an den Churfuͤrſt mit hinzugefuͤgter Dro⸗ 
Hung, er werde die Vergewaltigung eines mit ihm 
durch Erbverbrüderung eng verbundenen Fürften nicht 
zugeben, fondern zu deren Abwehr Hülfe leiſten. 
Dieſes hatte die Folge, daß der Churfürfl von der 
gedroheten Gewaltthat abließ und die Irrung in 
Güte verglichen wurde. Wir müffen jedoch hiebey 
bemerken, daß dieſer erfte Fall auch der einzige waͤh⸗ 
zend der ganzen Negierung Friedrich gemefen fey, 
wo diefer König ſich in deutſche Rechtsangelegenheiz 
ten gemifcht hat, bie ihn felbft nicht angingen, oder 
an deren Schlichtung Antheil zu nehmen ex nicht durch 
die Verfaſſung berufen war. 


Ein zweiter bald hierauf folgender Vorfall betraf 
den König ſelbſt. Durch die vranifhe Erbſchaft 
war dem preußiſchen Hauſe eine Herrſchaft Ders 
ſtall, an der Maas, ohnweit Luͤttich, zugefallen, 
uͤber welche der Biſchof von Luͤttich Lehnsherrlichkeit 
hatte, die jedoch von Brabant ſtreitig gemacht wur⸗ 

© — de. 


-, 
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de. Jener Biſchof nahm auch einige Rechte der Lan⸗ 
deshoheit in Anſpruch. In dem Streite, welcher 
hieraus zwiſchen König Friedrich Wilhelm I kurz 
vor defien Tode und dem luͤttichſchen Biſchof ent⸗ 
ſtanden war, wurde lezterer beſchuldigt, auf die an 
ihn erlaſſenen Schreiben des Koͤnigs nicht geantwor⸗ 
tet, und deſſen an ihn abgeordneten Geſandten nicht, 
die gebührende Achtung bewiefen zu haben. Der von: 
einigen in Herſtall angefommenen preußifchen Wer⸗ 
bern ‚gegen Iüttichfehe Unterthanen ausgeübte Unfug: 
machte die Verbitterung noch größer, und der Biſchof 
wuͤnſchte ſehr von der laͤſtigen Nachbarſchaft in irgend 
einer Art frey zu werden. Bey der preußiſchen Re⸗ 
gierungd » Veränderung weigerten die Unterthanen 
von Herftall die Hulvigung, und dee Biſchof wurde: 
des Mitwiffens und heimlicher Theilnahme beſchul⸗ 
digt, Friedrich forderte fchleunige Genugthuung, 7, 
und da diefe nicht erfolgte, fandte er einige Xruppen: 
ins Lüttichfche, die zwar firenge Mannszucht beobach⸗ 
teten, aber Verpflegung und Kriegsfteuer forderten 
Dieſes eigenmächtige Verfahren war allerdings der 
Reichsverfaſſung nicht gemäß und machte großes 
Aufſehn. Der Biſchof Hagte über Landfriedensbrudg 
and Kaifer Karl VI brachte die Sache an den Reiches 
tag. Died war die lezte Handlung feiner Faiferlis 
hen Regierung. Der. König wartete den Erfolg der 
— Ra Reihen 
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Reichsberathungen nicht ab, ſondern beendigte den 
Streit dadurch, daß er die wegen Entlegenheit von 
ſeinen andern Landen ihm wenig wichtige Herrſchaft 
Herſtall dem Hochſtift Luͤttich kaͤuflich uͤberließ. 


Doch bald zeigte ſich eine groͤßere Gelegenheit 
fuͤr Friedrich II, die Grundſaͤtze zu beweiſen, welche 
er gegen andere Staaten in Abſicht feiner behauptes 
ten Rechte zu befolgen entfchloffen fy._ Das Haus 
Brandenburg hatte feit Langer Zeit Anſpruͤche an 
einige fchlefifche Fuͤrſtenthuͤmer, die ihm vom Haufe 
Defterreich gewaltfam vorenthalten wurden. Die 
Art, wie der Wiener Hof fi) hiebey, befonders 
gegen den großen Churfürften und deſſen Sohn Koͤ— 
sig Friedrich I benommen hatte, gerade zu ber Zeit, 
da diefe beiden Fürften ihm die nüzlichften Dienfte 
erriefen, mußte nothwendig eine langdauesnde Erbit⸗ 
terung hervorbringen. Friedrich I und Friebrich 
Milhelm I hatten diefelbe unterdruͤckt, aber von 
einem jungen lebhaften, ‚die Ehre Liebenden Fürften 
konnte ein foldyes gegen feine Worfahren verübtes 
Unrecht nicht leicht vergeffen werden. Das Verhaͤlt⸗ 

niß diefer Sache ift folgendes 10), 
| Ä | 1 


20) Wir ftellen daſſelbe mit Wahrheit und Unpartpeiligfei 
dar, obgleih wir willen, daß jezt Manche es mißbil⸗ 
ligen, 





Je 
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1) Das ſchleſiſche Fürftenthum Jaͤg erndorf 
nebſt andern Herrſchaften war als boͤhmiſches Lehn 
von einer. Nebenlinie des Hauſes Brandenburg befefs 
fen, und nad) deren Abgang, zu Anfang des fiebens 
zehnten Sahrhunderts,. an den Churfürft Joachim 
Kriebrid ‚vererbt. worden, Diefer - hinterließ 
Jaͤgerndorf feinem zweiten Sohne Johann Georg 
mit dem ausdruͤcklichen Beding, daß, bey Abs 
gang. defien Mannsſtamms, dieſes Fuͤrſtenthum 

83 wie⸗ 


ligen, wenn an altes Unrecht erinnert wird, weil fle 
ängftlich beforgt find, es möchte dadurch das zu unfee 
‚rer Zeit gluͤcklich beftehende beffere Verſtaͤndniß geftört 
werden. Wir theilen diefe Beforgniß nicht, fo fehr 
wir ben Beweggrund derfelben ehren; wir halten viels 
miehr dafür, der Geſchichtsſchreiber handle wider feine 
Hürde und Pflicht, wenn er, fast feine alleinige Bes 
ſtimmung zu erfüllen, „das Gefchehene durchaus wahr 
„zu berichten ‚““ fih zum Werfzeug der veränderlichen 
Politik des immer ſchnell vorübereilenden Augenblicks 
erniedrigt, und durch Verſchweigung und Entftellung 
von Thatfahen alle Wirkung, melde die Geſchichte 
thun fol, und alles Lebrreihe, mas fie haben kann, 
vernichtet. Wir find überzeugt, daß erleuchtere Staatds 
männer in Wien, fo wie in Berlin, die Sade eben 
fo betrachten, und zu viele Einficht haben, um zu fuͤrch⸗ 
ten, ein auf ®erechtigfeit und wahre Staatöflugheit 
gegründetes politifhed Spſtem koͤnne erfchüttert were 
den, wenn treu erzählt wird, - daß in frühern Zeiten 
nad andern Grundfägen gehandelt und dadurd Elend 
und Verderben über die Voͤlker gebracht fev. 


( 
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wieder an bie Churlinie zuruͤckfallen ſolle. Marks 
graf Johann Georg erklärte ſich während bır 
boͤhmiſchen Unruhen für den Churfuͤrſten Frie— 


drich V von der Pfalz, und wurde deshalb, da dic 
‚fer unterlag, von dem fiegenden Könige von Böhmen, 


Kaiſer Ferdinand II, in die Acht erklaͤrt, auch für 
fih und feine Nachkommen des Lehns Jaͤgerndorf 


beraubt. Deffen noch minderjähriger Sohn, Mark: 


graf Ernft, Fonnte zum Wiederbefig nicht gelangen, 


und nach deffen Tode wurde derfelbe fogar dem Chur: 


fürft Friedrich Wilhelm beharrlid verweigert, fü 
unftreitig auch fein Recht an dieſes altwäterlice 
Stammgut, und fo unfhuldig er an dem von feinen 
Schnsvorfahr begangenen Fehler war, Ale Be 


dienſte, welche der große Churfürft mit ben größten 


Aufopferungen um ben Wiener Hof erwarb, konn⸗ 
ten nicht bewirken, daß derſelbe ihm in diefer Sache 
hätte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 


2) Das altfchlefifche Fürftenhaus der Herzoge 
von Liegnitz, welches die Fuͤrſtenthuͤmer Liegnih, 


Brieg und Wohlau nebft einigen andern Herrſchaften 


3537 


als Sehne der Krone Böhmen beſaß, hatte mit dem 
Shurhaufe Brandenburg eine Srbverbrüderung ges 
ſchloſſen, nach welcher jene Lande, im Fall des Ers 
loͤſchens des liegnitziſchen Mannsſtammes, vem Churs 

Ä haufe 
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hauſe (fo tie umgekehrt einige auch von Boͤhmen 
zu Lehm gehende Befißungen des Churhauſes im Fall 
deſſen Abganges den Herzogen von Liegniß) zufallen 
ſollten. Dieſe Erbverbrüderung wurde jedoh vom 
Kaifer Ferdinand I, als König von Böhmen, anf 
eine dagegen angebrachte ganz unbegrünbete Klage ber 
bey der Sache gar nicht intereffirten Landſtaͤnde von 
Böhmen caffirt, und der Herzog von Liegniß ges 
zungen, derfelben zu entfagen und die Original > Urs 
Funde herauszugeben, worauf der Kaifer erklärte, 
daß nach Abgang der liegnißifchen Herzoge ihre ande 
der Krone Böhmen anfallen ſollten. Diefe Hands 
fung war offenbor widerrechtlich und gewaltſam, weil 
die Herzoge von Liegniß ihre Lande der Krone Böhse 
men nur unter ber ausdrücklichen Bedingung zu Lehn 
übertragen hatten, daß fi fie e ſich freie Dispefition vor⸗ 
‚behielten, biefelben zu jeder Zeit, unter Bedingung 
der Schnseigenfchaft, beim Leben oder auf ben To⸗ 
desfall, in jeder Urt Andern zu überlaffen oder zu 
veräußern. Das Churhaus Brandenburg erkannte 
alfo biefe Vernichtung der Erbverbrüderung nicht an, 
fondern widerſprach derſelben, und behielt ſich ſein 
durch dieſelbe erworbenes Recht ausdruͤcklich vor. 
In Gemäsheit ſolchen Rechts verlangte Churfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm, als der liegnitziſche Manns⸗ 
— erlofhen war, die Nachfolge in deſſen Lan⸗ — 
| K 4 den. 
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ben. Dieſe wurden aber vom Kaiſer Leopold I fofort 
gewaltfam eingezogen und deren Herausgabe beharr⸗ 
ih verweigert. Man verfprah dem Churfuͤrſten 


-eine anderweitige Entfhädigung und erkannte durch 


dieſes Verfprechen das begangene Unrecht. Chur: 
fürft Friedrich Wilhelm wollte fi aber auf nichts 


‚einlaffen, und weigerte ſtandhaft alle angebotene Abs 
findung .mit Gelde. Endlich aber brachte es doch der 
Miener Hof nah langen Unterhandlungen dahin, 


daß ber Churfürft feinen Rechten auf die ſchleſiſchen 


Fürftenthümer entfagte, und dagegen den zwar bies 


fen Verluſt gar nicht gleichkommenden ſchwiebuſſer 
Kreis nebft einigen ihm abgetretenen Geldforderungen 


166 zum Erſatz annahm. Während diefer Unterhands 


$ 


Yung wurbe aber der Churprinz (nachher Churfürft 
Friedrich III, oder als König Friedrich I) von dem 
Zaiferlichen Gefandten von Freitag’ dur ihm 
gemachte Vorftellungen und Drohungen dahin ges 
bracht, in einem geheimen, dem Water nie bekannt 


‚geworbenen, Traktat zu verſprechen, daß er fofort 
nach amgetretener Regierung ben feinem Water abges 


tretenen ſchwiebuſſer Kreis wieder zurückgeben wolle. 


638 Wie diefer Fall wirklich eintrat, machte Friedrich III 


das ihm insgeheim abgelodte Verfprechen '") feinen 
| Mi⸗ 


11) Es mar dem Churprinzen ausdruͤcklich zur Bedingung 
| Be 77 





! 
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Miniftern bekannt, welche der’ einſtimmigen Mei⸗ 
nung waren, daß ein ſolcher durch Liſt und falſche 
Vorſtellungen abgedrungener Vertrag durchaus keine 


rechtliche Kraft haben koͤnne. Der Churfuͤrſt — | 


daher die Herausgabe‘ des ſchwiebuſſer Kreiſes. 


aber vom kaiſerlichen Hofe darauf beſtanden — zu⸗ 


lezt mit Anwendung von Gewalt gedrohet wurde, 
gab er endlich denſelben wieder zurüd, Die von 
Friedrich Wilhelm eingegangene: Entfagung der fehles 
fifhen Fürftenthämer wurde aber bey dieſer Geles 
genheit nicht erneuert, und die Rechte an biefelben 
‚traten alfo, nach Rückgabe des für fie angenommes 
nen Erfaßes, offenbar wieder in ihre Holle’ Kraft 
ein. | 


Auf diefe Gründe ſtuͤzte num Friedrich II feine 
Forderungen, und gewiß wird Jeder, bey unpars 
theiifcher Erwägung, biefelben höchft gerecht. finden. 
So fehr. es fuͤr die Ruhe der Völker zu wuͤnſchen 
wäre, daß ihre Herrfcher den einmaligen Befißftand 
gegenfeltig ald unverlezbar anerfennten, ohne bie 


Art Pie: Erwerbung , nach geraumer Zeit, neuer 


85 Uns 


— 


gemacht, daß er den ihm — Antrag keinem 


der Raͤthe ſeines Vaters, auch nicht feinem Vertrau⸗— 


sen, Baron von Dankelmann, entdecken und ſich in die 
fer Sache durchaus Feines Rathö bedienen folle, 


1695. 


— 


134 5 Neunzehntes Kapitels ® 


Unterfuhung zu unterwerfen; fo Tann dies doch 
‚nicht gefhehen, fo lange deshalb nichts durch Vers 
träge ausgemacht, und nicht, wie ed unter Privat; 
perſonen der Fall ift, auch unter Staaten ein Zeits 
‚punkt der Verjährung befteht, über welchen hinaus 
feine Wiedereinſetzung in einen mit Unrecht entriffes 
nen Befiß gefordert werben folle. So lange hierüber 
nicht allgemein gültige Verträge zroifchen den Völkern 
beftehn, wird gegen eine Gewaltthat, die ſich noch im 
friſchen Andenken erhalten hat, die Herſtellung in den 
vorigen Stand immer verlangt und wohl gar erzmuns 
„gen werden, fobald fich die Gelegenheit dazu guͤnſtig er: 
weifet, Diefes war nicht nur jezt der Fall, fondern 
bie vorhandenen Umſtaͤnde fchienen fogar dringend 
aufzufordern. Un die öfterreichifche Erbfolge wurden 
jezt von mehrern Seiten Unfprüche erhoben, und bey 
“der Ungewißheit des endlichen Erfolgs des deshalb 
entſtandenen Streits mußte Friedrich fürchten, dieſe 
thin angefiammten Rechte fir ſich und feine Nach—⸗ 
rommen fuͤr immer zu verlieren, wenn er jezt diefelben 
gar nicht in Anregung bringen wollte, Er entſchloß ſich 
hierzu mit großer Schnelle. Won dem Augenblick an, 
1740 da er Kaifers Karl VI Tod erfuhr, machte er Ruͤ—⸗ 
Seth. ftungen, welche einen vorhabenden Angriff andeute; 
ten und allgemeine Aufmerkfamkeit erregten. An die 
ſchleſiſchen Anſpruͤche dachte zunächft wohl Niemand. 
J Die 


⸗ 
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Die meiften Höfe vermutheten, der Koͤnig ſetze ſich 
in Bewegung, um ſogleich nach erfolgtem Tode des 
bejahrten Churfuͤrſten von der Pfalz, Juͤlich und 
‚Berg in Befiß.zu mehmen:,. und Friedrich beftärfte 
ſelbſt dadurch diefe Vermuthung, daß er die nach die⸗ 
ſen Landen fuͤhrenden Wege ausbeſſern ließ und den 
Truppen Marſchordre's in jener Richtung ertheilte, 
die bald nachher zuruͤckgenommen wurden. Aber 
ploͤtzlich ruͤckte er, mitten im Winter, mit einem 170 | 
‚bedeutenden Corps in Schlefien ein. Die wenigen in Deehr. 
diefem Sande zerftrent liegenden öfterreichifchen T Trups 
‚pen vermogten Beinen Widerftand zu thun, Binnen 
‚einigen Wochen war Friedrich im Beſitz der Haupts 
ſtadt und. der feften Plaͤtze. Erft in demfelben Au: 
genblick, wie er Berlin verließ, fandte er.einen au:  , 
Kerordentlichen "Abgeordneten, ben Grafen von 
Gotter, nah Wien, und. ließ. der Königin von 
‚Ungarn den Abſchluß einer Allianz antragen, der bie 
Seemaͤchte und Rußland beitreten koͤnnten. Er ver⸗ 
ſprach, wenn ſie hierauf eingehe, die Erbfolge der 
Koͤnigin in allen nachgelaſſenen deutſchen Staaten 
ihres Vaters mit allen ſeinen Kraͤften gegen jeden 
Angriff zu vertheidigen, uͤberdem ſie mit ſogleich her⸗ 
zugebenden zwey Millionen Gulden zu unterſtuͤtzen, 
auch die Kaiſerwahl ihres Gemahls, des Grofhers 
3098 Franz von Toskana, Fräftig zu befördern, Für 
| alle 
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alle dieſe Aufopferungen, und zugleich für feine Ans 
ſpruͤche auf die vier Fürftenthiümer und zum Erſatz 
des feinen Vorfahren fo lange entzogenen Genuffes 
derfelben, verlangte der. König die Abtretung von 
ganz Schlefien, gab indeß bald zu erfennen,. er werde 
fich auch mit einem Xheile begnügen. 


Dieſe troßige und in ganz ungemohnter Art ges 
machte, zugleich mit dem wirklichen Angriff auf Schles 
fien verbundene Forderung konnte in Wien Eeinen ans 
dern als fehr uͤblen Eindruck machen. Man hatte 
dafelbft das Einrüden der Truppen in Schlefien 
ſchon vor. der Ankunft des Gefandten erfahren. Die 
edle junge Königin fand ſich durch diefes Benehmen 
empfindlich beleidigt. Der König von Preußen, 
wenn gleich er ein wohlgerüftetes Heer und eine wohls 
gefüllte Schaßfammer befaß, ſchien dadurch Feiness 
weges zu einem folden Ton, als er fich erlaubte, 
gegen eine große und alte Macht berechtigt, bie 
zwar in biefem Augenblic® bebrängt, aber doch ims 
mer durd) den Umfang ihrer Befigungen und durch 
Ihre feit Jahrhunderten bewährte Kraft, fehr bedeus 
tend, und deren Aufrechthaltung für das allgemeine 
politifhe Syſtem wichtig war. Mit Recht Eonnte 
man in Wien erwarten, biefe Betrachtung werbe 
allgemein Iheilnahme amd Beiſtand aufregen; 
| das 
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dagegen mußte Maria Thereſia fürchten, daß fie in: 
der Achtung anderer Staaten. finken und noch mehr 
Angreifer ermuntern werde, wenn fie fogleich der: 
erften gegen fie verfuchten Drohung nachgeben und mit: 
Abtretung eines Theils ihrer Sande den angebotenen, 
Schutz zur Behauptung der uͤbrigen erfaufen- wollte, 
Nenn gleich. ver nachherige Erfolg dem oͤſterreichi⸗ 
fen fo wie dem preußifchen Patrioten den Wunſch 
abdringen muß, daß Defterreih und Preußen fich 
damals verglichen hätten; fo verbienen doch bie - 
Rathgeber der jungen Königin nicht Zabel, wenn fie 
berfelben jene Betrachtungen vorhielten, und fie das 
burch in dem Vorfaß beftärkten, den edle Ehrliebe 
ihr eingab. Die Forderung Friedrich wurbe abges 
wiefen und Alles angewandt, um feinem Einfalle zu 
widerftehen. Indeß begunftigte das Gluͤck den kuͤh⸗ 
nen Angreifer. Die erſte Schlacht bey Molwitz fiel 174: 
zu feinem Bortheil aus. In einigen Monaten et 
fand er ſich in dem Beſitz von faft ganz Schleſien, 
and konnte feine zuruͤckweichenden — bis nach 
Mabrer verfolgen. 


So — die Anſpruͤche Friedrichs auch 
waren, ſo laͤßt ſich doch nicht zweifeln, daß weniger 
deren rechtliches Gewicht, als ſeine ehrgeizige Be⸗ 
gierde, Bm eine e glänzende —— den Aufang 

| feiner 
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feiner Regierung zu verherrlihen, das herabgefuns 
kene Anſehn des Staats zu heben und eine guͤnſtige 
Gelegenheit zu benugen, um auf Koften eines bes. 
drängten Nachbars (und zwar gerade deflen, ber 
feine Vorfahren oft gedrückt hatte) fich zu vergrös 
Bern, — die wirklichen Beweggründe waren, welde 
Friedrich zu diefem unerwarteten Angriff: veranlaßten. 
Er verhehlt diefes felbft nicht, fowohl in feinen Ges 
ſchichtsbuͤchern 17), als in den Briefen an feine Vers. 
trauten. Er erflärt es in den leztern felbft für eine 
Thorheit, daß er durch die Begierde, feinen Itamen 
zunaͤchſt in den Zeitungen und fpäter in der Gefchichte 
glänzen zu fehen, ſich habe hinreifen laffen, die 
fehöne Ruhe, deren er genießen fonnte, gegen bie 
: Müruhen und Sorgen’ eines ungewiſſen Krieges * 
suopferk 7 | 


| Friedrich — die Mislichkeit der Uns 
ternehmung, die er durch den Angriff-einer fo übers 
legenen Macht wagte, welche zwar im erfien Aus 
genblicke überrafcht werden, aber bie in kurzer Zeit 
u ſchoͤn gepuzten, aber nur auf Wachtparaden 
| geübs 





‚, 33) ©. Histoire de mon tems ohap. 2. 


13) Am Rärtften brüdt er ſich hierüber in den Briefen an 
Jordan auf, ©, Beilage M, Vili. 1. 
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geibten Soldaten ein Heer vom Kriegern entgegens’ 
feßen Fonnte, die unter erfahrnen Feldherren vie 
Hebung des großen Krieges erworben hatten "3; 
emer Macht, deren Erhaltung für das allgemeine‘ 
Intereſſe wichtig war, und die auf den Beiſtand 
anderer Mächte gewiß rechnen. durfte, wäre er auch 
nicht Durch derfelben Garantie der pragmatifchen 
Sanktion Kaiſers Karl VI verfprochen gewefen. Go 
glänzenden Ruhm Friedrid) hoffen Fonnte, wenn 
fein Unternehmen gelang, fo war auch, im Fall des 
Gegentheils, eine Erniedrigung, von der er vielleicht 
nicht fich erheben würde, unfehlbar, und er würde 
alsdann den Vorwurf fih haben machen. müffen, 
ein ſolches Ungluͤck fih und feinen Ländern durch 
feine vermwegene Unternehmung zugezogen zu haben, 
Mahrfcheinlich hätten diefe Gründe zulezt das Webers 
gewicht behalten, hätte Friedrich zu überlegen mehr 
Zeit genommen, und auf feine erfahrnen Feldherrn 

amd 





14) Der auf das erfle Geräht von Friedrichs Abſichten 
von der Königin von Ungarn zur Wusgleihung der 
Itrung nach Berlin gefandte Marquis de Botta fagte 
zum Könige ; „Sire, vos troupes sont .belles % 
„)'en conviens; les nötres n'ont pas (cette ap- 
'„parence, mais elles ont vu le loup; pensez, 
„je vous en conjure, à ce que vous allez entre- 
„prendre,* | | 
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und Miniſter gehört, die den Angriff. wiberriethen. 


Aber die jugendliche Leidenfhaft hörte nicht auf die 
- Warnungen ded eignen Nachdenkens und- fremder 
| Erfahrung. Diefes verdient allerdings Tadel, und 
noch jezt muß gewünfcht werben, Friedrich hätte 


feine Anſpruͤche auf eine weniger raſche und heraus⸗ 


fordeende Art geltend gemacht, ‚dagegen, verſucht, 


auf eine gütlic;e Weife deren Anerkennung und billige 


Genugthuung wegen feiner gerechten Forderungen 


vom Wiener Hofe zu erhalten, welches zu bewirken 
einer gefhickt geführten -Unterhandlung zwar ſchwer, 
doch wahrſcheinlich nicht EU —— ſeyn 
— 9). 


Doch 


— in Wir gruͤnden dieſe unſere Vermuthung ’dornänlich 


N... darauf, daß König Georg 11 von England das größte | 


" Preußen abzuhalten, Damit Maria Thereſia nicht ges 
ſchwaͤcht werde, fondern im Stande fep, ihren übris 
gen Gegnern deſto Fräftiger zw widerſtehen. Die 
WVWVorſtellungen des brittiſchen Monarchen hätten wahr: 
ſcheinlig den Wiener Hof gleih anfängs zur Nachgie⸗ 
bigfeit und einigen Aufopferungen eben fo gut bemos 
‚gen, wie fie naher ben Breslauer Frieden bewirften, 
durch den meit mehr abgetreten werden mußte, als 
das, womit driedrich anfangs ſich in; baben 
würde. | 


Sintereffe Dabep batte, den Angriff ded Könige von 
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- Doch wenn diefer Angriff und die Art, wie er 
gemacht wurde, das Wohl des Staats großen Ges 
fahren ausfezte und deshalb misbilligt werden muß 5 
fo müffen wir dagegen die Stärke des Charakters 
bewundern, mit welcher Friedrich feiner Leidenſchaft 
ſchon bald Graͤnzen zu ſetzen wußte, und ſich durch 
das glaͤnzende Gluͤck, das ihn beguͤnſtigte, nicht hins 
reißen ließ, ein Eroberer zu werden. Gewiß war 
die Verſuchung hierzu ſehr reizend. Binnen wenigen 
Wochen hatte er eine ganze Provinz erobert, deren 
Bewohner, wenigſtens einem großen Theile nach, 
ſich ſeiner Herrſchaft gern zu unterwerfen ſchienen 16), 
Seine Truppen hatten Beweife von Tapferkeit und 
Muth gegeben, die kaum erwartet werben Eonnten, 
und einen. Gegner beſiegt, der längft im Beſitz eines. 
‚großen. 





16) Don den Proteftanten in Schleflen, deren Zahl etwas 
über die Hälfte aller Einwohner ausmachte, war diefes 
vorzüglich der Fall. Friedrich ließ fie die volkom⸗ 
‚menfte Religionsfreiheit und ganz gleihen Genuß aller 
bürgerlihen Rechte hoffen, deren fie bisher beraubt 
und mit Härte behandelt waren. Aber er - geflattete 
ihnen Feine Vorzüge vor den Satholifen, und berus 
digte dieſe gegen alle Beforgniß, daß die Verfolgung, 
welche fie bisber geübt, ihnen jezt .vergolten werden 
möchte. Diefes machte ihm auch die Katholiken, befons 
ders die Geiftlichkeit, beren Vorrechte ganz ungekraͤnkt 
blieben, geneigt. 


9. Dohms Denkw. 4B. £ 
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großen Kriegsruhms war, und ber auch jezt es nicht 
an tapferm Widerftande hatte fehlen laſſen. Diefer 
glückliche Erfolg gab dem jungen Könige großes Ans 
fehn. In allen Rabinetten wurde erkannt, daß der 
Fünftige Zuftand der Dinge fi zum Theil nach den 
Entſchließungen Friedrichs geftalten werde. Geste 
er feine Unternehmungen mit dem bisher erfahrnen 
Gluͤcke und mit bisheriger Kuͤhnheit fort, fo war 
gar nicht unwahrſcheinlich, daß er die Hauptſtadt 
Wien erreihen, und dort ald Gieger werbe bes 
fiimmen Eönnen, welde Theile der öfterreichifchen 


| - Monarchie Marin Therefin verbleiben, und welche 


an Andere Fommen follten. Faft alle Höfe metteis 
ferten deshalb, den König ihren Abfichten geneigt zu 
machen. Sein Hauptquartier wurde von ihren Ges 
fandten 7) häufig beſucht, und war der glänzende 
©iß der wichtigften, von allen Seiten mit Eifer bes 
— Unterhandlungen. 


Friedrich hatte den Krieg unternommen, ohne 
irgend einen Bundesgenoſſen zu haben. Dies ver⸗ 
| | = dient 


17) Franzoͤſiſche, ſpaniſche, engliſche, hannoͤverſche, bols 
laͤndiſche, daperſche, ſaͤchſiſche und vielleicht noch mehrere 
Geſandte befanden ſich in demfelben zu gleicher Zeit, 
und der König hatte feinen Kabinets+ Minifter, Grafen 
von Yobewils, immer bep ſich. 
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dient nicht Tadel; es war Feine Webereilung, fons 
bern eine wohlüberlegte, den damaligen Verhältniffen 
vollkommen angemeffene Staatsklugheit. Wenn er 
einmal fi) entfchloffen hatte, feine Anfprüce mit 
Gewalt durchzuſetzen, ſo waren ſchnellſte Benutzung 
der Zeit und, ehe er handelte, moͤglichſt lange erhal⸗ 
tenes Geheimniß ſeiner Abſichten durchaus nothwen⸗ 
dig, um bie gewagte Sache gelingen zu machen. 
Jede vorgaͤngige Unterhandlung mit fremden Maͤch⸗ 
ten aber würde Zeit gefoftet und das Vorhaben in 
einem meitern Kreife bekannt gemacht haben. Auch 
würde der König bey jedem Buͤndniß, das er hätte 
eingehen koͤnnen, ſich darüber, wie weit er feine For⸗ 
derungen treiben wolle? haben erElären und vielleicht 
binden müffen. Die Zuficherung eines fremden 
Beiftandes würde er aud) nicht erhalten haben, ohne 
feiner Seits ſich gleichfalls zur Vefsrderung der 
Zwecke Anderer verbindlih zu machen. Jede Bes 
ſchraͤnkung und WVerwicelung in frembe Entwürfe 
wollte er, nach fehr richtiger Weberlegung, vermeiden, 
Ging er gar Feine Verbindung mit einer fremden 
Macht ein, fo blieb ed ganz in feiner Gewalt, feine 
Abfichten zu verfolgen-oder über dieſelben ſich zu vers 
gleichen, mie er ed, nad) Lage der fich ergebenden 
Umftände, für fich felbft amrathfamften fand. Daß 
es ihm auch ohne Traftaten an Beiſtand nicht fehlen 

|3 wer⸗ 
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werde, war voraus zu ſehen. Die verſchiedenen 
Maͤchte, welche die oͤſterreichiſche Erbfolge von allen 
Seiten in Anſpruch nahmen , mußten Friedrichs Ans 
griff der Königin von Ungarn gern fehn und benfels 
ben beguͤnſtigen, weil dadurch der Erfolg ihrer eignen 
Unternehmungen befördert wurde. Frankreich mar 
diejenige Macht, melde, ohne felbft Anfprüde zu 
inachen, von den entftandenen Srrungen die größten 
Vortheile und das entfchiedene Uebergewicht in Eus 
topa zu erhalten hoffte, das feit Sahrhunderten das 
anunterbrochen angeftrebte Ziel der franzöfifhen Pos 
litik und der Gegenftand des Kampfes mit dem num 
erlofhenen Haufe Habsburg gewefen war. Die 
Lande dieſes leztern ſollten, nach dem Entwurfe des 
franzoͤſiſchen Kabinets, unter mehrere Souveraius 
vertheilt werden, deren keiner maͤchtig genug würde, 
um bie Anfprüche auf den erften Platz unter den 
europaͤiſchen Mächten erneuern zu Fönnen, die viel—⸗ 
mehr, bald unter fich entzweit, gezwungen feyn wuͤr⸗ 
den, bey ihren Irrungen das fihiebsrichterlihe Ant 
Frankreichs anzuerkennen. Der alte Kardinal 
Fleury 2), der damals Frankreich unter dem Nas 

\ men 


nr 
28) Diefer merfwärdige Mann hatte das feltene Schidfal, 
Daß er in dem £ebendalter, morin die meiften Mens 

(den es für babe Zeit halten, fih aus ben Geſchaͤften 

| ders 
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men Königs Ludwig XV regierte, hatte biefen Plan 
nicht erfunden, , aber ihn genehmigt, und er fchmeis 
helte fi mit der Hoffnung, deſſen Zwed zu erreichen, 

{3 | ohne 


EEE % 
berauszuziehen, in biefelben eingetreten war. 1726 
in feinem 73ften Jahre wurde er Premier « Minifter, 
und behauptete fich unter dem ſchwachen König Lud⸗ 
wig ZV ohne Wanfen in dieſem Poften fiebenzehn Jahre 
bis an feinen Tod, der 1743 in feinem goften Jahre ers 
folgte. Ohne großes Genie und ohne glänzende Eis 
genfchaften erhielt er die Ruhe von Sranfreih und 
von ganz Europa. Der franzöfifhbe Hof war unter 
Sleurp nit gefürchtet noch gebaßt, mie unter Zubs 
mwig XIV, aber fehr geachtet und won bedeutenderm 
Einfug, mie vieleicht in irgend einer Periode jenes 
Monarden. Diefe Achtung mar auf Die Webergeugung 
von der Mäßigung und Uneigennügigfeit der redlichen 
wolitik des Kardinals gegründet, Tugenden, Die er 
wirklich befaß, Die ihn aber nicht binderten, mit Ges 
ſchicklichkeit jede Gelegenbeit, Die Mich barbor, zum 
Beften feines Staats zu benugen und bemfelben durch 
den Erwerb von Lothringen Die ſchoͤnſte innere Auss 
rundung zu verfchaffen, die ihm bis dahin noch fehlte, 


Er hatte feinen König erzogen, und fo fange er lebte, 


behielt er dad Anfehn eines Vaters über ibn, indes 
er deffen Leidenfchaften zwar etwas mehr begänftigte, 
als ſtrenge Richter es vielleicht billigen Fonnten, aber 
fie zugleich leitete und dadurch große Fehler verbüs 
tete. Er nahm dem König die Mühe bed Selbſtre⸗ 
gierend ganz ab, ohne daß dadurch deſſen Anfehn zu 
fer verlor. Wie er georben war, zeigte Ludwig XV 
dieſen Todesfall andern Höfen in folher Art an, als 
wenn er num erſt felbR die Regierung angetreten babe. 
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ohne daß Frankreich felbft am Kriege Theil nähr 
me 's), Der Hauptleiter der großen Gefhäfte war 
damals der Marfhall von Belleisle ), 
ein Mann von vielen Fähigkeiten, großem Ehrgeij; 
und unglaublicher Thaͤtigkeit, deſſen Plane nur des⸗ 
halb ſcheiterten, weil es ihm an Feldherrn⸗ Talen⸗ 

ten fehlte, und weil er die verfchledenen Mächte, 
durch deren Kräfte er mehr, als durd Frankreichs 
eigne, feine Zwecke zu erreichen hoffte, nicht mit ges 


höriger Achtung und Schonung behandelte und nicht 


fie gehörig zu leiten verſtand. 


Um feinen Plan zu erreichen, beguͤnſtigte Franls 


reich, das die pragmatifhe Sanktion Katfer KarlsVI 


garantirt hatte, Alle, die auf die öfterreichifche Erb—⸗ 


folge, aus welchem Grunde es feyn mochte, Aus 


ſpruch machten, obgleich ihre Forderungen mit eins 
ander 





9) Obgleich ſchon feit bem Felbdzuge von 1741 dem Chur⸗ 
fürften von Bapern franzoͤſiſche Hülfstruppen gefandt 
waren, murde der Krieg doch erſt nah des Kardinals 
Tode erklärt. 


so) Er ſtammte aus einer berühmten Familie, wurde nad» 
| ber Kriegäminifter, und hatte befonders nad Zleurp’s 
Tode großen Einfluß. Werzebrt durch Kummer, mwels 
Wen die ungluͤckliche Wendung bes fiebenjäprigen Kries 
sed ihm machte, iR es 1761 geflorden, 
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ander in offenbarem MWiderfpruch waren, und eine die 
andere aufhob *). Nah dem Entwurf des franzöfis 
ſchen Kabinets folte Marta Thereſia Ungarn, Nies 
deröfterreih, Steiermark, Krain und Kärnthen 
behalten; dem Churfürften von Bayern follte Böhs 
men, beröfterreih, Tyrol und Breisgau zufallen, 
auch war ihm die deutfhe Kaiferwürde beſtimmt; 
der Churfürft von Sachſen folte Möhren und 
Dberfchlefien nebft dem Königstitel, der König von 
Preußen aber Niederfchlefien bekommen. Die italiee 

84 niſchen 


aı) Der Churfuͤrſt von Bavern gründete fein Recht der 
Nachfolge in ſaͤmmtlichen Erblanden auf ein Teſtament 
Kaiſers Serdinand 1, von dem er in mweiblider Linie 
abftammte; der Ehurfürkt von Sachſen machte im Nas 
men feiner Gemahlin, aͤlteſten Tochter Kaiferd Jos 
fepp 1, einen Anſpruch auf alle Erblande, ber wohl - 
der gerechtefte von allen war, weil ebengenannter Kai⸗ 
fer mit feinem Bruder, nachher Kaifer Karl VI, nad 
dem Wunfche ihres Vaters, Kaifer Leopold 1, und 
unter bdeffen Augen im Jahr 1703 einen Erbvertrag 
geſchloſſen hatte, dem gemäß, in Sal der Mannsſtamm 
beider Brüder erlöfchen wärde, bie Töchter derfelben, 
und zwar zuerftdie jofephinifchen, erben follten; König 
Philipp der v von Spanien trat fogar ald weiblicher 
Nahfomme der 1700 ausgeftorbenen öfterreichifchen 
ginie auf, die in Spanien geherrſcht Hatte, und feine 
oder vielmehr feiner Gemahlin Elifabeth ꝓon Parma 
wahre Abficht ging nur dahin, Befigungen in Italien 
für ihre Kinder zu erhalten. Der König von Sardi⸗ 
nien nahm nur Mapland in Anſpruch. 
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niſchen Provinzen ſollten entweder der Krone Spas 
nien, oder ſpaniſchen Infanten zugetheilt werden, 
auch in ihnen der Koͤnig von Sardinien eine Abfindung 
erhalten. Den Erwerb der Niederlande (des Gans 
zen oder menigftens eines Theils) behielt der franzoͤ⸗ 
ſiſche Hof ſich wahrſcheinlich ſelbſt bevor, vermied 
aber daruͤber eine offne Aeußerung »). Friedrich 
war weit entfernt, einen ſolchen Theilungsentwurf 
zu billigen und ſeine Kraͤfte fuͤr Frankreichs Zweck 
aufopfern zu wollen, deſſen Gefaͤhrlichkeit fuͤr die 
Freiheit von Europa er ſehr wohl einſah. Er ver⸗ 
kannte beſonders nicht, in welchem hülfslofen Zus 
ftande Deutfchland feyn würde, wenn in bemfelben 
keine bedeutende Macht uͤbrig bliebe, die dem immer 
weiter gehenden franzöfifchen Ehrgeiz entgegen träte, 
Er wünfchte deshalb Feinesweges die gänzliche Unter⸗ 
druͤckung oder auch nur die fehr merklihe Schwäs 
hung von Defterreih. Denn unmöglich konnte fetner 
Einfiht entgehen, daß, wenn Defterreich zerfplittert 
würde, für ihn nur die Wahl übrig bleiben werde, 
entweber ber gänzlichen Unterjohung Deutſchlands 
zuzuſehen, ober für deſſen Erhaltung einen beftändis 

| 2 gen 





32) Men bat behauptet, Maria Therefla ſelbſt fen zur Abs 
tretung der Niederlande nicht ungeneigt geweſen, wenn 
Dagegen Frankreich aufdoͤre, den Churfuͤrſten von Bapern 
und andere Gegner zu unterftägen. 
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sen Kampf mit Frankreich zu führen, einen Kampf, . 
ber aus vielen Gründen für Preußen ungleich ſchwie⸗ 
riger und erſchoͤpfender ſeyn mußte, als es ein u 
mit Defterreich je werden Epnnte, 


_ Unter diefen Umftänden zauderte — ſo 
lange als moͤglich, ehe er ſich mit Frankreich und 
Bayern feſt verband, und es iſt bis jezt noch nicht 
bekannt, auf welche Bedingungen es endlich wirklich 
geſchehen ſey 3), Noch lange unterhielt Friedrich 
— 5 — * 





23) Der deshalb abgeſchloſſene Traktat iſt nie oͤffentlich bes 
kannt geworden. J. J. Moſer (im Verſuch des neue⸗ 
ſten europaͤiſchen Voͤlkerrechts vum S. 76) und nach 
ihm von Martens (im Guide Diplomatique I. 

= pag. 163) und de Flassan (in Histoire de la Di- 
plomatie frangaise' Tom, V. p. 503) fagen zwar, 
ein folcher Traktat fep am ıfen November 1741 abges 
f&dloffen,, aber ohne den Ort anzuzeigen, mo diefed ges 
ſchehen fep, nod bie Quelle ihrer Nachricht nachzuwei⸗ 
fen. Das angegebene Datum muß auch unrichtig ſeyn, 
denn Sriedric erzählt ſelbſt Cf. Oeuv, posth, edition 
de Berlin Tom, I. pag. 170), daß (don bald nach 
der Schlacht bey Molmwig in feinem Hauptquartier vom 
Marſchal Belleisle ein Traktat entworfen murde, 

der aber nicht unterzeichnet fey. Aus dem dort Anges 
führten erbellet nicht, melde Theilung der äfterreichis 
ſchen Erblande zu unterfügen der König ſich babe vers 
prihten , und welche Bedingungen für ſich er babey 
babe 
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‚bie Hoffnung, ſich mit dem Wiener Hofe vergleichen | 


zu Können, und würde es gewiß auf die billigften Bes 
dingungen gethan haben. Seine Verficherung, daß, 
wenn ihm von ber. Königin von Ungarn nur dad 
Fürftenthum Glogau geboten wäre, er baffelbe gern 


als Befriedigung für alle feine Anfprüche angenoms 
men, und fich dagegen verpflichtet haben würde, 
Maria Thereſia gegen alle Angriffe mit feiner gans | 
zen Macht zu vertheidigen, verdient. gewiß allen 


Glauben. Er. blieb. noch lange unentfhieden, ob er 
dem Großherzoge von Toskana, oder dem Chur 
fürften von Bayern feine Churftimme zur Kaiſerwahl 


‚geben wolle, 2 er . fih für Lezteres ent 
| ſchoh 





babe machen wollen. Doch iſt wahrſcheinlich, daß m 
einen Theil der Anſpruͤche des Churfuͤrſten von Bapern 


anerkannt und deffen Kaiferwahl zu befördern verfpros 
den babe. Auch Slaffan (f. Hist. de la Diplom. 

ı  Srang. Tom, V. p. 81) giebt nit mehr Licht über 
Diejen Gegenftand, beftätigt aber, daß Belleisle’s Ent 
wurf nicht unterzeichnet fep, weil Friedrich fid noch 
mehr Zeit zum Weberlegen habe nehmen wollen. Auch 
der erfie Traftat, ben Sranfreihd mit Bapern am 
asten Map 1741 zu Npmpbenburg gefchloffen haben und 


bem Preußen nachher beigetreten ſeyn Toll, iſt nit be⸗ 


Fannt geworden, fondern es find nur Auszüge deſſel⸗ 
ben ins Publikum: gefommen, deren Aechtheit wider 


fproden if, die aber doch mohl Eng ſeyn mögen, . 


wenigftens in der Hauptſache. 
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ſchloß , war bie Wahl Kaiſers Karl VII davon die 174° 


baldige Folge. Die klaͤgliche Abhängigkeit, in welche Es 
diefes Oberhaupt des deutſchen Reichs verfanf, war 
für jeden ein belehrended und tiefkraͤnkendes Bild 
bes Zuftandes, welcher Deutſchland durch Frank 
reichs entfchledenes Webergemwicht bereitet werden - 
follte. Friedrich fland dem neuen Kaiſer mit feiner 
Macht und gewiß gutem Rath redlich bey. Aber 

es fehlte biefem Monarchen fowohl an Einficht als 

an Charakter. Er befolgte nicht Friedrichs Math, . 
fah zu fehr auf Frankreich und ſtuͤrzte ſich immer 
mehr ind Verderben. 


Der Krieg wurde überhaupt Yon Friedrichs 
Bundesgenofien fo ſchlecht geführt, daß Maria 
Thereſia durch den patriotifhen Muth ihrer braven 
Ungarn und anderer Unterthanen, fo wie durch Eng⸗ 
lands Unterftügung bald im Stande war, Fräftigen 
Widerſtand zu thun; nur gegen Friedrih kaͤmpfte 
fie unglüdlih, Diefer mußte aber auch faft allein 
bie Saft des Krieges tragen, und ba er von feinen 
Bundesgenoſſen mehr gehindert ald unterftüzt wurde, 
auch erfuhr, daß Frankreich insgeheim mit dem 
Wiener Hofe unterhandle, und feine Aufopferung 
Bedingung ded Vergleichs feyn werde, uͤberdem ber 


vom Bater hinterlaffene Schag erſchoͤpft war, und 
andere 
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andere Hülfsquellen fehlten; fo‘ mußte. Friedrich 
natürlich zum Frieden bereit feyn, fobald Maria 
Therefia durch Englands dringende Vorftellung end: 
lich überzeugt wurbe, daß ein Vergleich mit Fries 
drich, obgleich nunmehro auf nachtheiligere Bein 
gungen, als früher zu erhalten gemwefen, das unftreis 
tig ficherfte Mittel fey, ihre ungünftige Lage zu vers 
beffern. Nachdem alle anderen AUnerbietungen von 
Friedrich abgefhlagen waren, erbot.-fie ſich zu der 
Abtretung von Nieder» und Dberfchlefien (nur mit 
Ausnahme einiger an Mähren gränzender ober in 
dieſes Land ſich hineinziehender Theile) und der Grafı 
ſchaft Glatz. Hiedurch wurden alle Zwecke, die ber 
König durch den Krieg angeftrebt hatte, völlig er⸗ 


742 reicht, und achtzehn Monate nach deſſen Anfang 


‚ıten 
Jun. 


wurden auf dieſe Bedingungen zu Breslau die Praͤ⸗ 


b. aötenfiminarieh ‚ und einige Wochen fpäter zu Berlin der 


t 


Definitivfriebe abgeſchloſſen “), 


Friedrich iſt getabelt worden, ſowohl weil er 
durch dieſen Frieden ſeine Bundesgenoſſen verlaſſen 
habe, als auch, weil es, wie viele glaubten, der 
Staatsklugheit gemaͤßer geweſen waͤre, das Haus 

Defter 





24) ©. biefelben in Wend Codex jur, gent, recent. 
T. J. p. 754 seq. | 
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Defterreich, nachdem ed einmal: fo empfindlich beleis 
digt war, noch mehr zu ſchwaͤchen und wo- möglich 
ihm die Kräfte zu: nehmen, durch ſeine Verſuche, 
das Verlorne wieder zu gewinnen, des Koͤnigs Re⸗ 
gierung ſo oft zu beunruhigen, wie es wirklich ge⸗ 
ſchehen iſt, und wie es mit — vor⸗ 
— werden konnte. 


Gegen beide Vorwuͤrfe ſcheint uns Friedrich ge⸗ 
rechtfertigt werden zu muͤſſen, wenn man ſich in ſeine 
damalige Lage verſezt. Er wußte, daß ſeine Bun⸗ 
desgenoſſen keinen guten Willen gegen ihn hatten. 
Frankreich ging damit um, durch die Aufopferung 
Friedrichs die Nachgiebigkeit der Königin von Ungarn 
in Abſicht anderer Punkte zu bewirken. Gachfen 
wurde unter einem ſchwachen Regenten dur einen 
Minifter, den Grafen Brühl, regiert, der aus 
elenden perſoͤnlichen Ruͤckſichten dem Intereſſe des 
Wiener Hofes ergeben und Friedrich durchaus abge⸗ 
neigt war. Kann man es dieſem verargen, daß er 
dem, was von ſolchen Geſinnungen zu erwarten war, 
zuvorkam, und einen Frieden einging, der ihm Alles 
und mehr gewaͤhrte, als er durch den auf eigne 
Gefahr gewagten Krieg angeſprochen hatte? Bi 
zu melden Ziel follte er -diefen Krieg fortfeßen, 
wenn er ihn jezt nicht endigen wollte? Auf Böhmen 

i * und 


— 
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und Mähren hatte er. feine Anſpruͤche, als bie ber 
Eroberung, und diefe wollte er nicht machen. Cr 
war durch das Gluͤck feiner Waffen Feinesweges ges 
reizt, nach immer. weiter gehender und endlich gräns 

zenlofer Vergrößerung zu fireben. Wir Finnen ihm 
dieſe Selbſtbeherrſchung mit Recht als Weisheit ans 
rechnen, und fie als Folge. feines reifen Nachden⸗ 
kens über die Unbeftändigkeit aller menfchlichen Dinge 
betrachten, obgleih auch fihon bie Staatsklugheit 
ihm Mößigung empfehlen mußte. Denn biefe mits 
‚ten im beraüufchenden Gluͤck zu hören, iſt groß. 
Durdy weiter gehende Forderungen würde Friedrich 
ſich unfehibar mit feinen Bundesgenoffen .entzweiet has 
ben, melche auf bie verfchiedenen oͤſterreichiſchen Erb⸗ 
lande Anſpruͤche machten, und deren Eiferfucht gegen 
ihn ſchon gereizt genug war. Er hätte alfo ben Krieg 
unter den ungünftigften Umftänden. fortführen, und 
fich allen Gefahren eines fehr möglichen Misgefhids 
ausfegen muͤſſen, ohne dabey etwas Anderes zu bes 
gielen, als das Haus Defterreich überhaupt zu ſchwaͤ⸗ 
chen, Aber foldes war unmöglih, ohne zugleich 
Frankreichs Hebermacht zu fördern, und diefes fonnte 
Friedrichs Zweck nicht ſeyn. Er mußte wollen, daß 
‚Defterreich zwar Feine übermächtige, Deutfchland uns 
terdruͤckende, aber doch immer eine bedeutende Macht 
bleibe, Eben fo mußte er wuͤnſchen, daß die Kai⸗ 
fers 


B 
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ferwahl Karls VII in Achtung erhälten und Bayern 
nicht unterbrüct werde, aber auch nicht einen zu ame: 
fehnlichen Zuwachs erhalte, teil bey der einmal bes 
fiehenden engen Verbindung diefes Staats mit Frank⸗ 
reich die größere Abhängigkeit Deutſchlands — 
die Folge geweſen ſeyn wuͤrde. 


So war alſo ein Friebe, durch welchen Fries 
brich dem Kriege gegen Defterreich entfagte, aber ſich 
durchaus nicht bewegen ließ, wie es England ange⸗ 
legentlich wuͤnſchte, gegen deſſen Feinde einen neuen 
zu beginnen, unſtreitig der weiſeſte Entſchluß in ſei⸗ 
ner Lage! Er konnte hoffen, daß Oeſterreich, wenn 
es den Kampf mit bisheriger Kraft fortſezte und von 
England unterſtuͤzt würde, ſich behaupten, wenige 
ſtens nicht ſehr werde geſchwaͤcht werden. Auch 
Bayern, durfte er hoffen, werde nicht unterdruͤckt 
werden, wenn der franzoͤſiſche Hof nunmehro, wie 
es wahrfcheinlich war, mehr Ernft ihm beizuftehn, 
als bisher, bemweifen würde. Sachſens Vergrößes 
zung konnte Friedrich aus Feinem Grunde wuͤnſchen, 
doch fchloß er daffelbe, fo wenig es die vor Brühl 
gegen ihn bewiefene Feindfeligkeit verdient hatte, in 
feinen Frieden mit ein. 


Der Vorwurf, daß Friedrich feine Vundesge 
noſſen verlaſſen habe, iſt um ſo ungerechter, da, wie 
e bes 
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drich erhielt Schleſien und Glatz als ganz unabhaͤngige 


— 


bereits erwähnt" iſt, die Verbindungen, welche er 


mit ihnen eingegangen, nicht einmal bekannt ſind, 
und ſo viel gewiß iſt, daß dieſe Bundesgenoſſen ihm 
mehr laͤſtig und hinderlich, als nuͤzlich waren. Frie⸗ 


Lande ‚ befreiet von allen bisher beſtandenen Verbind⸗ 
lichkeiten berfelben gegen die Krone Böhmen. Dieſer 
wichtige Ermerb wurde noch bedeutender, weil de 


König ſich ſogleich mit groͤßtem Eifer bemuͤhte, das 


neue Land durch weiſe Einrichtungen in eine beſſere 
Aufnahme zu bringen, die Quellen von Wohlſtand 


und Reichthum in ſelbigem auf alle Art zu vermeh⸗ 


ren, und die neuen Unterthanen ſeiner Herrſchaft ge⸗ 
neigt zu machen. Die Bemuͤhungen, welche Friedrich 
deshalb anwandte, waren nicht umſonſt. Schleſien 


erhielt nach kurzer Zeit fuͤr Preußen einen weit hoͤhern 
Werth, als es ihn für dad Erzhaus je gehabt 


hatte. 
\ ’ 

Uber wenn Friedrich durch diefe neue Beſitzung 
mächtiger und im europäifchen Staatenſyſtem bebeus 
tender wurde; fo war. auch eben dadurch feine Lage 
ungleich ſchwieriger geworden, und es bedurfte einer 


noch größern Aufmerffamkeit und Anftrengung, ald 
zuvor, um gegen jeden fremden Angriff fich zu bes 
haupten. Die Thaͤtigkeit und überrafchende Schnelle, 


mit 


\ 
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mit welcher Friedrich einen ererbten Anſpruch gels 
tend gemacht, ben dazu gelegenften Augenblick glück, 
lich bemerkt und ihn genuzt hatte, fih auf Koſten 
eines bedrängten Rachbars zu Vergrößern, die Kuͤhn⸗ 
beit feines Angriffs, ohne ſich deshalb mit andern 
Mächten zu bereben, bie Unabhängigkeit, worin‘ ee’ 
fich immer von denfelben erhielt, iind, ſobald er ſei⸗ 
nen Zweck erreicht hatte, ſeine Sache von der ihrl⸗ 
gen, mit der ſie bisher nur ſchwach verbunden gewe⸗ 
ſen, gaͤnzlich trennte; — dies alles gab zwar eine 
ſehr hohe Meinung von ſeinem Geiſt, aber zu ſeinen 
Gefinnungen konnte ein ſolches Benehmen nicht Ver⸗ 
trauen einflögen. Ein junger Regent von einer fe’ 
ungewoͤhnlichen Selbſtthaͤtigkeit, reifen Ueberlegung 
in ſeinen Entwůrfen und kraftvollen Ausdauer in dei’ 
ren Ausfuͤhrung konnte vielmehr andere Kabinette 
nur mit Mistrauen und Furcht erfuͤllen. Sehr na⸗ 
tuͤrlich ſah man in ihm einen Eroberer, den der ziſck⸗ 
liche Erfolg ſeines erſten Unternehmens zu noch immer 
groͤßern reizen werde, und von deſſen Ehrgeiz / Eu⸗ 
ropa noch oͤftere Beunruhigung erwarten muͤſſe. 
Denn daß Friedrich die Kraft, ſich ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen ; in fo hohem Grabe beſit itze, baf er feiner Eries 
gertfchen fo glänzend begonnenen Laufbahn ſchon iezt 
ein Ziel werde ſetzen wollen, war, weil es gar zu 
migewbhnlich, nicht anzunehmen; ' Indeß war dies 

v. Dohbms Denkw. 4B. M wirk⸗ 
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wirklich hier der Fall. Die kurze Erfahrung hatte 
Friedrich belehrt, wie beſchwerdenvoll, wie mislich, 
wie ganz von Zufaͤllen, bie außer unſerer — 
ſind, abhängig auch der gluͤcklichſte Krieg ſey. Er 
hatte die innigſte Ueberzeugung erworben, wie thös 
sicht die Leidenſchaft des Eroberer ſey; er hatte die 
Kühnheis feines. Unternehmens oft berenet, und er 
ſchrieb es meit mehr dem Gluͤck, als den von ihm 
genommenen guten Maaßregeln zu, daß das Wage⸗ 
fehl fo gut beſtanden war. Dieſes Gluͤck wurde 
ihm daher Fein Reiz, ein Aehnliches noch einmal. zu, . 
unternehmen, fondern es war jezt fein. ernftliher 
Borfag, den Reſt ſeines Lebens in Ruhe zuzubrin⸗ 
gen, durch wohlwollende Thaͤtigkeit das Beſte ſeiner 
Unterthanen in aller Ruͤckſicht zu begründen, und in 
dein Erfolg dieſer Thaͤtigkeit, außerdem aber in 
Ausbildung feines Geiftes, im Erforſchen alles 
MWiffenswürdigen, im Umgang mit gleichgefinnten. 
Freunden und im Genuß jedes anftändigen Vergnuͤ⸗ 
gend dasjenige Gluͤck zu finden, das allen feinen Reis 
gungen dad angemeffenfte war. | 
Doch unſre Handlungen hängen oft weit weni⸗ 
ger. von unfern Borfügen ab, als von den Umſtaͤn⸗ 
ben, in denen wir und befinden. Durch dieſe ſahe 
auch Friedrich ſeiner PEN Gefi innungen 


; opm 


F 
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ohngeachtet, ſchen bald wieber zu einem neuen Kriege 
fich gezwungen. Maria Thetefia, von dem Geg⸗ 
ner, ber fie am meiften ’bebrängt hatte, befreit, bes 
ſchloß nun, gegen ihre übrigen Feinde den Krieg mit 
deſto größerer Anftrengung fortzuſetzen.  Diefes 
kann billig nicht getadelt werben; aber in der Aus⸗ 
führung dieſes Vorſatzes wurden mit, Teidenfhaftlis 
cher Erbitterung alle Gränzen der Maͤßigung übers 
fehritten; dies verbient gerechten Zadel. : Die Koͤni⸗ 
gin von Ungarn war glücklich in ihren Unternehmuns 
gen; Kaifer Karl VII, nachdem er alle über Oeſter⸗ 
reich gemachten Eroberungen fo ſchnell, wie er fie. ges 
macht, verloren, wurde auch aus feinen bayerfhen 
Erblanden verjägt; feine Alliirten, die Franzofen, 
wurden vom deutfchen Boden vertrieben, und die’ 
Defterreicher gingen unter bem- Herzog Karl von‘ 
Sothringen fiegreich über den Rhein. Dieſes Gluͤck 37 
machte den Wiener Hof uͤbermuͤthig, und floͤßte ihm 
die ſtolze Hoffnung ein, ſich nicht mit Erreichung 
des alleinigen Zwecks des Krieges, ſo groß und um⸗ 
faſſend er auch war, naͤmlich mit der Behauptung 
aller vom Kaiſer Karl VI hinterlaſſenen Lande begnuͤ⸗ 
gen zu duͤrfen, ſondern noch viel weiter gehende Ent⸗ 
wuͤrfe der Vergroͤßerung und Demuͤthigung der 
Feinde ausführen zu koͤnnen. Man verhehlte nicht, 
daß m man an Wiedererwerb der in viel frühern Zeiten 

| Mn | an. 
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an Frankreich abgetretenen Sande, Elſaß und Lothrin⸗ 
gen, denke; Karl VII folite nicht nur allen An⸗ 


fprlichen: an die öfterreichifche Erbfolge für immer 
entfagen, er ſollte auch ber Kaiferwürde, und fogar 
feiner bayeriſchen Erblande beraubt werben. Go 
unftreitig rechtmäßig auch feine Wahl zum beutfchen 
Kaiſer war, fo weigerte fi) .dody die Königin von 
Ungarn‘. ohne allen Grund, dieſelbe anzuerkennen. 


Bey jeder. Gelegenheit. wurde dem Neichs » Oberhaupt 


und ſeinen Dienern mit ſchnoͤdeſter Verachtung bes 


* 


- 
: Mrs 


gegnetz noch mehr, die beutfhen Reichsſtaͤnde, wels 
che an. dem, Streit über die oͤſterreichſche Erbfolge 
nicht Untheil genommen hatten, aber welche, wie 


es ihre Pflicht war, ben verfaffungsmäßig ermähls 


ten Kaiſer als foldhen anerfannten, wurden feindfes 
lig behandelt, die Herausgabe der noch in Wien 
verwahrten Reichsakten wurde geweigert, und ber 


Regierung des Reichs wurden alle möglichen Hin⸗ 


derniffe in ben Weg gelegt. Dies erregte gerechte 
Beforguiffe für die Freiheit und Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands, wenn Defterreich ganz die Oberhand behalten 
ſollte. Auch Friedrich empfand diefe Beforgniffe, 
und er hielt fich als Churfürft verpflichtet, dem bes 
droheten Dberhaupte beizuftehen und dem Unfturz 


der VBerfaffung des Reichs zu wehren... Er handelte 


aber hierbey mit größter — und vorſichtiger 
Ueber⸗ 
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Veberlegung, und that Alles, um das“. Ungläd- 
eined neuen Krieges zu vermeiden. Zuvoͤrderſt 
machte er dem Wiener Hofe dringende Vorftellungen, 
am ihn "zu bewegen, die höchft nachgebenden Fries 
bend s» Bedingungen Kaiſers Karl VII anzunehmen, 
der fich wirklich bereit erklaͤrte, allen Anfprüchen auf 


die oͤſterreichiſchen Erblande zu entfagen, und nur” 


feine eigenen zurüc verlangte; dieſe Bemühungen --: 
waren jedoch vergebens, Auch ben König Georg II 
von England, biefen mächtigen Beſchuͤtzer der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn, bemühte fih Friedrih umfonft zu 
überzeugen, wie es die Ehre der Churfürften erfors 
dere, den Yon ihnen gewählten Kaifer ‚nicht unters 
drücken zu laſſen. Der engliſche Monarch wurde 
durch die Ausficht auf Bergrößerung durch Sekula⸗ 
sifationen und andere Veränderungen zu Hoffnungen 
hingeriffen, zu welchen ber. anarchiſche Zuftand bes 
Reichs zu berechtigen ſchien. Er fandte feine'englis 
ſchen Truppen nad Deutfchland und kam ſelbſt über 
das Meer, um fie anzuführen,. welches auch ats 
fangs mit einem fo guten Erfolg gefchahe, daß 
Georg II immer weniger geneigt wurde, ben Vor⸗ 
ſchlag billigen Vergleichs bey der Königin von Uns 
garn zu unterflüßen, Obgleich er dem Könige von 
Preußen verſprochen hatte, dieſer Monarchin allein 
gegen Frankreich, nicht aber gegen den Kaiſer beiſte⸗ 
M3 hen 
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hen zu wollen; fo kaͤmpfte er doch bald auch gegen 
das von ihm felbft mit ermählte Oberhaupt de 
Reichs, und vermehrte deffen Bedraͤngniſſe. 


So war die Sage, in welcher Friedrich fih uber 


geugt hielt, daß nur Gewalt der Gewalt werde wi⸗ 


zu von Frankfurt 5), mit dem Kaiſer Karl VII, dem 
-  Churfürft Carl Theodor von der Pfalz und dem Kb 
nige Friedrich I von Schweden, als Landgrafen von 


Heſſen⸗-Kaſſel, ihre Vorftellungen und, wenn diefeun 
zureichend wären, ihre Kräfte zu vereinen, um den 
Wiener Hof zu bewegen, bad erwählte Reichsoberhaupt 


anzuerkennen, demſelben feine Erblande wieder zuruͤck⸗ 


zugeben, und die Anſpruͤche an die oͤſterreichiſche Erb⸗ 
folge entweder durch guͤtliche Vermittlung des Reichs, 
oder durch rechtliche Entſcheidung beilegen zu laſſen, | 
und, bis. diefes gefchehen feyn werde, einen Waffen⸗ 


ſtillſtand einzugehen. Es war Abficht, daß biefem 
allein auf Erhaltung der Nerfaffung abzielenden 
Verein audy alle übrigen Reichsſtaͤnde beitreten follten, 
und der. Kaifer Vieß durch feine Gefandten dazu foͤrm⸗ 

= Eee Uch 





25 6. dieſen Traktat in Bent Cod. jur. gent. 1e 
eent, T. IL p; MR. | 


d aatenoerftehen koͤnnen. Er verband fi), durch die Unten 
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lich einladen. Der König von Preußen uͤbernahm 
noch befonders ‚ wenn bie Königin don Ungarn Vers 
gleichsvorſchlaͤgen durchaus nicht Gehoͤr geben wollte, " 
wo möglich Böhmen zum Wortheil Kaiſers Karl VIE 
zu erobern, wogegen biefer Monarch feine Dankbar⸗ 
Feit durch einige" Abtretungen zu beweiſen verſprach. 
Auch Frankreich trat dieſem Verein bey und verband 
fi ch ai befonderd mit pin wa 

! 

Der König von — erklaͤrte nun der Kb⸗ Fed 

nigin von Ungarn den Krieg mit hinzugefügter aus⸗ 
druͤcklichen Verſicherung, wie er für ſich durchaus | 
nichts verlange‘, ind bie ungern ergriffenen Waffen 
ſofort niederlegen werde, wenn bie Gegnerin das 
rechtmaͤßig erwaͤhlte Oberhaupt des Reichs anerken⸗ 
nen, und deſſen Glieder, welche dieſem Oberhaupt 
anhingen, — welter feindlich ai wolle. 


Ar Mu 5 Gets 


2 Die Acceffiond : Akte des Königs won Frankreich zu der 
Sranffurter Union, melde lange nicht befannt gewor⸗ 
den, findet ſich in Koch Recueil des traités qui 

ꝓ'ont pas encore vu le jour Vol. I, p. 3914. 
Die befondere Verbindung zwiſchen Sranfreih und 
prteußen beftand in der Garantie der erſten Madt des 
- zwifchen Karl vır und Friedrich II geſchkoſſenen Trak⸗ 
tats; auch dieſe finden ſich in bei eben angeführten 
Sammlung von Koch Vol. I, p. 399. 


sr 
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Gewiß war diefe Urſach des Krieges hoͤchſt A 


recht, und ſi e kann deshalb nicht weniger als ſolche 


erſcheinen, weil. Friedrich auch durch die Sorge für 


feine Selbſterhaltung bewogen wurde, die Unterbrie | 
Kung bed Reichs und feines Oberhaupts nicht dulden 


zu wollen, Denn fehr natürlich war. vorauszufehen, 
daß der Wiener Hof, wenn er ſeine andern Feinde 


beſiegt und Karl VII ganz unterdruͤckt haben würde 


feine Waffen wieder gegen Preußen kehren werde, 


Die Öfterreihifchen Staatsmaͤnner verhehlten nicht, 
daß, nad) ihrer Meinung, ber Breslauer Frieden nur 


durch Gewalt der Umſtaͤnde abgedrungen fen, und 


ihre Monarchin, ſobald ihre Lage guͤnſtiger ge⸗ 


worden, Schleſien als ihr rechtmäßiges Erbtheil 
zuruͤckfordern werde. Nach allen Umfländen konnte 
Friedrich nicht zweifeln, daß dieſes wirklich die Ab⸗ 
ſicht des Wiener Hofes ſey, und unmöglich konnte er 
mit forglofer Gleichguͤltigkeit den Angriff abwarten, 


gegen ben er, bey ber Eiferſucht, die fein erſtes Gluͤck 


überall aufgeregt hatte, ſchwerlich den Beiftand ans 
derer Mächte hoffen durfte, Beſſer war es, dem 
Ungriffe zuvorzukommen, amd. zugleich ehrenvoll mit 


eigner Gefahr das Reichsoberhaupt zu vertheibigen, als 


muthlos abzuwarten, was erbitterte Feinde ‚gegen ihn 
unternehmen wuͤrden. Dieſe Geſinnung "ging bey 
Friedrich aus: feinem Charakter hervor, und fein 

„., ad, 19er u * Ent⸗ 


„+ 
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Entſchluß war-ganz das Werk eigner reifer Ueberle⸗ 
gung, bie auch nicht durch den Rath feiner Miniſter 
wankend gemacht, werben Eonnte, welche allerdings 
für ficherer hielten, ‚den Bruch noch zu vermeiden, 
bis die Gefahr gewiffer geworden. und näher gekom⸗ 
men fepn ‚würbe, +. Einen folhen Rath zu befolgen _ 
erlaubte, die Auſicht nicht, die Friedrich von. feiner 
Stellung in der politiſchen Welt und von feinen a 
sen, * ). * 


Er eübete biefen zweiten Krieg, an — 
auch Sachſen als Bundesgenoſſe Defterreihs mit gras . ., 
fer Erbitterung heil nahm °®), gegen einen Feind," * 
Dan — ben Sieg ſchwer machte, und der 

a M5 | or 
77) In der histoire de mon tems Chap, ix. Tr 

Srie drichs Entſcheidungs-Gruͤnde zu dieſem Kriege ums 
Rändlih entwidelt, und bey unpartheiifher Ermägung 
wird man fi überzeugt finden, daß Friedrich im der 
Lage, worin er war, nicht anders handeln. konnte, 
bap nicht Leidenſchaft ihn verblendet, ſondern reife 
uUeberlegung geleitet habe. 


38) Im Anfang wollte Sachſen fein zu den Oeſterreichern 
geftoßnes Huͤlfscorpo nur zur Vertheidigung Böhmens 
gebrauchen laffen, nachber aber beabfichiete e8 einen Ans 
ariff auf die Alten Staaten des Königs, und ſchloß 
fogar über deren — mit dem won Hofe 
gebeime Verträge, — 


788° -Mennjehuti: Kapiteln...’ 


uhternommen hatte, war,. dem Kaifer' Karl VII 
gegen : Defterreichs unterdruͤckende Mebermadht zu 
Huͤlfe zu: kommen. Dieſer Grund war durch bes 
unglüclihen Monarhen Tod: aus dem Wege des 
räumt; das beutfhhe Reich war unter einem neuen 
Oberhaupte, Kaifer Franz I, dem Gemahl von 
Maria Therefia ‚wieder in verfaffungamäßiger Ord⸗ 
nung, und man konnte, wie aud die: Gefinnung des 
Wiener Hofes ſeyn mogte, ohne neue Beweiſe 
davon, nicht vorausſezen, daß derſelbe etwas gegen 
die Unabhaͤngigkeit des Reichs oder gegen Friedrichs 
Beſitz von Schleſien unternehmen werde. Haͤtte 
dieſer Koͤnig, um ſich gegen eine ſolche moͤgliche Ge⸗ 
fahr. zu ſichern, den Krieg fortfegen wollen, # 
würde er den gerechten Verdacht erweckt haben, daß 
er unter ſolchem Vorwande nur eigene Wergrößerung 
bezielez dies wuͤrde die Ciferfucht vieler andern 
Mächte gegen ihn lebhaft angefacht und hoͤchſt wahr⸗ 
feheinlich neue Feinde ihm erweckt haben... Von dem⸗ 
jenigen feiner Nachbaren, der als Gegner fich am 
gefährlichften beweifen Fonnte, von Rußland, war 
mit Gewißheit porauszufehen, daß er, ben igegebz 
nem: Anlaß, feindlish : auftreten werde. Denn fo 
forgfältig Friedrich bemüht gemefen war, mit der 
Kaiſerin Eliſabeth ein gutes Vernehmen zu erhalten, 
* on ”. e doch bereits erklaͤrt, daß ſie, Kraft 
Pe | 
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ihres Buͤndniſſes mit Sachſen, wenn es angegriffen 
wuͤrde, demſelben beiſtehen muͤſſe Schon zogen ſich 
ruſſiſche Heere an den Gruͤnzen zuſammen, und *8.1744 
war nicht zu. zweifeln, duß dieſelben, wenn der 
Krieg fortdauerte, im naͤchſten Frühjahr das Koͤ⸗ 

nigreich Preußen zn betreten. und es —— 
warden. 


R 


Auf ſeine — durfte as 
weitere Rücficht nehmen, denn da ber.. bedeutenbfte, 
und der Hülfe bedürftigfte unter venfelben, der neue 
Churfürft von Bayern, fon zuerft abgetreten marz: 
fo war die Frankfurter Union aufgeloͤſt. Hatte: 
Frankreich bey derſelben noch einen andern Zweck ge⸗ 
habt, fo war Friedrich um ſo weniger verbunden, 
ſich fuͤr denſelben auf zuopfern, da er von dieſer 
Macht ſo wenig Beiſtand erhalten, und wie er am 
meiſten bebrängt geweſen, von derſelben ganz. ver⸗ 
laſſen war 32). Alle dieſe Gründe mußten: Friedrich 
bewegen, den Frieden abzuſchließen, ohne weitere 
Vortheile zu bedingen. Er kehrte alſo mit der 
Hoffnung in den Ruhezuſtand zuruͤck, denſelben nun 

ſo⸗ 





32) Die gerechten DVorwärfe, melde Friedrich deshalb 
Ludwig XV macht, find in der histoire a mon 
tems Chap. XIV. aufgesäpfe, 


* 
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ſobald nicht wieder unterbrochen zu ſehen, und ſich 
nun ganz: dem wohlthaͤtigen Seſchaͤfte widmen zu: 
Ebnnen,/ an dem Gluͤcke ſeines Volks zu arbeiten. 
Die Geſchichtbuͤcher Friedrichs, die Gedichte, die 
vertrauten Briefe, welche er in dieſer Zeit geſchrieben, 
noch mehr der Eifer, mit dem er ſich der innern Re⸗ 
gierung nach allen Ruͤckſichten annahm, beweiſen, 
daß dieſes ſeine aufrichtige Geſinnung war, und daf, 
nachdem er durch zwey Kriege eine vVollftändige Bes 
friedigung feiner gerechten Anſpruͤche, aud für ſich 
ſelbſt nad fein Heer eine hohe Achtung erworben hatte, 
er durchaus nichts weiter als Erhaltung des Friedens 
wuͤnſche, und der Ruheſtand von Europa keine Uns 
'terbrechunig durch ihn weiter zu befuͤrchten habe. Er 
wollte von num an andern Mächten keinesweges 
furchtbar: erfcheinen, fondern ihnen Zuneigung, Vers 
trauen und diejenige Achtung einflößen, welche nös 
thige war, um jeden neuen Angriff abzuhalten. 
Aber — ſo iſt es die Natur menfhlicher Werhälts 
niſſe, unter den Staaten; wie unter den Einzelnen — 
unſre beſten Vorſaͤtze, unſre wohlgemeinteften Ges 
ſinnungen reichen nicht hin, um das Verhaͤngniß zu 
beſchwoͤren, welches wunderbare Verkettung der Um⸗ 
ſtaͤnde, oft auch unſre eignen fruͤhern Handlungen, 
herbeigefuͤhrt haben. Auch das weiſeſte Benehmen, 
auch große Maͤßigung vermoͤgen nicht den Eindruck 
| galz 
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ganz zu verloͤſchen, der einmal gemacht iſt. Moͤge 
dieſe große Lehre, welche Friedrichs Beiſpiel fo eine, 
leuchtend giebt, immer im Andenken der Regenten 
und ihrer Rathgeber bleiben! Der raſche Fortſchritt 
der erſten Unternehmung Friedrichs, die erſchuͤtternde 
ſchnelle Kraft, mit welcher ein bis dahin maͤßiger 
Staat ſich unter die Erſten erhoben hatte, erregte 
Mistrauem und Beſorgniſſe bey Vielen, beſonders 
aber bey zwey Nachbaren, Oe ſterreich und Sachſen, 
eine bittere Abneigung und einen eiferſuͤchtigen Groll, 
die alle Maͤßigung, welche Friedrich durch zwey 
Friedensſchluͤſſe bewieſen, nicht zu — ver⸗ 
mogte. a en 
Vey Oeſterreich beſe Sefinn —— zu 1 finden. a 
nicht befremden; fie muß hier fogar verzeihlic ges 
funden merben. Eine in den Gefühlen der- Groͤße 
des erften europäifchen Herrfcher » Stammes erzogene 
junge, hochgeſinnte Monarchin mußte ſich empfinds 
lich beleibiget fühlen, da fie von dem Kegenten eines 
Hauſes, das bisher dem ihrigen: weit nachſtand, ges 
demüthigt, und von demſelben zweimal gezwungen 
war, einen Frieden anzunehmen, burd den fie ein 
ſchoͤnes Erbland verlor, deffen Befi itz ihren Gegner 
nun. weit mächtiger machte, und ihn in Stand fezte, 
fie mit gleichem Gluͤck noch weiter anzugreifen, Die 


ſehr 


# 
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ſehr natuͤrliche ſchimerzhafte Ernpfindlichkeit Aber dis 
ſes Misgeſchick, womit ihre Reglerung augefan⸗ 
gen 33), würde bey Maria" Thereſia durch einen 
Staats⸗Miniſter, den‘ Grafen von Kaunitz— 


Rittberg +), erhalten und beſtaͤrkt, der den ho⸗ 


hen Ehrgeiz hatte, das Haus Oeſterreich, beſſen 
Anſehn waͤhrend der lezten Regierung geſunken war; 
wieder zu heben, und ihm die erſte Stelle unter 
den europaͤiſchen Maͤchten zu verſchaffen, auf welche 
ed nach dem Umfange feiner Wefigungen Anſpruch 
machen konnte. Niemand war der Ausfuͤhrung ſol⸗ 
her! Entwuͤrfe mehr im Wege, als ber durch bie 
Talente und den Charakter eines einzigen Mannes 
ſich ploͤzlich erhebende preußiſche Staat. Diejer 
mußte wieder in von alt: — — 
br re er 
PR 25) — BEIDEN blieb dey der Monarchin noch gerau⸗ 
mie Zeit nachher ſeht lebendig, und iſt vielleicht erſt in 
ihrer lezten Lebensperiode ganz beſaͤnftiget. Der Art 
Traltles zu Breslau, der Maria Thereſta 1753 ſah, 
erzaͤhlt, damals aus, ihrem eigenen Munde geboͤrt 
su. baben, daß fie den Verluſt Schleſiens nie nern 


fhmerzen fönne, und daß der Anblick eines Sqleſiers 
ibr joehn Trauer made: 


® = 
Rs. 


©. von demfelben Bd. 1, ©. N. ER 15, ' mo. aber: 
durch einen Drudfebler gefagt ik, er fep 1753 an ‚die 
Spige der Geſchaͤfte aekommen; dies vefdab en 
„3755. 
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er mußte, wo möglich, noch mehr verkleinert wer⸗ 
ben, wenn Defterreich die große Rolle fpielen follte, 
bie Kaunig bezielte. Je höher Friedrich durch unges 
wöhnliche Geiſtesgroͤße und Charakter s Stärke in der 
Meinung der Welt ftand, um fo mehr konnte feine 
Demüthigung Ruhm erwerben, und je mehr Frie⸗ 
drich durch weife Einrichtungen feinen Staat innerlidy 
verftärkte und die Kräfte erwarb, jedem äußern Ans 


geiffe widerſtehen, felbft aber Andere, fobald er die | 


Umftände dazu bequem finden würde, angreifen zw 
Finnen; um fo dringend nöthiger ſchien diefe Des 
müthigung. Der Wunfh, fie zu bewirken, wurde 
immer lebhafter, und das, was vielleicht anfangs 
nur kalte Borforge einer beobachtenden Staatsklug⸗ 
heit geweſen, wurde bald Grund» Maxime der Sfters 


reichifchen Politif, und diefe mit leidenſchaftlicher FEB, 


Erbitterung betrieben. 


Bey dem ſaͤchſiſchen Hofe war die Abneigung 
gegen Friedrich weit minder durch Gruͤnde der Politik 


veranlaßt, als dieſes bey Oeſterreich der Fall war. . 


Konnte auch die Vergroͤßerung Preußens bey dieſem 
Nachbarſtaat Eiferſucht aufregen, ſo rieth doch ver⸗ 
nuͤnftige Staatsklugheit ein ſolches Gefuͤhl zu unter⸗ 
drücken, und ſich durch daſſelbe nur reizen zu laſſen, 
gleichmaͤßig bemuͤht zu ſeyn, ſich zu groͤßerer Be⸗ 

v. Dodus Denfm. 4%, N =” Beute 
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deutſamkeit unter den deutfchen Staaten zu erheben. 
Friedrich wuͤrde dabey keinesweges hinderlich gewefen 
ſeyn, und eine Anſchließung an ihn war offenbar 
Sachſens wahrem Intereſſe mehr gemaͤß, als die 
Annaͤherung zu Oeſterreich. Dieſe wurde aber ſogleich 
"nach dem Breslauer Frieden (in welchem Sachſen 
durch Friedrich eingefchloffen war) das Ziel der ſaͤch⸗ 
- iz fifchen Politik. Beide Höfe verabredeten durch ges 
sie "gen einander ausgeftellte Erklärungen 5), baldmoͤg⸗ 
" Haft eine dem beiderfeitigen Intereſſe gemäße. Als 
lianz unter fih abzufchliegen, welche aber dem Bres⸗ 
lauer Frieden nicht zuwider feyn folle, ein Zufaß, 

"den man ohne Zweifel nur deshalb machte, um den 
König von Preußen, wenn er von diefer Annaͤhe⸗ 
rung Kenntniß erhielte, nicht zu reizen. Diefes 
01703 Buͤndniß wurde wirklich abgefchloffen 30), und Sachs 
Decbt. ſen nahm in Gemaͤßheit deffelben an dem zweiten 
Kriege als Wundesgenoffe Oeſterreichs mit großer 

- Erbitterung gegen Friedrih Theil. Nachdem diefer 
Krieg wirklich ausgebrochen, fchloffen beide Höfe eine 

2745 neue Allianz mit England und Holland zu Wars 
en ſchau 7), in welcher bie Seemaͤchte jedoch nur Sub⸗ 
fidien 





3) ©. Diefelben in Wende. T. I. p. 718. 719. 
26) S. dieſen Traktat in Wendl.c. T.1. p. 723. 
S. diefelbe in Wenck Le T. Il ꝑ. ızı. 
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fidien verfpradhen, ohne eigenen Antheil an dem 
Kriege zunehmen, der fähfifhe Hof aber machte 

ſich verbindlih, der Königin von Ungarn mit 30,000 
Mann beizuftehen, und erhielt Dagegen bie Zufage, 

daß nad) Ausgang eines glüclichen Krieges alle 
Sorge für fein Intereſſe bewiefen, und ihm alle nach 

den Umftänden nur mögliche Vortheile verfchaft 
werben follten. Es war Elar, daß dieſe Vortheile 
nicht anders, ald auf Koften des Königs von Preußen 
erhalten werden konnten; ſchon vor Ausbruch des 
Krieges waren nähere Verabredungen zwifchen beiden 
Höfen durch eine befondere Akte 3%) genommen, und. 1744 
nachdem der Krieg wirklich ausgebrochen, verbanden Map. 
fi -Defterreih und Sachſen dur einen geheimen 
Theilungs » Xraftat #9), die Waffen nicht cher nies 175 
N 2 Ders Map. 





38) Diefe Akte it nicht Sffentlid, befannt geworden; ihre 
Eriftenz aber dadurch bemwiefen, daß fie in dem ſofort 
zu ermähnenden Theilungs⸗Vertrage ausdrädlich 
eitirs iſt. 


39) Derfelbe wurde bep Ausbruch des fiebenjährigen Krie⸗ 
ges vom preußifhen Hofe nad dem im Dresdner Ars 
chive gefundenen Hriginal befannt gemadt. ©. ihn in 

Hertzberg Recueil Vol. I. p. 28; in Wendsund 
andern diplomatıfhen Sammiungen, wohin er doch ges 
bört, finder man ihn nicht; feiner Aeqhtheit IR nie mis 
derfprochen, | 
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berzulegen, bis nicht nur Maria Thereſia Schleſien 
und Glaß wieder erobert haben, fondern aud bir 
König von Preußen noch weiter befchränft feyn wuͤr⸗ 
be, und mwegen ber im Warfchauer Buͤndniß dem 
Churfuͤrſten von Sachſen im Allgemeinen zugefider 
ten Bortheile verabredete man jezt ganz beftimmt, 
daß demfelben das: Herzogthum Magdeburg mit 
Inbegriff des Saalkreiſes, und nody einige andere 
namentlich aufgeführte Stüde altpreußifcher Lande 
zufallen follten, mehr oder weniger, je nachdem 
das Kriegsglück bie — der Verbuͤndeten beguͤn⸗ 
ſtigen werde. 


Der Dresdner Friede vereitelte die Abſichten 
des Theilungsvertrags, indeß wurde uͤber deſſelben 
Erneuerung auch noch nach dieſem Frieden unterhans 
delt, und der Wiener, fo wie der Dresdner Hof 
verabrebeten mit erbitterter Thaͤtigkeit Friedrichs 
PVerberben. Zur Erreichung ihrer Abfichten ſchien 
ihnen aber vorzüglich wichtig, fich eines mächtigen 
Bundesgenoſſen, Rußlands nämlich, zu verſichern. 
Gewiß konnte kein gefaͤhrlicherer Feind Preußens 
auftreten, als dieſe Macht, melde damals in Eur 
zopa noch minder befannt, aber wegen ihrer phyfi 
(hen Kraft und der Rohheit ihrer Wölker um fo 
mehr gefürchtet wurde, Weife Staatsmänner hat: 

ten 
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ten dieſelbe bisher Yon ben europäifchen Ungelegens 
heiten möglichft entfernt zu halten gefucht 4); 
Niemand hatte, nad vernünftiger Politik, mehr 
Urfahe, diefe Maxime zu befolgen, als der Wies 
ner Hof, deſſen Einflug in die europäifchen Angeles 
genheiten natürlich durch jede Zunahme bes ruffis 
fhen gefchwächt werben mußte. Aber Kauniß, ins 
dem er dieſes ganz überfah, bewies bey diefer, mie 
bey andern Gelegenheiten, daß er den Namen eines 
großen und mweitfehenden Staatsmannes nicht vers 
diene; feinem allein auf die nahe Gegenwart bes 
ſchraͤnkten Blicke fhien nur die Möglichkeit von 
Preußens zunehmender Groͤße furchtbar. Er ars 
beitete unabläßig, vereint mit dem fächfifchen Mi⸗ 
nifter Grafen. Brühl, der den Bitterften Haß gegen 
Briebrich hatte +), um Rußland zu einer feften 

| M3 Ver⸗ 


* Sdon Ehurfärk Friedrich Wildelm ber Große fol ge⸗ 
fagt haben: „man müffe fi wohl hüten, ben ſchlafen⸗ 
„den Bär zu wecken,“ und König Friedrich X von Preis 
Ben fchlug dem König Auguſt 11 von Polen vor, fi 
ſchneu mit Karl zu zu verföbnen, und gemeinſam mit 

ihm dem DVordringen Peters * — entgegen zu 
treten. 


"mw Die mahre und erfle Urfad) diefer feindfeligen Geſin⸗ 
nung Bruͤhls gegen Friedrich iR und nicht bekannt. 
Blos politiſche Eiferſucht gegen Preußens. emporſtei⸗ 
gende 
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Verbindung gegen Preußen zu bringen, es gelang 
—— auch, ſo wenig politiſche Gruͤnde Für Ruß 
| land 


— —— 


gende Groͤße, wenn gleich dieſelbe auch nmitgewitkt dr 
ben mag, fann allein eine fo heftige Leidenfchaft wel 
‚nicht hervorgebracht haben. Wielleicht fuͤhlte Brühl 
bey den perfönlichen Zufammenkfünften, die mährend 
des erſten fchlefiiden Krieged, wo Preußen mit Sad 
fen verbunden war,. Statt fanden, mie ſehr ihm Fries 
Dri an Geiftesvorzägen überlegen ſey, und vielleiht 
fuͤrchtete er bey feinem Herrn fein Anfehn zu verlieren, 
wenn Friedrich auf diefen Einfluß gemönne, Friedrich 
erzaͤhlt feld, Bruͤhl ſey aus einem febr niedrigen 
Grunde in eine voͤllige Abhängigfeit des Wiener Hofed 
‚geratben, er babe nämlich ein Projekt Könige Au— 


gufi II zur Vertheilung der dfterreihifchen Erblande 


nad dem: Tode Kaiſer Karls vu’ heimlich dem Wiener 
Hofe mitgerheilt,, und diefer babe ihn durch Die Dros 
hung, folge Werrätherep entdeden zu wollen, ge 
zwungen, ein Werfzeug feiner Abfichten zu ſeyn. Die 
Wahrheit einer ſolchen Anekdote Fann natürlich nicht 
dewieſen werden ,: aber was wir font von Brühl wiſ⸗ 


fen, ſcheint fie zu beſtaͤigen. Gewiß iſt, baß diefer 


— Winiſter nicht nur durch eine verkehrte äußere Politit 
“tr Banfen'in den verderblichſten Krieg geſtuͤrzt, fondern | 


: v au durch eine fchlechte innere Regierung ben Kuin 
ſeines Vaterlandes befördert Hat. Mit einer ‚grängen 
loſen Verfhwendung und weit getriebenem Luxus murs 
ben bie Staatsdeinfünfte vergeudet. Der befte Schrift: 
— tteller aber Die neuere polniſche Geſchichte, Rulhiöre; in 
BHist. del’Anarchie dePologne T.I. p. 178, fagt von 
Sroͤbl: il portoit dans les grandes affaires de 

| la 


I 


\ 
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land  bafl vorhanden waren, weil bie verbuͤndeten 
N 4 Höfe 


la politique gänerale cet esprit d’intrigues 
sourdes, de menshnges et de donhles ma- 


eigen 


20euvres qu 'on prend si souvent dans les 
sours; rampant devant son maitre, seduisant 
dans la societe par sa grace et par.sa.douceur, 
faible et perfide dans les affaires ee partout 
ailleurs le plus superbe des hommes.  L’excäs 
de son luxe en tous les genres paroitroit 
'exager& dans un roman, etla verit passe ici de 

‚ bien loin toute vraisemblance. Man wird das 
Eezte für Feine Uebertreibung haften, da die Koſten ſei⸗ 
med gewöhnlichen Haushalts von glaubwuͤrdigen Werfor 
wien jährlich auf eine Million Thaler angefchlagen 
ind. Ein während bes fiebenjährigen Krieges. erfchienes 
nes Bub: „Leben und Eharafter bed Gr 
„ren von Bräßl, 1760,“ enthält ‚hierüber auffal- 
Iende Nachrichten. Diefe Schrift, welche von einigen 
dem nachher durch andere bikoriihe Schriften bekannt 
gewordenen Profeffor Haufen, von andern,aber dem 
Durch feine. politifhen Schriften befannten von Ju fi 
beigemeſſen wird, if zwar mit dem erbitterten Pars 
tdeigeiſte damaliger Zeit und im einem nicht würdigen 
one, gefhrieben, doc enthält fie wahrſcheinlich manche 
auverlaͤſſige Nachrichten, deren Andenken auch durch 
die muͤndliche Tradition erhalten iſt. So meitläuftig 
dieſe Biograpbie jedoch iR, ertheilt fie nicht einmal 
‚über. die bedeutendfien äußern Umföndg, von Bruͤbls 
Leben Auskunft. Wir geben ‚bier alſo ‚einig e Rad» 
sichten, die wir der gätigen Mittheilung „eines wohl⸗ 
erersihtenen Mannes verdanlen. Peintib von 
Bruͤbl 


J 
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öfe den ruſſiſchen Staatsminiſter, Grafen Beftu: 


| ſchef— 


Bruͤbl ſtammte aus einer adlichen Familie in Saq—⸗ 


„fen, und es iſt falſch, daß, wie von feinen Feinden 
. gefagt: worden, er yon niedriger Herkunft geweſen. 


Er war 1700 zu Weißenfels geboren, Fam früh ir 
ſachſiſche Hofdienfte, und wurde 1713 Gilberpage. Er 


ermar Die Gunk Königs Auguſt 17 in ſolchem Gradt, 


daß er ſchnell zu bödern Stellen im Hof» und Civil: 


dienſt emporftieg ,. und ſchon 1731 Gebeimer ‚Kabinets: 


Minifter und Staats » Sefretair der innern Angelegens 


beiten wurde, Aber noch mehr gewann er das unbe: 
ſchraͤnkte Vertrauen Königs Auguſt 111, und wurde von 


. biefem Monarden mit Ehren und Reichthämern über 
baͤuft. 1737 murde er in den Reichsgrafenſtand erho⸗ 


Den; 1738 erdielt er, nebft dem Departement der in 


. nern Angelegenheiten, auch das der Militairfachen , und 


740 dad ber auswärtigen Angelegenheiten‘, fo daf 
er bie oberſte Zeitung aller Gefhäfte, melde bisher 
unter drey Minifter vertheilt gewefen, vereinte. 1746 
wurde auch noch der Titel eines Premierminifters 


— binzugefuͤgt, und ihm ausdruͤcklich der erſte Rang in 
Sachſen beigelegt, Er behauptete dieſes Anfehen und 
feinen unumfchränften Einfug auf den König’ bis zum 


Zode des leztern, ber am sten Detbr. 1763 "erfolgte, 


Nun legte er feine Stellen nieder mit Beibehältung eis 
ner Pienfion von 36,000 Thaler und dem Titel eineh 
wirklichen Geheimen Raths und präfidirenden Confe⸗ 


renz⸗Miniſters, wodurch wahrſcheinlich ber neue Res 
sent nur äußere Schonung eines von dem Vorfahr 


4 


| ſo ſebr geachteten Mannes, nicht aber Bruͤhls fernere 
Tdeilnade an den Geſchaͤften bezielte. Brühl ſtarb 
aber bald nachher am 28ten Oktober 1763. Sein bins 


verlaffened Vermögen fol an Grundfäden, Kapitalien 
| und 


7 


! 
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fhefsRiumin*#), beffer für ihre Sache zu ges 
) N35 win⸗ 
und Mobiliar⸗Vermoͤgen, ‚na Abzug —— 

ober eine und eine dalbe Mivion Tpaler betragen haben, 

Er batte die Vorſicht gehabt, fih noch vom Könige Aus 

guſt 17 ein Verſiqerungs⸗ Dekret geben zu laffen ‚ daß 

nah feinem Tode feine Erben mit der. fonft bey einem 
Staatsminißer übligen Verſiegelung und Unterſuchung 

der nachgelaſſenen Papiere verſchont werden ſollten. Aber 

ſo nafihtig der neue Regent, der vortrefliche Churfuͤrſt 
Sriedrich Eprifkian, fib auch, ohne Zweifel um 
das Andenken des Vaters zu fhonen, hbewies, wurde 

doch .eine Unterfuhung über Brüpfe ‚Verwaltung der 

. Sfentliden Einkuͤnfte verfügt. Diefe Unterfuchung ers 
gab, dab in ben Öffentlichen Kaſſen die ungeheuren 
Summen von 4,731,456 Thaler, und außerdem noch an 
untergefchlagenen Zinfen und Schuldſcheinen 579,697 
Kbaler durch Brühl veruntreuet waren, und es wurde 

dem Fiscus nachgelaſſen, dieſe im redtlichen Wege von 
den Erben zuruͤckzufordern. Demohngeachtet wurde von 
dem nach dem baldigen Tode des Chutfuͤrſten folgenden 
Adminiſtrator Prinz Zaver die — nieder⸗ 
seihlagen. 


42) Ueber diefen merfwärdigen Minifter finder man unter 
dem Titel: „Leben slauf,‘s manche gefammelte Nach⸗ 
rioten in Büfhings Magazin Bd. 11. ©, 417, an 
deren Glaubwurdigkeit nicht zu zweifeln if, Da fie Ber 
fluſchef meiſt ſelbſt mitgetbellt dat, die aber weit ent» 
ferne find, eine Biographie zu enthalten, welche von 
dieſes Mannes mächtigem Einfuß in bie großen Staats⸗ 
Begedendeiten feiner Zeit und von feinem Charakter 

eine Idee geben könnte. Wir entlehnen aus biefem 
Auflage folgende Umfände, Die Familie Beſtuſchef 
Kammt 


407 
winnen wußten, als Friedrich. Bey ber weit gehen⸗ 
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- Pe u 


— Rämmt aus England per, von da fie ſchon im fünf 
ebnten Jadrdundert nach Rußland gekommen ſeyn 
fell, wo ber urfpränglie Name Beſt in Berw 
| fer verwandett murde. Peter der Große bat den 
Beinamen Riumin hinzugefügt. Mehrere Glieder die⸗ 


fer Zamilie haben fi im Staatsdienſt hervorgethan, 


Der, von welchem bier die Rede if, mar 1693 zu 


Moskau geboren, begleitete Peter T auf feinen Reifen 
‚nad England, ging dann mit deſſen Erlaubniß in 


netd« Minifter ; unter der Kaiferin Elifaberh aber, 
welche ihn in den Grafenſtand erhob, trat er ald Reicht⸗ 
kanzler an die Spitze der Gefchaͤfte. Er wurde vom 


Wiener Hufe bald’ gewonnen, und mar vsrtzaãglich Ur 
heber des Bündniffes vom I. 1746 gegen Preußen, 
Den Großfürken (nachmals Katfer Peter zIn) fudte 
” Ser von der Thronfolge auszufhliegen, und biefe auf 
den Sobn Paul, unter Vormundſchaft der Mutter u 
» „bringen; dies bewirkte: aber fein Verderben. Denn, 
„ale 1757 die Kaiferin Elifabeth bedenklich krank war, | 
ließ er eigenmaͤchtig die ruſſiſche Armee, gerade nachden 


‚fie. einen Sieg erfochten, aus Preußen zuruͤckkommen, 


„um dieſelbe, im Fall des Todes der Kaiſerin, zu feinem ers 
. . wähnten Zwecke zu gebrauchen. Dies wurbe entbedt, 
Beſtuſchef fiel in Ungnade und wurde bes Hoddverrathe 
ſchuldig erklärt, iedoch 1759 nur mit Verluß eines Theils 
ſeines Vermoͤgens und Verweiſung auf eins feiner Gür 


J ter im Innern yon Rußland beſtraft. Die Kaiferin Ka⸗ 


tharina 





"Georg T Dienſt und kam als engliſcher Gefandter an 
den ruffifhen Hof. 1718 trat er im ruffifche Diene 

— und wurde zu mehreren Geſandtſchaften gebraudt. 
| Noch unter 'der Kaiferin Anna wurde er 1740 Kabi⸗ 





— | 
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ben Unthaͤtigkeit #) der Kaiſerin Eliſabeth entſchied 
dieſer Miniſter unumſchraͤnkt alle Angelegenheiten 
des ruſſiſchen Reichs; ſeine Hauptleidenſchaft war 
nledriger Eigennutz, und er ſoll gegen den Koͤnig 
von Preußen deshalb beſondere Abneigung gefaßt 
haben, weil er von demſelben fuͤr die verſprochene, 
aber nicht gegebene Garantie bed Dresdner Frie⸗ 
dens eine gehöffte bedeutende Belohnung nicht erhab⸗ 
ten hatte. Er ließ ſich alfo leicht bewegen den 
feindſeligen Entwuͤrfen gegen Friedrich beizutreten. 
Es wurde eine Allianz zwiſchen Oeſterreich und Rufe 
land abgefchloffen, welche, dem Haupt: Traktat — 
nad, nichts anders als gegenſeitige Vertheidigung im Map. 
Tal eines Angriffs zum Zweck hatte, beren eigente 
liche Abſicht aber in "beigefügten geheimen Artikeln, 
und beſonders einem BERN: enthalten war, der 
Se 


Ka 


bar 11* derief ihn zwar 1762 an den Hof zurück und 
ernannte ihn zum General: Befdmarfchall und wirklichen 
- Geheimen Math, Doch wurde er zu Geſchaͤften nicht 
wieder. — Er Bat * 
1 
9) Man das von: derfelben * unglaubliche Beiſpiele er⸗ 
zaͤhlt. Zu bloßen Na: ensunterſchriften bey ben unbe⸗ 
deutendſten Sachen konnte die Kaiſerin zuweilen erſt in 
Jahren gebracht werden. So erhielt der König von 
Grankreich auf die Bekanntmachung von der Geburt 
eines Prinzen feines Haufed Die gewoͤhnliche gluͤckwuͤn⸗ 
fchende Antwort erſt nah fees Jahren, 


N 


i # 
BR ur Neunzehntes Kapitel.. — 


ganz allein Preußen betraf ). In/ demſelben 
wurde feſtgeſezt, daß wenn ber Koͤnig von Preußen 
je den Dresdner Frieden verletzen ſollte, alsdann 


‚Die Kaiferin « Königin als ſofort wieder in den Beſitz 
aller ihrer Rechte am Schlefien und Glatz eintretend 


angefehen. und bie. Saiferin von Rußland verpflich⸗ 
ser ſeyn ſolle, zur Wiedereroberung „diefer Lande 


wmit allianzmaͤßiger Huͤlfe beizuſtehen. Fuͤr eine 
VWerletzung des Dresdner Friedens ſollte aber nicht 
aur gehalten werden, wenn der. König die Kaiſe⸗ 


— ſondern ‚auch wenn ex Rußland oder 
die Republik Polen angreifen wuͤrde. Da beide 


leztere Maͤchte den Dresdner Frieden nicht mit abs 
geſchloſſen hattenz fo war es mirklich wider: alle 


Grundfäße des Voͤlkerrechts und wider die gefunde 
Wernunft, daß ein zwiſchen ihnen: und dem Koͤnige 
PET von 


— Dieſer Traktat: nd in: 3. I Mofers Ben 
| fub des neuehen europäifhen. Völker 
=... .rehtd Bd. VI, 2.164. mit einem Ausjuge der 

geheimen Artifek; ‚opne: diefe leztern aber in Rouffer 
Recueil d'actes et traitoͤs T, XIX; in andern 

5 1°: Bipfomatifhen Sammlungen : srift man. ihn gar nicht 
can, und die Sammler ſcheinen befliffen ;geweien zu 


“5 »fopn,: Diefen Vertrag und feine geheimen Artikel der 


Menntniß des Publikums zu entziehen. Der vierte 
> geheime: Artikel ,... welcher ganz gegen Preußen ‚gerichtet 
it, wurde bep avccer⸗ des —— Krieges 
PER | 2 Fan EI HER vom 


# 
! I 
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von Preußen ausbrechender Krieg den leztern ſeiner 
Rechte auf Schleſten und Glatz berauben, und dieſe 
Lande der Kaiſerin⸗Koͤnigin, einem ausdruͤcklich ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden entgegen, wieder zuwenden 
ſollte. Es war klar, daß dieſe Verabredung nur 
deshalb getroffen wurde, um deſto eher den Fall 
herbeizufuͤhren, in welchem man ſich berechtiget hal⸗ 
ten wollte, den verhaßten Feind mit vereinten Kraͤf⸗ 
ten anzugreifen. Kaunitz wuͤnſchte eifrigſt, daß 
der Krieg zuerſt mit Rußland ausbrechen möchte; 
damit fein Hof alsdann mit defto mehr Sicherheit 
den an einer andern Geite befchäftigten König 
angreifen koͤnnte. Deshalb verfuchte er anf alle 
Weiſe die Kaiferin Elifabeth gegen Friedrich pers 
fönlih aufzubringen. Der fächfifhe Hof war hier⸗ 
bey nicht minder gefchäftig. Dffenbare Erdichtuns 
gen wurden gebraucht, um der ruffifchen Monarchin 
einzubilden, daß Friedrich feindliche Abfichten gegem 
fie habe, bedenkliche Rüftungen mache, innere Uns 
ruhen in ihrem Lande anguzetteln ſuche; fogar 
Spottreben, die Friedrih an feiner Tafel entfallen 
feyn follten, wurden erdichtet oder mit Webertrei: 
bung wiederholt. Man brachte e8 durch diefe böfen 
Künfte 
vom Berliner Hefe befannt gemacht; f. denfelben in 


Dersgberg Recueil T. I. p. zo. Der Aechtheit 
deſſelben iſt nıe widerſprochen. 
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Künfte dahin, daß Eliſabeth die äugerfte Erbitte⸗ 
wung. gegen Friedrich faßte, und nach ihrem Antrage 
im ruffifchen Staatörathe förmlich befhloffen wur⸗ 
be, mit aller Macht dahin zu arbeiten, den König 
von Preußen wieder in feinen alten mittelmäßigen 
Stand zurüczufeßen, damit er Rußland weniger 
gefährlich. werde, und nicht nur alsdann, wenn dies 
fer König einen der Alltieten Rußlands angreifen 
ſollte, fondern fogar auch, wenn er Yon einem ders 
felben angegriffen würde, follte dies als der Fall 
augeſehen werben, der Rußland zum Kriege gegen 
ihn berechtige, weil e8 Grundmaxime bes ruffifchen 
Reichs feyn müffe, jeder Vergrößerung des Hauſes 
Brandenburg fi auf alle Weife zu widerfeßen #). 
So weit ging die verblendete Leidenfchaft, daß dies 
ſes in Abficht eines Staats beſchloſſen werden konn⸗ 
te, ber Rußland durch nichts beleidigt hatte, und 
deſſen Vergrößerung , wenn fie auch zu beforgen ges 
weſen wäre, dem ruffifhen Neiche nicht leicht ges 
faͤhrlich erfcheinen konnte, da dem ruffifchen Staats⸗ 
interefje es vielmehr angemefjen war, dem Ueberge⸗ 
wicht Defterreichs nöthigen Falls in Deutfchland 
das Haus Brandenburg entgegenfegen zu koͤnnen. 

- Der 





45) Die Bemeife Hiervon, deren Aechtheit nie geläugnet 
‚worden, ſ. in Derüberg Recueil Vol... p. 57. 
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Der ſachſiſche Hof wagte nicht,“ dem oͤſterreichiſch ⸗ 
zuffifhen Buͤndniſſe fofort förmlich beizutreten ,. fong; 
bern er verfchob dieſes bis dahin, daß der Krieg: . 
zwifchen einer der: beiden andern Maͤchte und Preu⸗ 
fen wirklich ausgebrochen feyh wuͤrde, da er dann 
mit deſto größerer Sicherheit. zutreten zu koͤnnen 
hoffte, aud wuͤnſchte Sachſen noch vorher ganz. 
beftimmte Zuficherung feines Antheils an der Bente,. 
bie Friedrich) ‚abgenommen werden follte, wozu ihm 
auch vom Wiener Hofe auf dem Fuße des Thei—⸗ 
lungss Bertraged von 1745 Hoffnung gemacht 
wurde. Der förmliche Beitritt Sachſens zu dem 
Bunde wurde auch wahrſcheinlich dadurch verzögert, 
daß es ſelbſt unter den ſaͤchſiſchen Miniſtern nicht 
an redlichen, hellſehenden Maͤnnern fehlte, welche 
ihrem Koͤnige vorſtellten; der Staat werde großer 
Gefahr ausgeſezt, wenn der ſaͤchſi ſche Hof fig vera 
bindlich machen wolle, an einem Kriege gegen den 
König von Preußen Theil zu nehmen, der. fogar in 
dem Falle Statt finden follte, wenn biefer Monardy 

— nicht felbft dazu. Anlaß gegeben hätte, fondern von 
einer der gegen ihn alliirten Mächte aus irgend eis 
nem Grunde angegriffen würde ‚ und daß es als 
eine Verlegung bes Dresdner Friedens angefehen 
werden.folle, wenn der König von Preußen mit 
Mächten, die an diefem Frieden gar nicht Theil ges 

| habt, 


255 0 Meunzehntes Kapitel. 


habt, nämlich Rußland und der Republik Polen, 


in Krieg geriethe. Ein ſolches Verfahren, fagten: 


die ſaͤchſiſchen Minifter, wuͤrde allen. biöher aner⸗ 


kannten Grundſaͤtzen des Voͤlkerrechts widerſpre⸗ 


hen! Es macht dem ſaͤchſiſchen Geheimen Conſi⸗ 
lium große Ehre, daß es den Muth hatte, dieſes 


feinem Herrn vorzuftellen, obgleich ed gewiß feyn 


mußte, dadurch dem allein geltenden Grafen Brühl 
hoͤchlich zu misfallen, ber auch den Einbrud, den 


fo wichtige und offenbar: gegründete. Vorftellungen 
Billig hätten machen müffen 4), zu verhindern wußte, 
Je | | Die 





4 Die Berseife des bier Angeführten wurden vom preufis 


ſchen Hofe bep Ausbru des fiebenjährigen Krieges br 


kannt gemachtz f. diefelben in Hergberg Recueil 


Vol. I. p- 43. 44. Um den bier erwähnten Wider⸗ 
Spruch im ſaͤchſiſchen Minifkterium, und das entfdeidende 
uUebergewicht des Grafen Brühl zu erklären, be 


"merken wir Golgendes. Seit die Edurfürften Kb⸗ 
nige von Polen geworden, fanden zweierley Miniſter 


Statt: Geheime Kabinerss und Sedeime 


Conferenz-Miniſter. Jener waren drep, einer 
für die auswaͤrtigen, einer für die innern Angelegens 
beiten, und einer für das Kriegsweſen; nur biefe 
trugen dem Regenten muͤndlich vor, und ertheilten 


in feinem Namen und unter feiner Unterfchrift die lee 


ten Entfceidungen. Die Eonferenz« Minifer, 


deren Mereinigung dad Geheime Eonfilium 


dieß, beforgten die innere Derwaltung des Landes 


mit der Verbindlichkeit, in wichtigen Faͤllen bespalb 
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Die große Gefchäftigfeit, mit welcher Fries 
drichs Feinde fi) Jahre lang mitten im Frieden 
‚beeiferten , einen feinen Untergang bezielenden Krieg 
anzuzetteln, konnte diefem Monarchen nicht verbors 
gen bleiben, auch wenn er Feine außerordentlichen 
Mittel anwandte, um Geheimniffe, die ihn fo nahe 
angingen, zu entdecken. Bey dem Zufammenhange 
aller europäifchen Höfe: unter einander, und bey der 
großen Aufmerkſamkeit, mit der immer einer ben. 
andern beobachtet, Fann eine lang fortdauernde aus 
ßerordentliche Thaͤtigkeit zwiſchen einigen berfelben 
nicht leicht verborgen bleiben, und derjenige, wel⸗ 
cher dabey vorzuͤglich intereſſirt iſt, wird den Ge⸗ 
genſtand ſolcher Bewegungen unfehlbar, wo nicht 
mit Gewißheit erfahren, doch mit hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermuthen und ahnen. Im gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle gelangte aber Friedrich zur wirklichen 
— von den — Abſi — mit 
— denen 


an den Regenten, über immer nur ſchriftiich/ zu ber 
rihten, ber ihnen dann durch die Kabinets« Minifter 
feine Befehle ertbeilte.. . Auswärtige Sachen gehörten 
allein vor die feztern, und das Geheime Konfilium 
ward nur, wenn man es nöthig fand, in befondırn 
Faͤllen über Diefe Geſchaͤfte mit feinem Gutachten ges 
dort. Graf Brüpf vereinte in feiner Derfon alle drey 
dochſte Minifterien, und hatte alfo die tan Eniſchei⸗ 
dung aller und jeder Sachen. 


v. Dohms Denkw. 4, 2 
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denen im Finſtern fehr thätig gegen ihn gearbeitet 
wurde. Er konnte an der Zuverläßigkeit der ihm 
hierüber zufömmenden Nachrichten nicht zweifeln, 
da er die. Correfpondenzen der:gegen ihn feindlich ges 
finnten Staatömänner, und die gegen ihn verabres 
deten Traktaten im Original mitgetheilt erhielt. 
Ein großer. Theil diefer Schriften war. aus bem ges 
Heimen Archiv in Dredben genommen, da ein bey 
beinfelben angeftellter Officiant von dem preußifchen 
Gefandten. gewonnen war, und dem leztern dieſe 
Schriften auf fo lange Zeit. mittheilte, als nötkig 
war, um Copien von benfelben zu nehmen. ins 
dere Schriften mögen durch ähnliche Mittel anders 
woher ;: zum Theil, durch ben General Winterfelb, 
ber fehr. viele zu diefem Zweck dienliche Werbinduns 
‚gen an fremden Höfen unterhielt, in die — we 
| Königs — fepn. 


r > Meber die Moralitkt fi Ache Mitt, zu Bes 
Sehemnifen: eines andern Staats. zu gelängen, 
Bann bie Meinung nicht verfchteden fepn. Gewiß 
ſind ſie, den Fall der hoͤchſten Noth ausgenommen, 

aͤußerſt verwerflich, und jeder Staatsdiener, der 
ſich zu ſolcher Verraͤtherey gebrauchen laͤßt, iſt ein 
nichtswuͤrdiger Verbrecher, "den bie Verachtung 
ferbt derer, ‚denen er FEN ch MD: trift, und ges 

. BE? gen 


x 
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gen den. yon dem Staat, . ber duxch den Pflichtver⸗ 
geſſenen gefaͤhrdet iſt, keine zu. ‚harte, ‚Strafe verfügt 
werben kann. ‚Aber fo ‚lange, auch zur: Zeit des 
Friedens, ein. ungluͤckliches Mistrauen zwiſchen 
ben Staaten beſteht, weil jeder. von dem andern 
oft etwas Arges beſorgt, fo lange werden auch alle 
Vorſtellungen von ber Unwuͤrdigkeit folder. Mitch 
ohne Wirkung ſeyn. Man wird. im Zall, ‚ber, äus 
Berften Noth ſich diefelben erlauben, und burch die 
Pflicht der Selbſtvertheidigung, welche jede andere 
aufwiegt, ſich berechtigt halten, um von uns bedro⸗ 
henden Gefahren moͤglichſt bald Kenntniß zu bekom⸗ 
men, So wie im Kriege Ueberläufer und Spione 
von jebem Theile ‚fixenge befiraft, zugleich. oben 
auch von jeden , ‚ber, Vortheile durch bie Entdeckuna 
gen.ber, Nichtswoͤrdigen ziehen kann, ermuntert und 
belohut „werbenz. fo wird auch während, des Frie⸗ 
dens, ‚der faſt nur Unterbrechung des Krieges gen 
nannt werden kann, eine Regierung Nachrichten, 
von den Entwürfen einer andern, die auf ihr Vers 
derben abzielen, : immer annehmen... aud). ‚wenn. fie 
von verachtungswerthen Verxaͤthern ihr. dargeboten 
werben. Erſt dann wird hierin eine glückliche. Aen⸗ 
derung gehofft. werden koͤnnen, menu Jeder verſi⸗ 

chert feyn kann, daß der Andere nicht im Finftern 
an feinem: Verderben arbeite! Dieſe gegenfeitige 
Ze > 5 GE zu. Sion 


\ 
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Sicherheit wird gewiß eintreten, "wenn einſt dad 
inenſchliche Geſchlecht zu der frttlichen Ausbildung 
gelangt- ſeyn wird, um ſich voͤllig uͤberzeugt zu hab 
ten, "daß; fo wie fuͤr den einzelnen Menſchen, "To 
auch fuͤr bie bürgerlichen Gefellfchaften unwandelbare 
Beobachtung des Rechts und redliche Befoͤrderung 
des gegenſeitigen Wohls das einzige — . 
der Erretigung des eigenen fe. = i 

—W — 
Er 75 Aloha Zuftande der" Dinge Fanır' Affe 
— mit · Recht nicht getadelt werden, wenn er, 
ſobald von den ungerechten Anſchlaͤgen ſeiner erbit⸗ 
terten Feinde im Allgemeinen ihm Nachricht zuge⸗ 
Sommen war, alle Mittel Anwandte, oder die fih 
ihm don felbft Barbietenden benuzfe, ‚ um folge Ab 
ſchlaͤge moͤglichſt genau und zuverlaͤßig kennen "zu 
lernen, und ſich in Stand zu ſetzen / ihnen wider⸗ 
ſtehen zu können. Wenn man erwägt, daß Fries 
drich bieſe Nachrichten, welche über die feindſeligen 
Abſichten gegen ihn einen Ziveifel ließen, meh⸗ 
dere Zahre hinter einander erhielt; fo muß man 
in der That die Sangmuth und Maͤßigung bes 
wundern, mit.der er feine in fo hohem Grade ges 
reizten Leidenſchaften zuruͤckzuhalten vermogte, und 
den ſein Verderben bezielenden Feinden nicht ſchon 
feäter zuvorkam. He, als er endlich im Jahr 
1756 
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21756 mit Gewißheit erfuhr, daß er noch im Herbſt 
eben. dieſes Jahrs, oder, wenn ſich hiergegen Hin⸗ 
derniſſe faͤnden, doch ohnfehlbar im Frühjahr bes 
Jahrs 1757 von Rußland angegriffen werben follte, 
und dann auch, bem längft verabrebeten Plane ges 
mäß, Defterreih und Sachſen losbrechen würden, 
und ald Maria Therefia auf Friedrichs Anfrage 
ſchlechterdings jede beruhtgende Erklaͤrung über bie 
gemachten außerordentlihen Müftungen in Böhmen 
weigertes: als er ferner auch durch bie aufgefangene 
vertraute Correfpondenz der feindlichen Miniſter bie 
gewiſſe Ueberzeugung erhielt, daß biefe Erklaͤrung 
ganz vorſaͤtzlich und in boͤſeſter Abſicht geweigert 
werde: — da glaubte er ſeiner Selbſterhaltung 
ſchuldig zu ſeyn, dem ihm fo nahe drohenden Ans 
griff durch den feinigen vorzufommen. Cr nahm 
Sachfen in Beſitz und rüdte in Böhmen ein. Ir 
' Dredden ließ ex das geheime Archiv Kffnen, unb 
aus bemfelben die Originale der Schriften, damit 
beren Acchtheit nicht geläugnet werben koͤnne, hers 
ausnehmen, welche die unumftößlichen Beweiſe ber 
zu feinem Verderben gemachten Anfchläge enthielten, 
Friedrich ließ in denkwuͤrdigen Staatöfchriften 4), 
| 983, | Me 

47) Memoire raisonne sur la conduite des Coure 


de Vienne’ et de Saxe et sur leurs desseins 
dan- 
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Die Hertzberg zum Verfaſſer hatten, dem Publikum 
dleſe Beweiſe bekannt machen. Nie haben Staats⸗ 
ſchriften eine größere Wirkung gethan, und dieſes 
war natuͤrlich, denn ſie enthielten reine Wahrheit, 
und jede Behauptung in denſelben wurde durch die 
eigenen Papiere der Gegner unwiderſprechlich be 
wieſen. Die Originale derfelben wurden den Ge 
fandten mehrerer Höfe vorgelegt, und ſie find erf 
nad dem NHubertöburger Frieden dem fächfifchen 
Hofe auf fein Verlangen zurücknegeben. Die Aeiht 
heit! dieſer oͤffentlich bekannt gemachten Schriften if 
nie beſtritten; durch ſie iſt die feindliche Abſicht der 
verbuͤndeten Höfe, und eben dadurch auch unwider⸗ 
ſprechlich bewieſen, daß Friedrich zu dieſem Kriege 
Ber Erhaltung feines Staats wegen nothwenbig ge 
zwungen war. Dennoch hat man auch dieſes zumeb 
Yen bezweifeln ‚ und ed als möglich vorftellen mollen, 
daß die böfen Abfichten gegen Friedrich, da ſie ſchon 
To viele — unauegeführt sehlichen, es auch mod 


— — * 


dangereux contre Sa Majeste le Roi de Prusse 
avec des pieces originales et justificatives qui 
en fournissent les preuves, 1756; und Refuta- 
tion de l’ouvrage intitul&: Remarques sur 
les Manifestes de guerre du Roi de Prusseett. 


1757. ©. diefe Sqriſten in Hergberg Recueil 
Vol. I. 


‘ 
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feruner haͤtten bleiben koͤnnen; ja man hat behauptet, 
bag, wenn Friedrich nicht losgebrochen wäre, durch 
unerwartete Begebenheiten die Dinge noch eine gang 
andere Wendung hätten nehmen koͤnnen, wodurch 
dann ein Krieg verhütet wäre, ber für Preußen fo 
derberblid geworden ift, und es fo nahe an bem 
Rand des gänzlichen Untergangs gebracht hat. Daß 
eine ſolche für Friedrich günftigere Wendung der 
Dinge möglich gemwefen wäre, Täßt fih natürlich 
nicht beftreiten; aber wahrſcheinlich mar fie 
durchaus nicht, Die Erbitterung der Gegner war 
ju groß, als daß fie, ohme einen Ausbruch gefuns 
den zu haben, hätte aufhören follen, und tie leicht 
war es auch möglich, daß Friedrich , wenn er nicht 
zuvorkam, unter noch unguͤnſtigern Werhältniffen 
angegriffen waͤre. Sollte er alſo dieſes abwarten, 
und nicht vielmehr einen Kampf beginnen, der aller⸗ 
dings ſehr uͤbel, aber auch gut ausſchlagen, und den 
Staat retten konnte? Im erſten Falle war der 
Untergang ganz gewiß; im andern zwar auch moͤg⸗ 
lich, aber auch ber Steg war moͤglich, wo nicht 
wahrſcheinlich. Gewiß, ein mit ruhiger Pruͤfung 

aller damaligen Umſtaͤnde uͤberlegender Mann muß 
noch jezt eben ſo entſcheiden, wie der ſich ſelbſt fuͤh⸗ 
lende und der erprobten Tapferkeit ſeiner Truppen 
vertrauende Regent damals entſchied; bey ihm 
u a A Eonnte 
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konnte Feine Frage barüber ſeyn, ob es beſſer ſey, 
vielleicht im muthigen Angriff mit Ehren umzukom⸗ 
men, oder abzuwarten, bis die Feinde mit dem 
Entwurf zu ſeinem Verderben ganz fertig ſeyn und, 


nachdem ſie ihn uͤberwunden, ihm vielleicht geſtat⸗ 
ten wuͤrden, ein kuͤmmerliches, mit Schmach und 


Herabwürbigung angefülltes Leben u. ferner forte 
BEE 


Friedrich faßte dieſen Entſchluß, ſeiner Ge⸗ 
wohnheit gemaͤß, nad reifer einſamer Ueberlegung, 
und zog erſt, nachdem er bey ſich ſelbſt entſchieden 
hatte, drey Feldherren, zu deren Einſicht er gro⸗ 
Bed Vertrauen hatte, über denſelben zu Rathe, 
den Felbmarfchall Grafen von Schwerin 4), ben 

Ge⸗ 


— — 

48) Kurt Ebriſtoph von Schwerin, aus altablichem 
Geſchlecht ſtammend, mar 1684 in Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern geboren. Nachdem er fi den Studien auf ber 
Univerfität zu Lepden gewidmet, trat er in hollaͤndiſche 

“ Kriegöbienfte, machte den fpanifchen Succeffions + Krieg 
unter Eugen und Marlborough in den Niederlanden 
und in Deutſchland mit, ging dann in mecklenburgiſche 
Dienfte, wurde von feinem Herspg gu Karl xıı nad 

Bender gefandt, deffen Vertrauen er in hohem Grade 


gewann, und durch deſſen Gefpräce er mebr gelernt u 
baben behauptete, als durch feine Feldzuͤge. Da fein 


Vaterland dem Könige von Preußen zugefallen mar, 


fo trat er 1720 in preußifche Kriegsdienſte. Durch feine 
Kapfere 
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General von Retzow ), und ben General von 


D5 Wins | 
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Tapferkeit und bewiefenen greßen Einfichten erwarb er 
des Königs Friedrich Wilhelm 1 Vertrauen, und ge« 
Sangte bis zum Grade eines Generals der Infanterie, 


Sriedrich 11 ernannte ihn glei nach feiner Gelangung 


sum Thron zum Feldmarſchall, und erbob ihn und feine _ 
ganze Samilie in den Grafenfand. In ben beiden 
erften ſchleſiſchen Kriegen erwarb er großen Ruhm, und 
Bald zu Anfang des dritten fand er in der Schlacht bey 
Prag, den sten Map 1757, einen glorreihen Tod 


Er war ein Mann won edlem, feftem, au liebenswärs 
digem Eharakter, großem Verſtande und ausgebreite⸗ 


ten Kenntniffen, und erwarb feiner beiden Könige 
Achtung, auch wenn er ihren Meinungen freimoͤthig 


widerſprach. Friedrich 11 hat zu ſeinem Andenken eine 
Bildſaͤule auf dem Wilhelmöplage in Berlin errichten 
laſſen. Eine kurze Biographie diefes Feldherrn von 


einem naben Verwandten findet fih in v. Maffen 
bachs militairifcder en. Berlin 
1785, ben 6ten Stüd, 


eo) Wolf Sriedrid von Retzow, mar 1700 in der 


Mark Brandenburg aus adlichem Geſchlecht geboren, 


trat 1716 in Kriegädienfte und zeichnete fi Durch feine 


Tapferkeit eben fo ſehr, ald durch feine Einfichten aus, 
2757 wurde er wegen feines Betragend bey Leutben auf 


dem Schlachtfelde zum General » Lieutenant: erhoben, 


Sriedrich ſchaͤtte ihn febr, und 309 ihn im wichtigen 


- Bällen oft gu Mathe; er farb 1758. Der Sohn biefes 


Mannes if Derfafler des lehrreihen Buchs: Charak⸗ 
teriſtik Der wichtigſten Ereigniffe bes fies 
beniäbrigen Krieges. Berlin 1802. (5. Bes 
Tage M, Nr. 53.) Sn dieſem Werke, Th. I, ©. 39; 

fi 


2 MeimpehntedRäpitäl.risne is 
Winterfeld 9), Lezterer ſtimmte ber Meinung de 
| Ze Koͤ⸗ 


finder ſich die Nachricht vom ber Berathung bes Königs 

über die wichtige Frage wegen Anfang des fiebenjähris 

gen Krieges; fie verdient um fo mehr Glauben, da 

2,0. Beneral von Retzow, melder an der Berathung Theil 

nahm, ohne Zweifel diefe Nachricht‘ rum Sohne 
mitgetheilt hat. 


so) Hans Karl von Winterfeld, 1707 aus einem 
alten Geſchlecht in Vorpommern. geboren, trat früh in 
Kriegsdienſte und wurde Adjudant Koͤnigs Friedrich 
Wilbelm 1, Er wurde von diefem Monarchen nach 
Rußland geſandt, um Unterofficiere zu uͤberbringen, 
wæelche die ruſſiſchen Truppen im Gebrauche der Waffen 
nach preußifcher Art üben ſollten. Dieſe Reife veran—⸗ 
laßte feine Verheirathung mit einer Stieftöchter be 
ihm ſchon verwandten berühmten Zeldberren Grafen 
Möünnid, Mit Friedrid 11 wurde Winterfeld, mie 
jener noch Kronprinz war, ſchon nahe befannt, und 
gewann deſſen Gunſt. Nah Antritt. der Kegierung 
Friedrichs flieg er ſchnell zu hoͤhern Poften, und murde 
auch nach Petersburg gefandt, um Muͤnnich, und durd 
ihn den ruſſiſchen Hof zu gewinnen. In ben beiden 
erſten fcblefifchen Kriegen erwarb er immer mehr die 
Achtung und ein vorzüglices Vertrauen des Koͤnige. 
— @r verband mit ausgezeichneten- Geiftes« Fähigkeiten, 
aurnermuͤdlicher Thaͤtigkeit und patriotiſchem Eifer eine 
große Annebmlichfeit des .Außern Umgangs; er murde 
allmaͤhlig der vertrautefte Freund und Liebling Frie⸗ 

. drichs; man glaubte, daß Winterfeld vom Könige 
‚im ben widtigften, ſowohl wilitairifcpen ald politifcen, 
ae Angelegenbeiten zu Rathe gezogen, werde, und auf die 
gefaßten de mehr wie irgend Jemand Eins 

’ Huf 


{ 
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Königs, daß bei Angriff nothwendig ſofort geſche⸗ 


Ba nn 


ee’ ı 


— muſe N gang — die beiben- erſtern aber waren 
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fluß — e⸗ fehlte ide fedeo wiffenfdaftlide Bike 


dung, er wußte dieſes ſelbſt, und ſuchte ſich durch 


Umgang mit Maͤnnern von Kenntniß ſo gut wie mög» 
lich zu unterrichten; Friedrich ſelbſt ſolug ihm dieje⸗ 
nigen vor, die er hierzu gebrauchen konnte. Daß er 
ein Mann von Talent und großen Verdienften gewe⸗ 
ſen, iſt von Niemandem bezweifelt worden, aber be⸗ 
liebt War: er nicht, und feinem Charakter And Vorwürfe 
gemacht. Man gab ipm;Eigendünfel, Stolz, Gerings 
ſchaͤtzung Anderer Schuld, und behauptete, daß er fein 
Anſehn bey dem Könige oft zu braver Männer Nach⸗ 
theil wiähraude, Dies find Febler, su melden: did 


Buͤnſtlinge der Könige ſich leicht binreißen laſſen, die 


idnen aber auch oft mit Unrecht von denen, die fie 


eiferfärdtig beneiden, beigemeflen werden, Welches 
vdon deiden bey Winterfeld der Fal geweſen, Fönnen 


wir beim Mangel näherer Nachrichten nicht entſcheiden. 
Friedrichs ihm bis ans Ende bewieſene Achtung und 
Zuneigung giebt uns eine gute Meinung von hi . 
Den Brad: eine Beneraf: £ieutenants erbielt er 1746, 


 Eurg vor Ausbruch des Krieges, und in einem fleinen 
Gefecht bep Goͤrliz fand er am gten September 177 


Den Tod, Der König war Außerfi gerührt Aber’ diefen 
Verluſt, und jagte: „ſo einen Freund befonsme ich nie 
„mieder,* Er lieh eine Bitdfäule Winterfelds auf dem 
Wildelmsplone aufrichten. — - Ein Verwandter von 


Admz. Maipr.von Winserfeld, bat eingeben 
„bes preußischen GeneralsLientenants von 


„Winterfeld. Berlin und Leipzig 1809“ 
berauägegeben, das ſo NE iR, als es die noch 
vor 
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gentigt noch einigen Auffhub: heſſer zu halten, 
Doch da der. König. die ihnen bisher unbekaunten 
Papiere vorlegte, aus denen die Abficht feiner Geg⸗ 
ner, ihn zw überfallen, unwiderſprechlich herbor⸗ 
ging, konnten ſieder Meinung’ bes Königs nichts 
weiter entgegenfeßen ; 5 Schwerin, beſonders drang 
barauf daß nun der Angriff: ohne: ‚den mindeſten 
Aufſchub geſchehen muͤſſe. Man hat" behaupte, 
Winterfeld habe den, ‚König vorzüglich, zu bem raſchen 
Entſchluſſe beſtimmt, den Krieg ohne Zögerung an⸗ 
zufangen, wenigſtens durch ſeine lebhafte Beiftims 
mung ihn darin beſtaͤrkt. Dieſe Behauptung thut 
Winterfeld wahrſcheinlich ‚Unrecht, denn Friedrich 
war gewißß nicht der Mann, der, beſonders in einem 
fo. wichtigen Falle, ſi ch durch irgend einen Andern, 
fa: groß: auch; deſſen Anfehn bey ihm. ſeyn „mochte, 
einen Entſchluß einreden ließ, den er nicht ſelbſt, 

| nach eigner reifer Ueberlegung, für r den beſten gehal⸗ 
ten hätte. Daß aber Winterfeld der. Meinung des 
Koͤnigs beiſtimmte, kann ihm dirchaus nicht zum | 
Bee] ser no folks. — Ehrgeiz, 
va : da 


— 
— * — 


J — — BAER Die 
2% merkmwürdigften Begebenheiten werben: mit reifem und 
* 25 gnpartbeilfchen urtheil erzähle, und ͤgegen die dem 
Cbdarakter dieſes Feldherrn gemachten Vorwuͤrfe wird 
— er, mach unſrer Ueberzeugung, ‚gründlich vertheidigt. 
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ber be einengeiche Vermchtang bes· Auſehens 
und Nuhinshehoffthaͤtte /Obeigemeſſen werben; 
wenigſtens "Eh heit oh) dieſes nicht glauben, Baur, 
ſechs zig Jahre· nach· jenen Begebenhetren lebend vit 
Ueberzeugung haͤben haß! in dend Uniſtãn dem, innbe⸗ 
en’ Friebrich Warßfein Errſchlutz unumhaͤnglich 
Hothwenbig unbꝰder Krieg et’ — — 
* u. Vertheiigungolrieg Bbefen te © 

m inne... dd nedt Pa 
MR ihrend tm nordbſilichen — ne 
* durch unwuͤrdige Leldenfchaften aufgeregte 
Politik gegen Pelnen weiſen Monarchen, dergern 
Im’ Frieden ver Wohlthaͤter feines Volks Kankren 
wäre, einen Untergangskrieg anzaͤſchuren bemliht 
Wie, erelanete ſich Are: Weptennnfers Welttheits 
eine Umwandlung des bisherigen peliriſchen Zuflans 
des, die viel dazu beitrug, dieſem Kriege noch mehr 
Uinfang, Dauer und Verwicklung zu geben. Mach 
dem Tode Kaiſers Karl VII hatte Frankreich den zu 
deſſen Aufrechthaltung angefangenen Krieg? gegen 
Oeſterreich ohne eigentlichen Zweck fortgefuͤhrt, da ec 
ohnerachtet feiner Siege in bet Niederlanden, nicht 
hoffen Eonnte, dieſes wichtige Land zu behalten Dir 
— Friere verſohnte — beide — di 73. 
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Man; glaubte nun in Mier den Ruheſtand mit Frans 
zeich gründlich befeſtigt zu haben, und man. bang 
biepanf bie Goffgungs „Daß Defkererich und Fronlwih 
Hinftig.nicht ‚Blas;perföhnt „.fondern anch durch ent 
Bund vereinigt, werhen ;Fäunten,, ıber beiden. gleih 
vortheilhaft ſeyn wuͤrde, ‚weil fig.pereint nicht: leicht 
einen „andern Angriff fuͤrchten duͤrften, ‚vielmehr 
allen andern Möchten: furchtbar erſcheinen Eönnten, 
Ob Maria Therefia den Gedanken einer folden 
engen, Verſindung zuerſt aus. eiguer Bewegung ges 
habt. aber. ob: Kaunitz, ober irgenb ein Anderer ihr 

denſelben eingegeben habe, ift ungewiß. „Sehr bes 
greiflich aher iſt, wie der eben; enapate Staats⸗ 
mann bey Erwaͤgung ber damaligen-politifchen Der 
' Hltniffe zu der. Uebergeugung gelangen konnte, daß 
er ſeine Entwürfe zu, Oeſterreichs Gunſten am ſicher⸗ 
ſten ‚ausführen werde, wenn er ſie durch eine gan 
andere Politik, zu, erreichen ſuchte, al& die in den 
verfloſſenen Jalhrhunderten befolgt war. Wenn es 
ahm gelang, mit Frankreich in. freundfehaftlichen 
Bernehmen zu-bleiben,. fo waren davon für feinen 
nf große Vortheile zu. erwarten, . Die deutſchen 
Fuͤrſten hatten, keinen Ruͤckhalt mehr, wenn: fie 
Az Deſterreichs Abſichten ſich zu fuͤgen weigerten; die 
Garantie des weſtphaͤliſchen Friedens durch Frant⸗ 
reich war beſeitiget, und Oeſterreich — — 
. dA. IR: I 0 nr ‚ feine 
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ſeine Abſichten einer weniger beſchraͤnkten Herrſchaſt 
im deutſchen Reiche beſſer wie ‚bisher: erreichen. zu 
koͤnnen, wenn es von Fraukreich keine Störung mehr 
‚gu: beforgen hatte. Auch wenn dieſe Macht bey dem 

vorhabenden Angriffe Preußens nur neutral blieb, 
war das Gelingen der mit Rußland und Sachſen | 
verabredeten Plane um fo wahrſcheinlicher. Frei⸗ 
lich mußte eine Annaͤherung zu Frankreich nothwen⸗ 
dig England, dieſen alten und wichtigen Bundsge⸗ 
noſſen Deſterreichs, von demſelben entfernen - aber 
Kaunitz glaubte, dieſe Beſorgniß weniger. achten, zu 
duͤrfen, da en von Franfreich, wenn er mit demſel⸗ 
‚ben: im: Bunde; war, bebeutendere Unterſtuͤtzungen 
‚feiner Entwürfe, im Fall des Gegentheils ‚aber groͤ⸗ 
Gern Wiperftand zu erwarten hatte, als von Eng» 
land. Mit lezterm waren ohnedem wegen der Vers 
haͤltniſſe in den Niederlanden⸗ Frrungen entſtanden, 
und zwiſchen beiden Höfen war deshalb Kälte einge⸗ 
treten⸗). Auch mogte Kaunitz glauben, daß: wenn 
4 fuͤr die Niederlande (die einzige ſchwache Seite 
Oeſterreichs gegen Frankreich) Gefahr drohen ſollte, 
die Seemaͤchte doch, wie in fruͤhern Zeiten, jede 
„andere. zum: Misvergnuͤgen ihnen gegebne Urſache 
vergeſſen und zur ——— der Niederlande zus 
RE Br ae de . tre⸗ 
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Hreten würden, da ihnen noch mehr, ald dem Wie | 
ner Hofe felbft daran lag; daß dieſes Land nicht von 


Frankreich überwältiget werde. Kaunitz hatte beh 
'Belegenheit der Friedensverhandlungen zu Aachen 
dem franzoͤſi ſchen Bevollmaͤchtigten den Gedanken 
wvon den Vortheilen eines Bundes fuͤr beide Staaten 


1r5oinetft geäußert. Wald nachher kam er als Voth⸗ 


“Schafter'an den franzoͤſtſchen Hof, wo es num fen 


Aebhaftes Bemuͤhen war, diefem Gebanfen Eingang | 


"zu" verfchaffen; aber er fand die Staatömänner, 
| — am meiſten Einfluß hatten, der beabſichtig⸗ 


ten Verbindung keinesweges geneigt. Mad der | 


Politik, die ſeit zwey Jahrhunderten von den groͤß⸗ 
fer Koͤnigen und Miniſtern, Franz I, Heinrich IV 
sh) Lubwig XIV, den Kardinaͤlen Richelien und 
Mazarin befolgt wat, hatte man ſich daran ge⸗ 
woͤhnt, es für die edelſte Rolle und für das: audgb 
machteſte Sutereffe Frankreichs zu halten, dem gro⸗ 
Sen: Uebergewicht des Hauſes Oeſterreich entgegen 
Say treten; und gegen daſſelbe ber Beſchuͤtzer aller 
ſchwaͤchern Staaten und: beſonders ber Werfaflung 
und Freiheit Deutſchlands zu feyn. Zu dem leztem 
hatte es fich durch den weftphälifchen Frieden die 
“Berechtigung erworben, Gegen das in der weibli⸗ 
"Hin Linie new ſich erhebende Haus Habsburg blieb 
teentznge geunt dieſelbe, wie gegen das erloſcheue, 


— 


* 
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da das neue Haus, mie das alte, mit ber Kaiſer⸗ 
würde geſchmuͤckt, und in alle Rechte und Anſpruͤche 
bed Teztern getreten war. Gern mußte ed von‘ 
Frankreich gefehen werden, daß mit Preußen eine 
neue Macht im Norden fich ‚erhoben hatte, bie 
Oeſterreichs WVergrößerungs + Abfichten entgegenges 
fegt werben Fonnte. Für Frankreich war von Preus 
Ben nie etwas zu fürdhten, und wenn es gleich nicht: 
gerade deffen noch weitere Zunahme befördern wollte; 
fo mußte Franfreid) doch nad allen Gründen ber 
Staatsklugheit daran liegen, diefen Staat unges 
ſchwaͤcht zu erhalten. Kein vernänftiger Grund 
fonnte es bewegen, die auf Preußens Werkleines 
rung abzielenden Entwürfe des Wiener Hofes zu 
begünftigen. Frankreich hatte überhaupt durch eine 
Verbindung mit diefem Hofe von Feiner Seite Vor⸗ 
theile zu erhalten, da, derfelbe ihm gegen feinen 
Yauptgegner, England, nie wirkfamen Beiftand zu 
gemähren im Stande war, wenn er auch run ges 
neigt geweſen wäre, 


Bey diefen Gründen konnte Kaunitz nicht hof⸗ 
fen, mit feinem Vorſchlage eines Buͤndniſſes bey 
ben Mathgebern Ludwigs XV Eingang zu finden, 
Alle hellſehenden Staatsmänner, die allgemeine 
Meinung der Nation, waren gegen biefen Wors 

v.Dobme Denfw, 4B. P ſchlag. 
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flag. Aber Kaunitz, hierdurch nicht abgeſchreckt, 
verfuchte einen -Mebenweg, um zu feinem Zwecke zu 
gelangen; er bemühte fi, die Maitreffe Königs 
$udwig XV, Marquife von Pompabdour 3), zu 
gewinnen, und wandte jedes Mittel an, biefelbe zu 
bewegen, den König feinen Entwürfen geneigt zu 
machen. Diefe Frau y welde mit äußern Annehms 
lichkeiten lebhaften Geift verband, ließ fi überres 
ben, daß fie ihrer Beherrfchung des Monarchen am 
ficherſten Dauer aeben würde, wenn fie ihm bie 
Iäftigen Sorgen der Regierung abnehme, und ihn 
zu Entſchluͤſſen braͤchte, die, ohne daß er fi ans 
firengen dürfe, oder im Genuß eines wollüftigen Les 
bens unterbrochen würde, feiner Regierung neuen 
Glanz verſpraͤchen. Diefen hoffte fie von einer Vers 
| | bin; 


55) Jeanne Antoinette du Poiffon, aus niedris 
gem Stande 1721 zu Parid geboren, fam 1745 an den 
Hof und wurde almählig zur Marquife, nadber Her 
gogin von Pompadour erklärt. Nie vieleicht hat eine 
Buhlerin unumfcränftere Herrfchaft ausgeübt; Kelds 
berren und Minifter wurden von ihr nach Gefallen ge 
wählt, und’alle großen Gefchäfte der innern und äußern 
Regierung von ihr geleitet; deshalb wurde auch alles 
Unglüd, mas Sranfrei im fiebenjährigen Kriege, und 
durch feine zerrütteten Finanzen traf, ihr beigemeffen. 
Sie ftarb 1764 ald der Gegenſtand des allgemeinen Hafe 
fes, doch blieb der Fönigliche Liebhaber bis zu ihren 
Tode ihr treu, 
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Bindung mit der erften europäifchen Mad, die, 
wenn fie. aufhörte eine gefährliche Nebenbuhlerin 
Frankreichs zu feyn, jezt bereit war, mit ihm bie 
entfcheidende Leitung der großen Angelegenheiten von 
Europa zu theilen. Der Ehrgeiz ber Pompadour 
fand ſich geſchmeichelt, wenn ſie hoffen durfte, nicht 
blos die Geliebte eines großen Monarchen, ſondern 
auch die Stifterin eines neuen politiſchen Syſtems 
zu ſeyn, das Frankreich auf eine Stufe von Macht 
und Einfluß erheben follte, die es in der Vorzeit 
vergebens angeftrebt hatte, die aber jezt auf einem 
dem bisherigen ganz entgegengefezten Wege etftiegen 
werben follte. Schon die Neuheit dieſes Gedans 
kens des Bundes der großen Mächte, deren Kampf 
fie bisher gefehwächt und kleinern Mächten einen dieſen 
nicht gebührenden Einfluß gegeben hatte, war verfuͤh⸗ 
reriſch für die eitle Frau (vielleicht auch überhaupt für 
den jüngern Theil der Nation), und ald Kaunitz feine 
Monarchin bewegte, Tie felbft in freundlich vertraus 
ten Briefen (fie fol fie in denfelben, kaum iſt es 
lanblih, meine Coufine gettannt haben) um 
Anwendung ihres Cinfluffes zur Unterſtuͤtzung ber 
| großen Sache zu erfuchen, Eontite fie nicht länger 
widerfiehen. Sie wandte nun alle ihre Gemalt 
über das Gemäth Ludwigs XV an, un ih dem 
neuen Syſtem geneigt zu machen, Es gelang ihr 

JE BR u DEE Bee | 
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nicht ohne Mühe, da dem gefunden Verftande bes 
Königs das Sefahrvolle diefes Syſtems nicht‘ ent⸗ 
ging, und er ungern von Friebrich ſich trennte, 
welches, wie er wohl einfahe, bie nothmendige 
Folge jeder Annäherung zu Oeſterreich feyn mußte, 
Doch, neben den Gründen der Politif wurden aud 
noch viele andre Mittel angewandt, um Ludwig XV 
gegen den König von Preußen perfönlich aufzubrins 
gen, Witzige Spottreben, die derfelbe über jenen 
Monarchen und beffen Geliebte fi) erlaubt haben 
follte, wurden hierbey nicht ohne Erfolg gebraucht, 
und da ed der Pompadour gelungen war, einen ihr 
ganz.ergebenen und fehr fähigen jungen Mann, Abbe 
Bernis 54), in ben Staatsrath zu bringen; fo 
wurde der König endlich dem neuen politifchen Syſtem 
geneigter gemacht. Wie ed Graf Kaunitz bis dahin 
gebracht hatte, ging er nach Wien zurück, um die 
Hauptleitung aller Gefhäfte zu übernehmen; bie 
Vollendung des von ihm am franzöfifchen Hofe ans 
gefangenen Gefhäfts überließ er feinem Nachfolger 
in dem Vothſchafter-Poſten, dem: Grafen von 


- Stahremberg. 


| Doch Friedrih, von der Annäherung der Höfe 
von Wien und Verſailles wohl unterrichtet, Fam 
Ä | u der 





54) ©, von demſelben oben Bd, 11. ©, 346, Note 37. 
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der Vollendung derfelben zuvor, umd indem er das 
zu feinem Verderben bezielte neue politifche Syſtem 
zwar felbft beförberte, gab er demſelben mit unges 
meiner und bie Gegner überrafehenden Geſchicklichkeit 
eine Richtung, die vorzüglich beigetragen hat, daß 
von dem gegen ihn angezettelten Kriege nicht fein Uns 
tergang, fondern neuer Ruhm und fehr ——— | 
Anfehn bie Folgen wurden. | 


Friedrich hatte in den beiden erſten Kriegen er⸗ 
fahren, wie wenig auf die Verbindung mit Franks 
reich gerechnet werden koͤnne, weil am franzsfifchen 
Hofe. veränderliche Saunen und kleinliche Leidenſchaf⸗ 
ten, Eiferſucht und Wechſel der Einfluß. habenden 
Merfonen oft mehr als Gründe der Staatsklugheit 
die zu nehmenden Entſchluͤſſe beftimmten, befonders 
aber auch, weil die franzöfifchen Staatsmänner nur . 
immer ihre ‚eigenen Zwecke verfolgten, ohne auf den 
Vortheil der VBundsgenoffen Rücficht zu nehmen, 
Er mar inne geworden, daß der franzöfifhe Hof 
immer. bereit gemwefen war, thn aufjuopfern, wenn 
er dadurch für ſich felbft Vortheile zu erreichen hoffen 
Fonnte; er hatte, wenn er in großer Verlegenheit 
war, von. biefem Bundesgenoſſen keinen Beiftand, 
und für denjenigen, den er felbft geleiftet, ſchlechte 
Erwieberungen erhalten... Dieſe Erfahrung Fonnte 

P3 wicht 
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nicht geneigt machen, die Verbindung mit Frankreich 
beizubehalten, oder eine noch engere abzuſchließen, 
da er von dieſer Macht bey der Gefahr, von der er 
ſich jezt bedroht ſahe, keinen aufrichtigen und Eräfs 
tigen Beiſtand hoffen durfte. Das Betragen, wel⸗ 
ches England bisher gegen ihn bewieſen, gab ihm 
Dagegen die Hoffnung, daß eine Verbindung mit 
dieſer Macht ihm nüzlicher feyn werde, Die allge⸗ 
meine Meinung hatte, wie er bemerkt, auf ber brits 
tischen Inſel vorzüglich Einfluß auf bie Gefinnung 
des Parlements, und dadurch des Hofes, und wenn 
gleich andy dieſe allgemeine Meinung zumeilen Vers 
irrungen unterworfen tft, welche vorzüglid aus her 
in England herrfhenden großen Unkunde der Vers 
bältniffe auf dem feften Sande herrührt; fo wird 
doch von ihr das wahre Wohl des eignen Staäts in 
den meiften Fällen beffer eingefehen und beachtet, als 
in den Landen, wo befchränfte, verderbte oder gar 
erfaufte Stoatsmänner, Günftlinge und Buhlerin⸗ 
nen die Entſchluͤſſe der Regierung beftimmen, und 
ihr unwürbiges Gefhäft in Dunkeln treiben, Es 
war ein Hauptgrundſatz der Politik Friedrichs, daß 
er denjenigen Staat für den zuverlaͤßigſten Bundes— 
genoſſen hielt, welcher fein eigenes Intereſſe Eennet 
und wirklich im Auge hat, und nach demfelben fein 
Senehmen gegen Andere abmißt; das Verfahren 
—— eines 
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eines ſolchen Staats laͤßt fich berechnen, und eben _ 
deshalb auf ihn bauen. Zu allen diefen-Fam, daß 

auch bie Perfönlichkeit bes Königs von England 
Vertrauen einflößen mufte, Obgleich bey Georg IL sr) 


die perfönliche' Abneigung, die er von Kindheit an 
gegen Friedrichs Vater gehabt, auch auf jenen übers 


gegangen war, und obgleich er das raſche Empor⸗ 
fteigen Preußens mit angeerbter hannoͤveriſcher Eifers 
ſucht anfahe; fo mußte diefer Monarch doch Eleins 
liche Leidenſchaften dem mahren Vortheile feines 
Reichs, und feiner deutſchen Lande unterzuordnen. 
Er hatte bisher ſich durchaus als einen ſtaatsklugen 
Regenten bewaͤhrt. Es war fuͤr England hoͤchſt 
wichtig, daß Oeſterreich eine bedeutende Macht bliebe, 
und Frankreichs Entwurf, -deffen Lande unter mehs 
rere mindermächtige Fürften zu vertheilen, nicht auss 
geführt würde. - Dieſem gemäß unterftäzte er Maria 
Therefig unter laut geaͤußerter Beiſtimmung feines 
Volks. Cr mußte nothwendig misbilligen, daß Frie⸗ 
drich dieſe Monarchin angeiff- und ihr Schleſien ent) 
riß; da dieſes aber einmal gefchehen mar, fahe er 
ein, daß das einzige Mittel der Rettung für Maria 
Zbereſt ia LE fi mit dieſem Gegner, der, p wie 
% DR „SER. P 4 Per er 


— — 
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55) Er mar Mutter Bruder Friedrichs, 1683 geboren Adaut⸗ 
„2727 den Thron beſtiegen, iſt 12760 geſtorben. 
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er der unternehmendfte war, Leicht der gefährliche 
werben. Eonnte, zu,verfühnen, ‚und deshalb. ein. Opfer | 
34 bringen. Er vermittelte alfo und garantirte den | 
Breslauer. Frieden, ſchloß auch bald nachher ein 
‚mn Buͤndniß mit Friedrich, worin gegenftitiger. Beiftand 
Novbr.zur Erhaltung bes Beſitzes ihrer Staaten zugefichert 
wurde‘), Diefes freunbfchaftliche Verhaͤltniß dauerte 
auch nachher fort, und wenn gleich Georg II ein thätiger 
Bundesgenoſſe von Maria Thereſia blieb, fo trug er 
doch auch bey. dem zweiten fchlefifhen Kriege zu deffen 
baldiger Beendigung durdy den Dresdner Frieden bey, 
und Feine andre Verbindung, deren er mehrere eins 
ging, auch nicht die ihm ſehr wichtige mit Rußland, 
Sonnte fein gutes Vernehmen mit Preußen wankend 
machen, und er war durch nichts zu bewegen, dem 
Friedrichs Verderben durch einen ungerechten Angriff 
beztelenden ‚unbe des Wiener und Petersburger 
Hofes beizutreten, wenn gleich nach dem zwiſchen 
lezterm und England beſtehenden Defenſivbunde auf 
engliſche Subſidien ſehr gerechnet ‚ und deshalbe be⸗ 
ſonders gewuͤnſcht wurde, bey dem vorhabenden 
Kriege den Schein zu gewinnen, daß Rußland der 
angegriffene Theil ſey. Durch den Aachner Frieden 
war die Sicherheit des Ruheſtandes zwiſchen Frank⸗ 
I; 





56) ©. biefen Kraftat. in —** c. Vol. L. p. — 
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reich und England fo wentg-grümblich hergeftellt, daß 
Schon wenige Jahre nachher über die flreitigen Graͤn⸗ 
zen in Mordamerika Irrungen entftanden, die bald 
zu Feindfeligkeiten und foͤrmlicher Kriegserflärung 
‚führten, Georg TI von der- Annäherung, die zwi⸗ 1755 
schen Frankreich und Defterreich ‚Statt fand, : unters 
“ richtet, wußte, daß er von lezterer ‚Macht Beinen 
Beiftand gegen einen Angriff feiner deutſchen Staa⸗ 
ten, den Frankreich vorhatte, hoffen duͤrfe; er 
wandte ſich alfo an Friedrich, und ſchlug demſelben 
ein Buͤndniß vor 57). zu gegenfeitiger Vertheidigung 
ihrer Lande, und zur. Erhaltung des. Ruheftandes in 
— Dieſes wurde wirklich abgeſchloſſen * — 
T * 5 und danr. 





37) griedrid er ſelbſt (histoire de ie guerre de — 
ans Chap. III), daß der König von England ihm 
das Bundniß angetragen habe, aber alle Umftände lafs 
fen nicht zweifeln, daß er“ ſelbſt Damals mit gleichen 
Gedanfen umging, ‚und, man kam alfo- defto "leichter 

; über eine Verbindung überein, deren Zutraͤglichkeit von 
beiden Theilen gefühlt würde, | 

r + 3° 3 

50) ©. daſſelbe in Weng i. c. Vol. Im. p. — Diele 
Traktat iſt nachher durch naͤhere Beſtimmungen enthal⸗ 

tende Conventionen viermal erneuert, unter dem zıtem, 

Alril 1758, 7ten Dec. 1758, gten Nob. 1759, raten 
Dec. 1760, don denen: Wend die beiden erftern lie⸗ 

fett ;; die zwey leztern aber nur deshalb megläßt, meil 

* ſie mit jenen ganz — — ſ. deſſen 
Codex 


234... Meinzehites Kapitel, 


und ‚beide Monarchen verbanden ſich dadurch, nicht 


zugeben zu wollen, :daf eine fremde Macht, unter 


was für einem Vorwande ed auch feyn möchte, Trup⸗ 


pen in Dentfchland einruͤcken laſſe. So erhielt 


Georg IT. einen Beiſtand gegen bie feine hannövers 
ſchen Sande bedrohenden -Franzofen, und Friedrich U | 
gegen den Angriff der Ruffen. Der franzöfifche Hof 


nahm dieſe Verbindung Friedrichs ſehr übel auf. 
Ludwig XV machte noch einen Werfüch, ' denfelben 
 feftzuhalten, indem er den Duc de Nivernois 
an ihn abfandte, einen Mann, von dem er wußte, 
daß: derfelbe durch feinen Geift und feine Kenntniffe 
dem preußifhen Monarchen angenehm ſeyn werde. 
Dieſes war auch wirklich der Fall; aber Friedrich 
pflegte bey Entſchluͤſſen von Wichtigkeit ſich nie durch 
Nebenbetrachtungen beſtimmen zu laſſen. So ſehr 
der franzöfi fche Abgeordnete ſeine perſoͤnliche Achtung 
wirklich erworben hatte; fo konnte dies ihn doch nicht 
von einer Berbindung abbringen, die er, nad) reifer 
Weberlegung, in den‘ damaligen Umſtaͤnden fuͤr die 
zutraͤglichſte hielt. Er verhehlte dieſes dem Duc 
Codex III. p 180. "ob, Hiefert dageoen in dem 
Räaecueil des Traites,, qui n’ont.pas encore vn 
le jour Vol,-IJ,-p.29,. eine. Convention som ırten 
Pe den, 1757 ohne Umterſchriften, bie: mabeſa einliq ein 
za ausgeführte Entwurf iſt. 
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de Nivernots nicht, und fagte demfelben offen, 
daß fo wenig er dem franzsfifchen Hofe feine Annaͤ⸗ 
herung zu Oeſterreich verüble, fo Eönne auch ihm - 
nichts abhalten, eine Werbindung einzugehen, welche 
er feinem Intereſſe angemeffen halte; er fand fih 
auch dadurch befeidiget, als das franzoͤſiſche Minis 
fterium ihm die Pluͤnderung der hannoͤverſchen Sande 
als einen Meiz darftellte, und ihm, wenn er fich mit 
Frankreich verbinden wollte, die Inſel Tabago im 
Meftindien anbot, eine Befißung, die für Friedrich 
gar Keinen Werth haben Eonnte, Der Abſchluß des 
Bundes zwifchen Defterreih und Frankreich) war nım , ”, 
die Folge diefer Erklärung Friedrichs; durd dens 
felben wurde zunaͤchſt gegenfeitige Vertheidigung und 
Beiftand mit 34,000 Mann-verfprochen 9), Vedins 1756 
u — AIiten 
gungen, welche durch nachher eingegangene Verträge May. 
noch ungleich laͤſtiger fuͤr Frankreich geworben find 60), 
Lezteres griff indeß die preußifi hen Sande in Meft: 
phalen wirllich feinbtich an, und nahm dieſelben fuͤr ana. 
— Oeſter⸗ 
4) € wurden eigentlich zwer Vertroͤge an demſelben Tage 
abgeſchloſſen: Une Convention de neutralite, 
und; Un traite d’ıınion et d’amitie defensive, 
f. dieſelben in Wendl, c, J II. p. 139: 


60) S. was über dieſe folgenden Verträge oben Bd, 7, 
Er 293, Note 5. geſagt If, | 
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Oeſterreich in Beſitz. Der franzoͤſiſche Hof bes 
hauptete hierbey nicht nur als Bundesgenoſſe des lez⸗ 
tern, ſondern auch als Garant des weſtphaͤliſchen 
Friedens zu handeln, der durch den Friedrich abge⸗ 
in drungenen Einfall in. Sachſen verlezt ſeyn follte. 
- Mon der andern Geite fielen die Ruffen- mit einer 
Armee von 100,000 Mann verheerend in dad Koͤ⸗ 
nigreich Preußen ein, und Schweden wurde, gegen 
den Willen feines Königs, der Friedrichs Schwager 
war, gezwungen, gleichfalls unter dem nichtigen 
Vorwande der Garantie des meftphälifchen Friedens 
Ba ‚Preußen feindlich anzufallen. Es erhielt dafür das 
— nerforerhen einer Entfhädigung mit dem preußifchen 
Pommern a), Die meiften deutfchen Fürften konnten 

fih gleihem Zwange nicht entziehen; der König von 
Preußen wurde . wegen. feines Einfalls . in 

| | Ä Sach⸗ 





6) Die Eonpentionen zwiſchen Frankreich, Oeſterreich und 
Schweden vom zıten März und raten. Sept. 1757 find 
zuerſt von Koch im Recueil, des Traites T. I. 
p. 33 u. 89. befannt gemadt! Aud die Kaiferin von 
Rußland. trat dieſer Verbindung: zwiſchen den „drep 
Mächten durd einen befondern Akt vom sten Nov. 1757 
bey, welcher. in bem Recueil von Koq T.II. p. 203: 
gleichfalls gefunden wird. — Der foͤrmliche Beitritt 
Rußlands zu dem Bunde 'wifchen Frankreich und 
Difterreich wurde unter bem 7ten März 1760 unterzeich⸗ 
net, und auch diefer finder fi in ber Kohfhen Samm⸗ 
lung T. II. p. 121. 
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Sachſen des Landfriedenbruchs angeklagt, und vbon 


der theils gewonnenen, theils erzwungenen Mehrheit 
der Stimmen auf dem Reichstage ein Reichskrieg 
gegen ihn erklaͤrt, und auch wirklich eine ſogenannte 
Reichsexecutions⸗ Armee, die ſich mit der franzoͤſi⸗ 
ſchen vereinigte, nicht zur Ehre deutſchen Namens 
aufgeſtellt. So begann jener ſiebenjaͤhrige Krieg, in 
welchem Friedrich allein mit England und einigen 
deutſchen Fuͤrſten ®), die engliſche Subſidien erhiels 
ten, gegen mehrere Maͤchte von Europa fuͤr die Er⸗ 
haltung ſeines Staats kaͤmpfte. Friedrich bewies in 
der Fuͤhrung dieſes Krieges nicht nur die groͤßten 
Talente des Feldherrn, und eine ſtandhafte Auss 
dauer,. bie ihn wahrhaft bewundernswärdig machte; 
fondern er benahm fich auch unter allen oft wechfelns 
den Umftänden mit der größten Staatsklugheit, 
Maͤßigung und reifften Ueberlegung. Das mit Eng⸗ 
land gefchloffene Buͤndniß beruhete auf gegenſeitigem 
Beduͤrfniß, und wurde deshalb von beiden Theilen 
mit muſterhafter Treue beobachtet. 


Ein gluͤcklicher Umſtand fuͤr — war es, 
* Georg II fich bald genöthiget ſahe, die Haupt⸗ 
lei⸗ 





62) Dem Landgrafen von Heſſenkaſſel, den Herzogen von 
Braunſchweig und Sachſen⸗Gotha, und dem Grafen 
von Schaumburg > Lippe. 


* 


—— 
J 


aur. 
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leitung. ber Geſchaͤfte einem Staatsminiſter zu uͤber⸗ 
geben, ber mit ben helleften Einſichten und einem 
glühenden Eifer für das Wohl Englands, eine 
Stärke und Ausdauer des Charakters verband, bie 
ber , welche Friedrich felbit beſaß, gleih fam. Wils 
Liam Pitt war diefer Mann, einer der größten, 
die je nicht nur Englands, fi ondern irgend eines Ötaatd 
Angelegenheiten geführt haben 8). Wir nennen es 
ein Gluͤck, daß diefer Mann an die Spiße der brits 
tifchen Regierung Fam, weil es Wahrheit ift wol⸗ 
len aber dadurch dad Verdienſt, welches König 
Georg II ſelbſt bey Ergreifung des neuen politiſchen 
Syſtems (die ganz fein Werk war und fon vor 
Pitts Eintritt in das Minifterium entfchieden wurde) 
und deſſen ftandhafter Durchfegung hatte, im Mins 
beften nicht herabſetzen; dieſer König zeigte vielmehr 
‚die Größe feines Geifles und die Stärke feines 
Chatafterd grade darin, daß er einem Manne, dem 
er bis dahin perſoͤnlich abgeneigt gewefen, fein Vers 
trauen zuwandte, und da er ihn bdeffelben werrh 
fand, fich darin dur nichts wanfend machen ließ, 
vielmehr die von feinem Minifter vorgefchlagenen . 
Maaßregeln von Herzen billigte, und jedes entgegens 
tretende Hinderniß aus dem Wege raͤumte. Wenn 

man 





63) Se über ihn Beilage 6, 





% 
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man erwägt, daß Georg II. fid) damals bereits in 
einem Alter befond, in welchem es jevem Menſchen, 
zumal aber einem Megenten, immer ſchwer wird, 
fange gewohnten-Anfichten und Neigungen zu - entſa⸗ 
gen; fo verdient das Opfer, das Georg II feiner 
Regentenpfliht brachte, um fo größeres Lob. Doch 
Pitt zeigte fi) nicht minder, groß, indem er Anſich⸗ 
ten und Örundfäße, welche er fein ganzes politifches 
geben hindurch mit Eifer behauptet hatte, jezt, da 
ed das Wohl des Staats erforderte, abzulegen, und 
diejenigen anzunehmen wußte, durch welche das Bas 
terland allein gerettet werben Fonnte, Er war naͤm⸗ 
lich früher ein eifriger Gegner der Continental s Vers 
bindungen gewefen, ſolcher nämlih, Kraft welcher 
England in Friedenszeiten, oft viele Jahre hindurd, 
anfehnliche Subfidien an fremde Mächte gab, ohne 
etwas Anderes dafür zu erhalten, als das Verfpres 
hen dieſer Mächte, im Fall eines Krieges ihre 
Truppen zur Erreihung der Zwede Englands hers | 
zugeben, auch fonft, bey fich ergebenden Gelegenheis 
ten, dem politifchen Syſtem fid) geneigt zu beweifen, 
das England auf dem feften Lande begünftigen wolls 
te), Er glaubte, daß hierdurch das brittifche 

Geld 





64) So hatte es eben damals England viel Geld gefoftet, 
um dem Wiener Hofe zu —— für Die beabfichtigte 
Wabl 
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‚Geld nur vergeudet, im Zeitpunkt der Gefahr ‚aber 
gewoͤhnlich nur wenig geholfen wuͤrde, weil die frems 


den Mächte, welche Fein eignes Intereſſe an der | 


Sache Englands nahmen, fondern nur des Gelbvors 
theils wegen ihre Unterthanen verkauften, leicht Bors 
wände fanden, unter welchen fie entweber der Er⸗ 
füllung der übernommenen Verbindlichkeit ganz aus— 
wichen, oder ihr doch nur höchft unvollfommen nad 
kamen. Auch hielt er dafür, daß es das Ehrgefühl 
der eignen Nation fhwäche, wenn fie gewohnt würs 
be, durch erfaufte Fremdlinge fich vertheidigen zu 
laffen, und fidy mehr auf ihr Geld, als auf eigne 
Kräfte und Anftrengungen zu verlaffen. Aber jeit, 
da er an Friedrich einen Wundesgenoffen gefunden, 
der nicht um des Geldes willen feinen Beiſtand ver 


fprad), fondern deffen eigene Sache mit der brittis | 
fhen genau verbunden war, und dem es für feine 


eigne Erhaltung eben fo angelegen feyn mußte, den 
Sieg zu erfämpfen, als es diefes England nur feyn 
fonnte, einen Bundesgenoffen, deffen Genie und 
Charakter unbegränztes Vertrauen einflößte, mit dem 

| | | zu 


——— a 





Wahl des Erzherzogs Joſeph, noch mährend deſſen | 


Minderjährigkeit, zum römiihen König Churſtimmen 
zu erfaufen. Der junge Prinz wurde aber während 
feiner Minderjährigfeit nicht gewählt, und das engli- 
ſche Geld war umſonſt ausgegeben, 


N 3 


* * 
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zu ſiegen man die wahrſcheinlichſte Hoffnung hatte, 
und mit dem zu fallen Feine Schanderſeyn konnte —; 
da hielt Pitt eine ſolche Continentalverbindung fuͤr 
die weiſeſte Maaßregel, die genommen werden konnte. 
Er ergriff ſie mit Feuereifer, und verfolgte ſie mit 
unnachlaſſender Standhaftigkeit. 670,000 Pfund 
Sterling Subſidien 5) wurden jaͤhrlich an Friedrich 
bezahlt, und die Zruppen deutſcher Fuͤrſten, welche. 
die alliirte Armee ausmachten, gleichfalls von Eng⸗ 
land‘ unterhalten, Pitt glaubte,  diefer Geldaufwand 
ſey birch des Koͤnigs von Preußen Beiſtand hin⸗ 
laͤnglich belohnt, es fiel ihm auch deshalb nicht ein, 
die Verwendung der. Gubfidien genau zu Eontrollis 
ren, oder über‘ die Art: der Kriegführung je Rath 
geben zu wollen; er überließ diefes ganz dem wun⸗ 
Berdollen Manne, wie er ihn nanüte, mit dem 
er verbuͤndet war, und’ für den er hohe Achtung 
hatte. Es entſtand daher zwiſchen den Bundesge⸗ 
noſſen nie Mishelligkeit oder eiferſuͤchtiger Neid des 
Einen uͤber die gluͤcklichen Fortſchritte des Andern; 
eine RER ihrer — das, was 
— 3 Du ET BEN Be 


» Sean, .. 





6 Welche na den damaligen Wert) des Pfund Ster⸗ 
ings zu vier Millivnen Thaler angeriörimen ;-von ſid⸗ 
nig von Preußen aber weit hoͤher auegebracht wurden“, 


u Dohme Denkw. 48, Q 
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geſchehen müffe;, ift, wenn fie je Statt gefunden, 
nie ſichtbar geworben. Jeder Wunſch, ben Frie⸗ 
drich aͤußerte, wurde, wenn es irgend moͤglich war, 
befriediget. So wurde das Oberkommando ber 
alliirten Armee, das bisher Koͤnigs Georg II Sohn, 
der in England viel geltende Herzog von Cumber⸗ 
land, wo nicht ungeſchickt, doch ſehr unglücklich ges 
führt hatte, auf Friedrihs Vorſchlag einem preußi⸗ 
fchen General, dem Herzog Ferdinand von Braun 
ſchweig andertrant, einem Feldheren, der durch ſeine 
Thaten bald bewies, mie fehr er der Empfehlung 
Friedrichs werth fd. Nur einen Wunfh, den der 
König oft äußerte, nämlich daß.eine englifche Flotte 
. in der Dftfee den Feinden .entgegengefezt werden 
möchte, konnte Pitt, obgleich es verſprochen mar, 
nicht erfüllen, , aber er erklärte offen, daß, ohne fih 
an wichtigern Punkten zu ſchwaͤchen, es unmoͤglich 
fey, eine fo große Flotte zu fenden,. die Wirkung 


thun koͤnne, und die Wbfendung, einer ſchwaͤchern 


nicht rathſam ſeyn würde, Friedrich beruhigte ſich 
hierbey, uud entſagte dem vielleicht gehabten Miss 
trauen, als wolle der engliſche Hof gegen Rußland 
und Schweden der Handelsverbindungen wegen einige 
Schonung beweiſen. Pitt verſicherte, daß dieſes 
keinesweges der Fall, und ſein Koͤnig bereit ſey, jede 
Erklaͤrung, wie ſie Friedrich wuͤnſche, zu geben, um 

ee |) 
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ganz Europa zu Überzeugen, daß beide — 
nur — Feinde haͤtten. 


Dieſes vollkommene Einverftändeiß € —— dem 
die neuere Geſchichte Fein Beiſpiel kennt, ſeit demjje 
nigen, das zu Anfang des vorigen Sahrhunderts 
bie beiden ‚großen Feldherren und Staatsmämer, 
Prinz Eugen von Gavoyen und ‚der Herzog von 
Marlsorongh , gegeben) gab dem Kriege ben beften 
Erfolg: England war überall ſiegreich, und Pitt 
erfannte, daß er dieſes vorzuͤglich Friedrichs: Mit⸗ 
wirkung verdanke, und, weil Frankreich durch. den 
unklug unternommenen Landkrieg ſich ſchwaͤchte, Ca⸗ 
nada in Deutſchland erobert werde. Friedrich em⸗ 
pfand zwar den Wechſel des Kriegsgluͤcks; er wurde 
in mehrern einzelnen Schlachten beſiegt, aber er ſtand 
dennoch ſtets unuͤberwunden da, und zeigte ſich ge⸗ 
rade nach den Niederlagen in bewundernswuͤrdiger 
Groͤße. Immer unerſchoͤpflich in feinen Entwuͤrfen, 
ſuchte er die Mittel zu ſeiner Vertheidigung uͤberall 
auf, wo fie nur gefunden werden konnten. So bes 
mühte er fich befonderd, die Pforte und dem Tartar⸗ 
Chan zum Bruch mit feinen Gegnern zu bringen FR 
und es war ihm gerade gelungen mit dem, lezteru 
dürften, der eine eigene’ Geſandtſchaft in Friedrichs 
lager abſchickte, ein, Buͤndniß zu Bo beffen 1763 

2.000 Folge 


, 
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Folge. ui Einfall in Ungarn und: auch in das ruſſi⸗ 
ſche Gebiet ſeyn ſollte, alsreine Begebenheit eintrat, 
die den Dingen unerwartet eine guͤnſtigere Wendung 
. gab} und eine noch weitere Ausdehnung des Krieges 
| „176 entbefstlich zu machen fehler, Die erbirterte Feindin 
Jan. He Koönigs die ruſſiſche Kaiferin Gliſabeth ſtarb. 
Noch in ihrer Testen Stunde hatte fie ihrem: Nachfol⸗ 
ger die 'eifriäfte Fortſetzung des Krieges gegen Preu⸗ 
en, und daß er nie ohne ſeine Vundesgenoſſen Frie⸗ 
Ben: ſchließen ſolle, empfohlen; aber Kaiſer Par 
ter IIE:69) war ſchon lange ein enthuſiaſtiſcher Be 
wunderer“ Friedrichs. Wenn er gleicher: Krieg 
gegen dieſen Monarchen nicht Ihatte verhindern koͤn⸗ 
nen’, fo’hatte er doch ⸗Vieles beigetragen,’ daß der⸗ 
ſelbe im der Ausführung Für Preußen nicht fa nahe 
theilig wurde, als er hätte: werden Ehpnienst’ "Kaum 
hatte er den Thron'beftiegen,-- fo entfagte: er dem 
Kriege: und: gab das von Rußland ‘bereits foͤrmlich 
in Beſitz genommene, und von Oeſterreich und Frank 
BEST 6 


ns Pe -.... ur t .gf: | 
MEIN SE a ! 





66) Bart: Berer utrid, ‚Herzog von " Horfleins Got 

korp, geb, 1728. Durd, feine Mutter, bie Großfuͤr⸗ 

fin Anna, war er Enkel Kaiſers Peter I, mürde 174 

von feiner Tante, der: Kaiferin Elifäbetp;: zum Thron⸗ 

‚Folger: ertklaͤrt/ namdem er, vorher die griechifche Re 

| F «Mm. angenommen ‚hatte. Er gelangte 1762 zum 

\ CTbron und verlor denſeiben und das Leben noch im 
ar ; felbigen Jahr. En 
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reich / demſelben garantirte Koͤnigreich Preußen durch 

ben in Petersburg geſchloſſenen Frieden zuruͤck, ohne 762, 
dabey irgend eine Bedingungnfuͤr ſich u Innen), Map; 
Noch mehr, er wurde. zugleich wirklich Friadnichtz 
Bundesgenoſſe, und ſein mit den Oeſterreichtun in 
Schleſien verbuͤndetes Heer erhielt Befehls: jenenſo⸗ 

fort zu verlaſſen und. 38: Friedrich ͤberzugehen. 
Schweden folgte Rußlands Beiſpiel und. entſagte 
durch einen zu Hamburg abgeſchloſſenen Frieden: ) er 
dem ohne: allen. Zwech Junternommenen, ind * —* 
Ruhm zu ſeinem Schaden bisher geführten, Kriege. 
Friedrich wurde durch die ſeltene Großmuth, mit 
welcher Peter 111 ſich uͤber die . eigeunüßigen 
Grundſaͤtze gewoͤhnlicher Politik erhab, und, aus 
einem Feinde fein Bundesgenoſſe wurde, ungemein 
geruͤhrt; die dankbare Erinnerung hieran iſt in | 
— Herzen nie. erloſchen 2)3; er — ſeine 





te Rs — ' Dahl 
67) Pr dieſen Friedens ⸗ Traktat in dd l ce Tr ji: £ 
p- 299. — 


68) ©. denfelben in Wend l. c. T, II, BD 397. % 


„693 Rob im Jahr 1779: fagte. Friedrich zu Graf Görf in 
: einer. vertrauten Unterredung, ehe derfeibe  guidem Ges 
fandtfaftspoften in Perersburg abging: „Ich werde 

„Peter 111 ewig bemeinen, er mar mein einziger 
„Freund, mein Netter, ohne ihn hätte ich unterliegen 
„muͤſſen.“ Die — traten dem N * dieſen 
— in die nn F | 


© 
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Dankbarkeit daburch zu beweiſen, daß er bem ruſſi⸗ 
—— ae Monarchen ernſtlich anvieth, einen Krieg mit 
win Dannemark, den er. mit Teivenfchaftlicher Hitze ans 
fangen wollte, wenigſtens noch zu verfchteben, vor⸗ 
zuͤglich aber ihm empfahl, - bey den großen Weraͤnde⸗ 
vungen, mit denen er feine Regierung anhub, mehr 
Vorſicht und Maͤßigung anzuwenden; aber dieſe 
Vorſtellungen fanden Feinen Eingang, und die Folge 
hiervon war, daß Peter III nach wenigen Monaten 
3 bereits Thron und geben verlor. Doch bie nene Mor 
Zul narchin Kaiſerin Katharina HI 7°), hob nur das mit 
Friedrich eingegangene Buͤndniß wieder auf, beſtaͤ⸗ 
tigte aber den Frieden unter eben ben uneigennuͤtigen 
—— ve — u eingegangen w war, 


Z— Alben dieſe unerwartete Vefrelung von zweh 
Feinden wuͤrde noch wohlthaͤtigere Folgen fuͤr Frie⸗ 
drich gehabt haben, mer nicht mit derſelben faſt 
gleichzeitig in England eine Veränderung, vorgegan⸗ 

5 h * gen 

| ” Grinzefffn zu Undatd«Zerd, geboren 1729 gu Stet⸗ 
Br wo ihr MWater.preußifcher General und Gouver⸗ 
aeur war. Sie wurde 1745 mit bem Großfürft Peter 111, 

mad Annahme. der griechiſchen Religion, vermaͤhlt. 

Sie war mit Diefem Prinzen nahe verwandt, ba fie 

durch ihre Mutter (ficbe Bd. U. S. 7, Note) aus dem 

Hauſe Holſtein⸗Gottorp herſtammte. Katharina 37 

beſtieg den Thron 3762 , und iſt 1796 geſtorben. 


r- 
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gen wäre, welche ben Sachen eine: minder. guͤnſtige 
Wendung gab. Nach dem Tode des edlen und ſtand⸗ 7 
haften Bundesgenoffen, König Georg II, beftiegdctbr. 
deſſen Enkel Georg III den Thron, der, ein noch 
unerfahrner Juͤngling ”'), von andern Mathgebern 
umringt, nicht mehr auf Pitts Stimme hörte ‚und 
diefen dadurch endlich bewog, aus dem Minifterium 1 
auszutreten. Ein Mann von einem ganz entgegengesDithr. 
festen Charalter und politiſchem Syſtem übernahm 
an feiner Stelle die Leitung ber Sffentlichen Angeles 
genheiten, Lord. Buter?). Es wurde bald mit Franke 
reich in Unterhanblungen getveten, und die Prälimis 
narien eines einfeitigen Friedens mit biefer Macht 
wurden in Paris abgefchloffen ID, in welchem, in — 
gradem Widerſpruche ber zwiſchen England und Rosbr. 
Preußen beſtehenden Verbindung , Friedrich nicht 
— 24 ein⸗ 
7) Er war 1738 geboren. | 
72) ©. über benfelben die Beilage s 
73) ©, biefelben in Wendl.c.T. IM. p. — 


274) Die Worte bed Traktats zwiſchen ben beiden Werbüns 
deten find: „les hauts Contractans, savoir 
d'un cöte S. M. Brittannique tant comme Roi 
„que comme Electeur, et de l’autre S. M. 

| „Prussienne, 5 wengagent de ne > conclure au- 
cum 
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eingeſchloſſen und Heine andere. Ruͤckſicht auf:ähn -ge 
mnommen war. als daß beide Maͤchte der Theilnah⸗ 
mee am Kriege in Deutſchland entſagten. Nicht: eins 
‚mal wurde ausgemacht, daß die noch von den Fra 

N gofen befeztenpreußifchen Provinzen in Weſtphalen 
dem Koͤnige wieder eingeraͤumt werden ſollten. 
—* Oeſterreichs Truppen machten ſich deshalb ſchon be⸗ 
N reit „dieſe Lande wieder zu beſetzen, und es würde 
dieſes ohne: Zweifel verſucht ſeyn, haͤtte nicht Frank⸗ 
reich ſelbſt ſich bereit erklärt, den König wieder in 
den Beſitz dieſer Provinzen zu ſetzen. Noch mehr, 
Lord Bute ging ſo weit, daß er den ruſſiſchen Kai⸗ 

| fer ernſtlich ermahnen ließ, dem Bunde gegen Preu⸗ 

| eu Ben, treu zu bleiben, wogegen er verſprach, ihm alle 
und jede Abtretungen zu verfchaffen, welche der ruſ⸗ 
ſiſche Monarch nur verlangen. würde... Aber Ps 
ter: III verwarf den verraͤtheriſchen Antrag mit eds 
lem Unmwillen, und theilte denfelben ſogleich Friedrich 
mit, der dadurch hoͤchlich erbittert wurde. Auch in 
Wien bot Bute die Vermittlung ſeines Hofes zum 


ng Fe ae 2 er . . 
* ’. t : j N ‘ 
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„cun uen⸗ de paix, de Aröve o ou. de neutralite 





„ni autre convention ou accord, qui ce soit 
„avec des puissances qui ont pris parti dans la 
„presente guerre, que de concert et par un 
„accord mutuel et en s y comprenant nömme- 

‚„ment.‘ — 
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Frieden mit Preußen an, und verſprach, daß bie Rais 
ſerin⸗Koͤnigin Schleſien, oder jeden andern Theil, 
den ſie ſelbſt beſtimmen wuͤrde, vonder Friedrich abzu⸗ 
nehmenden Beute erhalten ſollte. Doch Kaunitz fand 
dieſes Anerhieten zu ſtark, als daß er daſſelbe hätte 
für. aufrichtig halten Fönnen ; :, eyd hielt es fuͤr einen 
Kunſtgriff, ‚um feinen Hof. von Fraukreich zu treuneh, 
anb; bey diefem Mistrauen zu. erregen gn:fkolz wies er 
Daher ben engliſchen Antrag ab,» End ewflärte, feine 
Monarchin ſey inäditig: genug, "ihre: Forderungen 
durchzuſetzen, und nie werde fie En unter 
— Em — DEE 7 
ji } 25 Y a 1 'ya} 
Def —*& wehenrun welche der Be 
* som engliſchen Hofe erfahren müßte, iſt vielleicht 
diéjenige Begebenheit, welche ihn in‘ feinem Verhaͤll⸗ 
ni mit andern Staaten am empfindlichſten gekraͤnkt 
hat. Sie mußte deſto ſchmerzhafter ſeyn, je mehr 
Friedrich während Pitts Verwaltung‘ die größte Bie⸗ 
bertreue von England erfahren, und dieſe ſelbſt bewie⸗ 
ſen hatte, auch je mehr er ſich bewußt war, daß der 
Friede, den England jezt ſchließen konnte, vorzuͤg⸗ 
lich ſeiner Hoftrengung, und Hufopferung mit zu vers 
banken war. 


RE, Do 
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7° Doc nur ſchmerzen konnte Friedrich der Abfal 
eines Bundesgenoſſen, nicht ihn niederbeugen. 
Mit ungeſchwaͤchtem Muth ſtand er den noch uͤbrig 
gebliebenen Feinden entgegen, immer bereit zum Frie⸗ 
ben, und nichts weiter verlangend, ald das Auſge⸗ 
ben jedes Anſpruchs an feine Beſttzungen, aber auch 
eben fo bereit, den Kampf bis aufs. Aeußerſte fort 
zuſehen, wenn moch irgend eine Abtretung Ihm zuge 
muthet werde Sorviel ihn auch ber Krieg an Men⸗ 
ſchen und Geld gekoſtet hatte) „.fo war er doch uoch 
nicht ganz erſchoͤpft, und die Frinde fühlten weit leb⸗ 
hafter als der Koͤnig: das Unvermoͤgen, dieſen Krlez 
fortzuſetzen, deſſen Zweck zu erreichen Oeſterreich die 
Hoffnung nun gauz aufgeben mußte; und der fuͤr bie 
übrigen ſchon lange gar keinen Zweck mehr hat, 
Die Reichsfuͤrſten gingen nach und nach einzeln von 
75) Der Mnip.felot (däyt feinen Merluf an: Menſhen 
während des Krieges auf 180,000, . außerdem übet 
30,000, melde die Verheerungen ber Geinde in den 
verf&hiedenen Provinzen qufgerieben hatten, wovon auf 
Dad Königreich: Preußen allein 20,/000 kamen. Den 
Unterhalt der Armee. und aller andern Kriegskoſten ber 
rechnet er auf 125 Millionen Thaler, außer dem Der 
Iuft, Den Kriegs « Eontributipnen und andre feindliche 
Verheerungen ſeinem Lande verurfacht hatten, dod 
ſagt er ſelbſt, daß er am Ende des Krieges mit Geldt 
“09 och gut verſehen geivefen (ep. 


, 
| zu 


Char. Friebr, Nals Menſch und als Regent. | 25T 


dem Bunde gegen ben König ab, und ſchloſſen Vers 
ſoͤhnungs ⸗Vergleiche, zu denen Friedrich ſich Immer, 
das gegen Ihn: begangene Unrecht großmuͤthig vergeſ⸗ 
ſend, beveit zeigte, Dex ſaͤchſiſche Hof,: deſſen Sand 
am meiſten verheert war, und der bey laͤngerer Fork⸗ 
dauer des Krieges den gaͤnzlichen Untergang als un⸗ 
vermeidlich vor Augen fahe,- drang am lebhafteſten 
auf baldigen Abſchluß des: Friedens, und bewegte 
durch ſeine Klagen endlich auch. Oeſterreich, ſich ernſt⸗ 
lich zu dewrſelben entſchloſſen zu erklaͤren. Sobald 
dieſes geſchehen war, hatte die Herſtellung des Frie⸗ 
dens keine Schwierigkeit weiter, Die Bevollmaͤch⸗ 
tigten ber drey Höfe 9). kamen auf dem fächfifchen 
Luſtſchloſſe Hubertsburg zuſammen, und da Griebrih, 7 
feſt darauf beſtand, keinen Fuß breit Landes, und Deehte 
auch nicht das kleinſte Mecht abtreten zu: wollen, bas 
gegen aber: andy yon den Gegnern nichts zu verlan⸗ 
gen, wurde der Friebe auf: die einfache Bedingung, 
daß Alles in: dem Zuftande, wie ed Vorher. geweſen, | 
wieder ee werben sh ——— 4) Fa —8 


Id U DZ 


So 





76) Von Oeſterreich Herr von Ebllendach, von Sachſen 
Herr von dritſch, von Preußen Hert von Hertzberg. 


©, diefen Trakiat in Wend 1. c. T. III. p. 368, 
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So enbigte Friedrich dieſen Krieg ohne Gewinn 

an Laund und Leuten, aber er mar, was mehr werth 
iſt,ain der Achtung der. Menfchen hochngeſtiegen. 
Die beharrliche Ausdauer, mit derer unter allem 
Woechſel des Gluͤcks dem Angriffe fo uͤberlegner Fein 

de wibderſtanden, die Maͤßigung, die er im Gluͤck, die 
Standhaftigkeit und unerſchoͤpfliche Erfinduug immer 
neuer Huͤlfsmittel, die er im Ungluͤck bewieſen, hat 
ten?die hoͤchſte Bewunderung erregt. Er war der 
Held feines Zeitalters geworden, hatte die Menſchen 
während: fieben. Jahren gehr Aebhaft befhäfliget, und 

in Palläften wie in Hütten die lebendigſte Theilnah⸗ 

mæe an feinem Schichſale aufgeregt. Sogar Reid 
und Eiferſucht goſtanden dem Könige jezt eine Stelle 
unter den nerſten Maͤchten won Europa zu, da ſie 
eingeſtehen mußten, daß er ſich derfelben würdig be⸗ 
wieſen habe: Nicht mehr bemuͤht, ihn von dieſer 
Stelle zu verdraͤngen, dachte man vielmehr darauf 
ſeine Handlungen und Einrichtungen nachzuahmen, 
5 am zu gleicher Größe zu gelangen. Feldherren und 
Staatsmaͤnner ſahen in ihm ein Vorbild, dem aͤhn⸗ 
lich zu werden das Beſtreben der Edelſten wurde. 
Dies iſt die natuͤrliche, unausbleibliche Folge eines 
wahrhaft großen und wuͤrdigen Charakters, wie ihn 
Friedrich in dieſem Kriege bewährt hatte. "Preußen 
war nun einer der am meiſten geachteten Staaten, 
mit 
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mit dem in "guter Werſtaͤnvniß "zu: fäyn) Nähe-imd \-, 
Entfernte wuͤnſchten. "Einer ſolchen Achtung zu ge⸗ 
nießen iſt fuͤr einen⸗Staat, wie fuͤr den Einzelnen; 
viel werth/ und erſezt in manchen Fällen’ ben — 
phyſi — * — —— 


** Ir 2." ra 
nf TI Po ‚line 


J "fee inf jezt/ wo — marine 
ter und Jernftlicher als je zuvor, eines dauerhäften _ 
Friedens zu henießen. Dieſen Wunſch mußte natuͤr⸗ 
lich die Grinnerung des harten Ungemachs welches! 
er woaͤhrend ſieben Jahren erduldet hatte, ühera 
vorbringen. Die Einbildungskraft des: Mitfuͤhlen⸗ 
den kann ſich kaum eine zureichende Vorſtellung von. 
dieſen Leiden des Koͤnigs machen, auch wenn er den 
Ausdruck ſeiner ſchmerzhaften Gefuͤhle, ſeiner quaͤ⸗ 
lenden Unruhen in ſeinen vertrauten Wriefen:d), und 
in feinen Gedichten aus dieſer Zeit geleſen hat. Wir 
fagen es, ohne zu fuͤrchten uns einer Uebertreibung 
ſchuldig zu machen, noch nie. hat ein Regent vor ihm, 
von: dem uns Nachrichten uͤbrig geblieben‘; ſo in ſei⸗ 
nem arg — — nie de einer ſolche Stand⸗ 

; Ä Ad 





[3 ’ ä er » 
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m) Befönders in denen au Marquis D’Argens, Aus ihnen 

lernt man die geplagte Kage, word ſich Friedrich 
‚mäbrend | des fi iebenjährigen Krieges befunden bat, und 
feinen oft ſchreckticen Gemurhszuſtand recht Feimen. 
+ &, über dieje Briefe Beilage M, VII, 6, 


- 
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haftigkeit ; ſolchen Gleichmuth ſolche anerfchöpfliche 
Fruchtbarkeit in Erfindung Immer neuer Rettungs⸗ 
mittel wie er —— Ludwig AV: ‚het auch in: 


‚harte Leiden befkanben ‚ und fih-in: Denfelben“ mit 


Standhaftigkeit und edler Würde benommen, aber 
fo wie Friedrich hat er: nicht; gelitten;- er war) nicht 
ſelbſt Feldherr, fahe nicht, wie Friedrich, die Vers 
wuͤſtungen des Krieges ganz in der Naͤhe, aud 
Bämpfte er nicht, wie jener, sum feine. Eriftenz und 
feines angeerbten Staats Erhaltung, ſondern nur 
um einen größern oder Eleinern Theil, den er vom ben 
— — —— ſollte. 


uedetch war durch dieſcn arieg Her. — 


und ſchmerzhaft verwundet, aber nicht muͤrbe ge⸗ 


macht; er fand ſeine Erholung nicht blos im Aus⸗ 
ruhen des von ſchwerer Anſtrengung Ermuͤdeten, ſon⸗ 
dern in neuer, reger Thaͤtigkeit, aber von angeneh⸗ 
mer und erheiternder Art. Dieſe edle Thaͤtigkeit, zu 
welcher er ſogleich uͤberging, erwarb ihm noch um fo 
mehr die Verehrung und Auhaͤnglichkeit feiner Uns 
terthanen, und erregte die Bewunderung und "hohe 


"Meinung des Auslandes von ,ihm. Sein Wuunſch, 


nunmehr‘in Frieden -zu teben, machte ihn auch keines⸗ 


weges aͤngſtlich fehlen, — — oder 


3 es — — — 
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gleichgültig und untheilnehtnenb an: den. weuen Bes 
hältniffen, die, jezt unter den Staaten entſtanden. 
Er wurde Beinem, derfelben fremd, ‚aber. er beſchraͤnkte 
immer mehr feinen thätigen Antheil: auf den Kreis, 
in dem er wirken konnte. Immer überzeugt, das: 
ficherfte Mittel Frieden zu erhalten, ſey ſich beftäna: 
dig zum Kriege bereit- zu zeigen, . wandte. Friedrich; 
unermüdliche Sorgfalt an, fein Kriegsheer zu höhes: 
zer. Wollkommenheit auszubilden und es bereit zu 
halten, in jedem Augenblic BE! werden zu 
koͤnnen. 


Der Koͤnig befand ſich nach — Frie⸗ 
den ohne Bundesgenoſſen, und die Wahl eines ſol⸗ 
chen foderte reife Ueberlegung. England, mit dem 
die Fortdauer des Bundes gewiß fuͤr beide Theile vor⸗ 
theilhaft geweſen waͤre, hatte Friedrich auf eine ihn ſo 
tief kraͤnkende Weiſe verlaſſen, daß an Erneuerung der 
Verbindung nicht zu denken war. Mit Frankreich blieb 
lange ein geſpanntes Verhaͤltniß. Hatte dieſe Macht 
auch waͤhrend des Krieges dem Koͤnige bey weitem 
nicht fo viel, als ſich ſelbſt geſchadet, ſo konnte jener 
doch nicht vergeſſen, daß der franzoͤſiſche Hof, ohne 
alles ‚eigene Intereſſe, vielmehr gegen daſſelbe, den 
thaͤtigſten Antheil an den feindſeligen, ſein Verder⸗ 
ben bezielenden — — und uͤber die 


4} Thei⸗ 
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Theilung feiner Lande Vertvaͤge geſchloſſen hatte. 
And; dauerte die Verbindung zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich noch fort und es war darin keine Aende⸗ 
rung zu hoffen, ſo lange Kaunitz die Angelegenheiten 
des Wiener Hofesnmund ein dieſem leztern ganz erge⸗ 
bener, aber Friedrich abgeneigter Miniſter, der Die: 
de Choiſenl ), die des franzoͤſiſchen Hofes leitete: 
Die freundſchaftliche Verbindung zwiſchen Frankreich 
| und Preußen. Fam deshalb fogasiäk: die alte Ord⸗ 
nung, worin ſie Vor dem Kriete: geweſen, nur ſo 
1769 langſam zuruͤck, daß erſt nach mehrern Jahren ndie 
gewoͤhnlichen Geſandtſchaften zwiſchen beiden Hoͤfen 
wieder erneuert wurden, und bon einer naͤhern Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihnen konnte ſchon mm deshalb nicht 
die Rede feyn:; da Friedrich zue den Geſinnungen des 
frauzoͤſiſchen Miniſteriums, welche Wechſel in demſel⸗ 
ben auch vorgingen, "Bein Wertrauien und, nach Al— 
lerũ was vorgegangen war, fuͤr "beiten Politik“ m 

weise es — halte hei ı 2 


ne Verbinbang mit Rußland ſchien dagegen 
ee die zutraͤglichſte. Katharina” ER 
bewies. emporſtrebenden Geift,.. und einen ‚Charakter; 
der erwarten — — — dem Thron, den ſie 
me. 2 Far "send 


— — 


# . r - a . 
are N .. 
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70) S. von Ihm oben B. 1, S. 200, Note 3, 
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durch eine Revolution beftiegen hatte, ſich erhalten, 
und ihre Macht noch furchtbarer machen werde, wenn 
fie, wie ed ihr Vorfag zu feyn ſchien, nicht nur eu⸗ 
zopäifche Runft und Wiffenfhaften in ihr unermeßli⸗ 
ches Reich einführte,, fondern auch ihr Wolf, deſſen 
eigenthämlichen Charakter gemäß, ausbildete. Die 
alten Gegner Friedrichs, Defterreih und Sachſen, 
waren eifrigft bemüht, die Verbindung Rußlands 
und Preußens zu hindern, und die ruffifche Monar⸗ 
hin wieder für das alte politifche Syſtem zu gewin⸗ 
nen, Aber Katharina fahe ein, daß eine Allianz 
mit Friedrich ihrem Intereſſe die angemeffenfte fey, 
und daß fie durchaus Beinen Grund habe, auf die 
Schwaͤchung diefes Monarchen zw arbeiten. Der 
Meichökanzler Graf Panin 8°), welchem bie £eitung: 
der auswärtigen Staatsgeſchaͤfte anvertraut war, 
beftärfte die Katferin in diefem Syſtem; er war 
Preußen ganz ergeben und jeder Annäherung feines‘ 
Hofes zu Defterreich durchaus entgegen. Friedrich 
fand alfo mit feinem Antrage Eingang, und ein Bers 
theidigungd > Bündnig zmifchen beiden Staaten, 
worin fie fich ihre dermaligen Beſitzungen garantir⸗ 
ten und die Art des gegenſeitigen Beiſtandes beſtimm⸗ 
| F A | ten, 





80) S. über denfelben oben ©, 3, ©. 488. Note ar, 
d. Dohme Denfw, 48, R 
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L. 1768 ten: — abgeſchloſſen; die Dauer deſſel⸗ 
Aptil. hen war:auf acht Jahre beſchraͤnkt, nach deren Ab⸗ 
lauf man ſich die Erneueruug nach Maaßgabe der 
Unſtaͤnde, vorbehielt au). Die Verbindung mit 
Rußland hatte unſtreitig große Vortheile; fie ſicherte 
Preußen,an einer. Seite, von welcher ein furchtbarer 
Feind ihm am gefährlichften werden konnte, und wo 

ihm jede Vertheidigung am ſchwerſten fallen mußte, 
Aber fo wichtig, dieſe Vortheile- für den Augenblick 
J waren, {9 hatte, wenn man etwas weiter fahe, Diefe 
Allianz au) ihre eigenthuͤmlichen und fehr bebeutens 
den Nachtheile. Friedrich mußte, wenn die Ver⸗ 
bindung don Dauer ſeyn follte, x in derſelben eine uns 
tergeoröngte Rolle uͤbernehmen/ und für dieſe war. er 
nit: gemacht; es war das erſtemal, daß er eine 
ſolche übernahm, ., Er: mußte ſich in die Saunen, und 
Entwürfe feiner. Bundsgenoſſin ſchicken, und ſelbſt 
fuͤr ihre immer weiter ſtrebende Groͤße arbeiten, ‚die; 
wie er wohl einfahe, fuͤr ihn felbft; und ſeinen Staat 

eiuſt druͤckend werden konnte, ſo wie es ſchon jezt bie 

Abhängigkeit, in, welcher ‚er ſich befand, zu. wer⸗ 
den begann. Wahrſcheinlich hat er ſich hierüber. nie 
gegen irgend Jemand ganz offen geäußert; aber, wenn 

wir, Friedrichs Charakter richtig beurtheilen, fo | 

— en | 





81) ©. Diefeh’Zraktat n Bene c.T. IM. p. * | 
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gleuben wir nicht zu irren, wenn wir uns uͤberzeugt 
halten, daß feine Gefühle über die Abhängigkeit, 
worin; er ſich durch dieſe Verbindung. gefezt . fandy 
zumeilen; fehr beengend gewejen ſeyn mögen, und; 
daß die Behauptung ſeiner Unabhaͤngigkeit und 
Wuͤrde ihm, oft ſchwer gefallen ſeyn mag. Zwar hat: 
ex dieſer Würde. nie etwas vergeben, und die Welt, 
auch ſelbſt feine Bundsgenoſſin, haben pielleicht nie, 
yon feinen innern Gefühlen etwas erfahren; „aber. fo, 
groß auch die Klugheit, war , mit ‚der, ‚en ſich in, dies, 
ſem Verhaͤltniß immer benommen batr. fo. müffen, 
wir doch unpartheiiſch geſtehen, daß er in dieſer dem 
aͤußern Schein nach glänzenden, in der Wirklichkeit, 
eher ihn erniedrigenden, Lage den fittfichen Adel ſei⸗ 
nes Gemuͤths nicht immer in eben der Groͤße be⸗ 
waͤhrt habe, die er waͤhrend des Kampfs mit einem 
harten, Schickſal bewieſen hatte, Die Schmeiche⸗ 
leyen, womit er die Bundsgenoſſin bey „guter Laune; 
zu exhalten ſuchte, waren nicht immer eines-Frigs, 
drichs würdig »), doch Fam ihm zu ſtatten, ‚und 
bewahrte vor, noch weiterer Erniedrigung, daß Ka⸗ 
tjirina von ihrer Tugend an die tieffte Verehrung 
2 r ‚MR a = — „für 


rare o- nt ’ 4 J 
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— ‚ur 193 885 1. ’. ! 
— Wir koͤnnen delee mit Wadrdein fagen,, da. mir dere 
ſchiedene Briefe Ftiedtichs an Katharina geleſen haben, 
Gedruckt find. derſelben keine, ſo viel wir wiſſen. 


u 
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für ihren großen Bundesgenoſſen empfunden hatte, 
an deſſen Hofe fie erzogen war, und bem fie: ihre 
Vermaͤhlung mit dem ruffifchen Großfürften und alſo 
ben Thron verdankte. - Much hat Friedrich die Yul 
digung, zu der er ſich herabließ, immer nur au’ bie 
Perſon ver Monarchin felbft beſchraͤnkt, und mit der 
Gewandheit eines alten Hofmanns wußte er dieſer 


| | Huldigung den Schleyer einer zaͤrtlichen Galanterie, 


oder gar zuweilen wohl einer vaͤterlichen Theilnahme 
umzuwerfen; gegen die mächtigen Guͤnſtlinge, ſelbſt 
gegen einen Orlow und Potemkin, hat der Koͤnig ſich 
nie etwas vergeben, ſich nicht um deren Gunſt ber 
worben, die er auch nie befeffen hat, ohne dadurch 
in. den Gefinnungen der Kaiferin zu verlieren. Die 
suffifhen Minifter wußte er immer in ihre Schrau⸗ 
fen zurücdzumeifen, wenn fie auch gegen ihn einen 
gebieterifchen Ton anzunehmen verfuchten, wie fie 
ihn in andern Landen anzunehmen ſich gewoͤhnt hatten, 


wo , ſtatt Vorftellungen zu thun, fie Gefege zu geben 


fih erlauben wollten 3), 


Im⸗ 


23) So erzähle Friedrich ſelbſt (Oeuvres posthumes 
edit. de Berlin T. V. p. 23.), daß der ruffldt 
Gefandte von Saldern , ein ſtolzer und herrtſchſuͤchtiget 
Mann, der zu Warſchau und Eoppenbagen den 08 
eines römifchen Diltators angenommen hatte, mit Ih 

| 
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Immer blieb während der Periode, zu der wis 
jezt gelangt find, die Rückficht, welche Friedrich auf die 
Politik” feiner Bundsgenoffin nehmen mußte, fo bes 
deutend, daß wir lejtere noch etwas genauer zu 
ſchildern angemeffen finden. Sobald Katharina HT 
den Thron beftiegen hatte, füchte fie die Art, wie 
dies gefhehen war, möglichft bald dadurch in Were 
geſſenheit zu bringen, daß fie ihr Wolf in Iebhafte 
Bewegung nad Außen feste, ihm hohen Ruhm ala 
mwürbiged Ziel feiner Xhätigkeit zeigend, und ihrem 
Reiche einen Glanz verfchaffte, der zuvor nicht gefehen 
war. ie gab bald zu erfennen, daß fie bie Plane 
Peters des Großen auszuführen, und mo moͤglich 
noch zu übertreffen gemeint ſey. Ein entfchiebs 
ner Supremat im Morben wurde von ihr ans 
geftrebt, und beffen übrige Souverains gedachte 

fie als bon ihr ‚ganz abhängige Bafallen zu bes 
Ra baue 


in gleihem Tone habe reden, und ibm gebieterifch ha⸗ 
be zwingen wollen, bie Höfe von England, Schwe⸗ 
den, Dännemarf und Sachſen in den Bund zwiſchen 
feiner Monarchin und den König aufzunehmen, wels 

bed er aber, weil er es feinem Intereſſe nicht gemäß 

. fand, durchaus abgemwiefen und dem ruſſiſchen Bevoll⸗ 
maͤchtigten begreiflich gemacht babe, daß er immer der 
Sreund von Rußland, aber nie — line fepn 
wolle, 
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handeln ®), Das benachbarte Polen war der naͤch⸗ 
ſte Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit. Die hoͤchſt 
unvollkommene Verfaſſung dieſes Landes und bie in⸗ 
nere‘ Gaͤhrung zwiſchen den mit elnander kaͤmpfenden 
Partheyen ſchienen die Abſichten der Kaiſerin zu bei 
zuͤnſtigen, und es ihr leicht zu machen, ſich ein ganz 
entſchiednes Uebergewicht in Polen zu verſchaffen. 
Da der polniſche Thron bald zu Anfang ihrer Re 
gierung erlediget wurde, fo brachte ſie, mit gewait⸗ | 
former Unterdrücung alles Widerſtandes, ihren 
Liebling, ‚ben Grafen Poriatowsky ), auf den 
u — 





J. 


84) Als hie Kaiferin 1782 FREIE Paul, verſch iedene 
europaͤiſche Lande unter: dem Namen. eines Grafen 
vom Norden beteifen ließ, murde an einigen Hoͤ⸗ 
fen der angenommene Name als eine zu ſtolze Anmaas 
° Bung-getadelr.,: Katharina erfuhr dieſes und ſchien ber 
fremdet über den Zabel. -„ Warum, fagte fie, ſollte 
„mein Sohn nicht den Namen eines Landes führen, 
„deffen bey weitem größten Theil er zu beberrfchen bes 
afſtimmt if. Dad Wenige, mas daran noch feblt, 
— „kann er, wenn es ibn beliebt, leicht noch binzufüs 
— on en 


* ne FT 7 
45) Sranistaus Augut Graf RE — Ep, 
ekin polniſcher Edelmann ;. 1732 geboren, war mit den 
maͤchtigſten Familien durch Verwandtſchaft verbunden, 
und. und mehrere Jahre Geſandter am Hofe zu Petersburg, 
wort der Großfuͤrſtin, nachher Kaiſerin Katha⸗ 
rina II, mie man allgemein glaubte, . im vertrauteſten 
ums 


Char. Friede. If ald Menfch und als Regent. 263 


Thron; und erwartete von demſelben die Unterwuͤr⸗ — 
figkeit eines Vaſallen. Sie behandelte Polen völlig ehr. 
wie eine ruffifche Provinz, ohne die Wortheile einer 
ſolchen zuzugeſtehen, welde für den harten Druck, 
ven daB Land litt, einigermaßen ‚hätten entfchädigen 
R 4 | | Con 
Umgange lebte, Er. hatte bey einem edlen — 
und männlicher Schoͤnheit viele natuͤrliche Faͤhigkeiten 
und ausgebreitete Kenntniſſe; ſein Geiſt war durch 
den Aufenthalt in England und Frankreich gebildet, 
| er befaß den feinften Welten, und. war uͤberhaupt der 
liebenswärdigfte Privatmann, doch war die. natuͤrliche 
Guͤte feined Herzens mit zu viel Weichheit "verbunden, 
auch wurde er für wankelmuͤthig und ſchwankend gebals 
ten, Sogar Zmeidentigfeit und Salfchheit wurden ihm 
Schuld gegeben, Er erwarb deshalb Feine ächte Zuneis 
gung und feine treue Anhänglichfeit. Geine zu droße 
Neigung zum Vergnügen machte ihn oft die Pflichten 
feines hohen Berufs verfäumen; er war überall für 
den Thron nicht gemacht, zumal nicht in fo ftürmifchen 
Beiten eines farf bewegten Landes, als er erlebte, 
Seinem Geiſte fehlte Größe, feinem Charakter Staͤrke, 
und beider hätte er gar fehr bedurft, Nachdem er 
harte Leiden beſtanden, unterlag ‚er 'endli feinem 
Sdhickſal, und wurde durch eben die Hand, die ihn 
auf den Thron erhoben, ohne ale Schonung don dem⸗ 
ſelben berabgeftürgt, Er farb 1798 in ruffiiher Ges 1794 
fangenfchaft, die nad Katharinens Tode dur Kaifer 
Yaul ı erleichtert ward, Unſer Geſchichtbuch wird, 
wenn es fo weit fortgeſezt werden ſoute, die warnend 
lebrreichen Erelgniſſe der Regierung biefed ingfülichen 
Königs noch umſtaͤndlichet datſtelen. 
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‚ Yönnen. Dies brachte die Werzweifelten endlich zum 
Miderfiande, aber die Polen, welche nicht fo viel 


Einſicht ald Vaterlandsliebe und Tapferkeit befaßen, 
auch von Feiner Seite Beiftand erhielten, wurden 


anterbrüct und graufam mishandelt: Unter dem 


Vorwande, die Rechte der Diffiventen beſchuͤtzen zu 
wollen, wurde ein bürgerlicher Krieg angefacht und 
von beiden Seiten mit Barbarey geführt. Die 
Anarchie, welche in Polen für Freiheit galt, wurde 
auf alle Weife unterfiüzt, und jeder Verſuch zur 
Verbefierung unterdrücdt, und wie Rebellion be 
Kraft ), 


| — Dein 
Gum ⸗ 

86) So wurbe bie widerfinnige Einrichtung, daß zur Faſ⸗ 
fung gültiger Schluͤſſe auf den Reichstägen durchaus 
Vebereinftimmung aller Stimmen erfordert 
werde, die bloße Mehrheit nicht galt, von Rußland, 
unser dem Namen alter polnifher Zreibeit, 
mit Gewalt behauptet. Nur in Fällen, mo es baranf 
ankam, eine Maafregel durchaufegen, welche Rußland 
wollte, wurde, ald Ausnahme von der Regel, die 
Mebrbeit der Stimmen vorgeſchrieben. Aber in allen 
andern Faͤllen follte jene Regel gelten. Nach berfelben 
Konnte nie ein vernünftiger Beſchluß zu Stande fom 

. men; ber Widerfpruc eines Einzelnen, der leicht j0 
erfaufen war, vermogte umzumerfen, was alle Uebri⸗ 
sen für dad Beſte gehalten hatten, und gegen einen 


folgen Widerfpreder gab es fein anderes Mittel, als 


daß bie Dereren ihn nieberhieben oder verjagten. 
Mas 








x 
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Dem König entging gewiß bie Ungerechtigkeit 
diefed Verfahrens nicht, und er fühlte ganz das Bes 
Hemmenbe feiner eigenen age, in welche er dadurch 
verfezt wurde, daß ein ihm benachbartes und fein 
Reich nur noch allein von Rußland trennended Land 
fo gewaltfam, mit Verhöhnung alles Rechts, unters 
druͤckt wurde. Er fahe fehr wohl bie Möglichkeit 
ein, daß eben dieſer Unterdrüder einft, wenn er 
Polen überwältiget, auch in Preußen werde Gefeße 
geben wollen; aber in jeßigem Augenblick war Feine 
Ausficht, dem Mebel zu wehren. Das einzige Mits 
tel der Mettung Polens wäre gemwefen, wenn em 
Mann von wirklich großem, edlem Charakter, der 
Zutrauen einflößen konnte, ſich an die Spitze der 
Nation geftellt, fie aus ber Verſunkenheit emporges 
hoben, die Innere Zwietracht mit ſtarker Hand ges 
bändigt, und zum Verſuch der Außerften Wertheidis 

gung begeiftert hätte, in folder Verſuch hätte 


——— — 


Man ſollte wirklich kaum glauben, daß eine ſolche Ein⸗ 
richtung in einer Geſellſchaft von vernünftigen Weſen 
je babe gemacht werden können, daß fie fih bis ins 
achtzehnte Jahrhundert erhalten babe, und daß für 
deren Aufrechthaltung Gut und Blut gewagt worden; 
doch eben fo unglaublich, aber Dennoch wahr, if ed, 
daß eine Katharina 11 und Friedrich 11 ſolche Aufrecht⸗ 
daltung gewollt und mit Gewalt ber Waffen unserfügt 
- haben, 


R5 wahre ⸗ 
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wahrftheinfich, auswärtigen Beiſtand gefunbeh, den 
ein unterbrücdtes Volk immer nur dann findet, wem 
es fich feft entfchloffen zeigt, ſelbſt mit Aufbieturig 
aller Kräfte, der Unterdrückung widerftehen: zu wol⸗ 
en. Doc ein folcher Retter Eonnte nur unter den 
Eingebornen gefunden werden; unter dieſen trat er 
nicht auf, und fo war es einem benachbarten Regen⸗ 
ten, auch felbft Friedrich, wenn er auch den beften 
Willen gehabt hätte, gang unmöglich, fuͤr das un⸗ 
terdruͤckte Volk etwas zu thun. Ihm blieb nichts 
übrig ;; als cin Mitfchuldiger. feiner. Bundesgenoffin 
zu werden, und ſelbſt mit an der Unterdruͤckung 
Polens zu arbeiten. : Died Fann nie ıgerechtfertiget 
und nur einigermaßen: dadurch entſchuldiget werben, 
daß, wenn Friedrich ſich zum Beſchuͤtzer Polens haͤtte 
aufwerfen wollen, er die ganze Erbitterung der Ueber⸗ 
maͤchtigen gereizt, ſelbſt einen guten Theil des unter⸗ 
druͤckten Volks wuͤrde wider ſich gehabt, und einen 
harten Kampf wuͤrde haben beſtehen muͤſſen, der, 
ohne den Zweck zu erreichen, den Untergang * eige⸗ 
nen — — konnte. 


Doch Friedrich vermied ee fi ch uͤber Polen mit 
ſeiner Bundsgenoſſi n zu entzweyen; es entftanden 
aber Verwickelungen ‚anderer. gleichfalls. ſehr gefaͤhr⸗ 
licher Art. Waͤhrend die uͤbrigen Maͤchte von Eu⸗ 
ropa 
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ropa ber ſchmaͤhligen Unterdrlickung eines gleich ihnen 
nnabhaͤngigen Landes misbilligend, aber mit zuruͤck⸗ 


gehaltenem Unwillen, zuſahen, und nur im Verborge⸗ 


nen durch kleinliche Mittel dagegen zu arbeiten und 
die Unterdruͤckten zum Widerſtande zu ermuntern 
wagten dadurch das Uebel jedoch nur aͤrger machten, 


war die ottomauniſche Pforte die einzige Macht, 


welche, ‚zum Beweiſe daß politiſche Unwiſſenheit ihr 
mit Unrecht vorgeworfen werde, es fühlte, mit wels 
Ger Gefahr andere Staaten durch dasjenige, was in 
Polen verübt ward, bedroht würden. Sie forderte, 
daß dieſes Land von den ruſſiſchen Truppen geräumt 
werde, die feit dem fi ebenjährigen Kriege daffelbe 
nicht verlaſſen hatten, von ihm Verpflegung erzwan⸗ 
gen und es uͤberdem feindlich verheerten. Die Raͤu⸗ 
mung wurde geweigert ; und bey einem Gefecht mit 
den confoͤderirten Polen verfolgten die Ruſſen dieſe bis 
in das tuͤrkiſche Gebiet und brannten eine kleine Stadt 
dort nieder. Hierdurch aufs aͤußerſte gereizt, er⸗ 
klaͤrte die Pforte den Krieg. Hätte fie ihn nur mit 


1768 
Dftbr. 


einiger Geſchicklichkeit, und dann auch Erfolg zu fuͤh⸗ 


ren gewußt! Aber die glaͤnzenden Siege der Ruſ— 
ſen, die ſchnelle Wegnahme einiger tuͤrkiſchen Pro⸗ 
vinzen, und die’ nicht verhehlte Abſicht; die Osmanen 
ganz ans Europa’ verdrängen und ſich felbft in den 
. % der ſchoͤnſten Lande‘ uhfers Erdtheils feßen zu 


u wol⸗ 
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wollen, erregte noch mehr bie allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. WBefonders. betrachtete Defterreich bie über 
alle Erwartung raſche Zunahme des ruffifhen Reiche 
mit unruhiger Sorge. Kaunig fahe nun felbft ein, 
daß ganz von anderer Seite her, und nicht von Preu⸗ 
fend, wie er ehemals geglaubt, vwermeinter Wergrös 
Berung für das politifche Syſtem von Europa, und 
befonderd für Defterreih Gefahr drohe; er wuͤnſchte 
nun ſelbſt eine enge Verbindung mit Preußen, die er 
für die einzige Schutzwehr gegen das Uebergewidt 
Rußlands erklärte. Kaifer Sofeph II trat diefer 
Anſicht bey, da er mit einem mehr erweiterten polis 
tifhen Blick, als bisher in Wien üblich. gemefen, 
die Dinge anfahe, nicht, wie Marta Tiherefia, bie 
MWiedereroberung Schleſiens für das Hauptziel ber 
oͤſterreichiſchen Politik hielt, und nicht Kaunigens 
Haß und Groll gegen Friedrich theilte, vielmehr, 
die großen Tugenden diefes Mlonarchen bewundernd, 
ihm mit edlem ‚Eifer nachzuſtreben, und dur 
gleiche Mittel wie er den eigenen Staat zu heben 
wuͤnſchte. | 


Doch fo fehr Friedrich die Weforgniffe über 
Rußlands Vergrößerung billigte und fie felbft fühlte, 
fand er doc keinesweges rathſam, gegen baffelbe 
mit Defterreich eine en einzugehen. Sein 

Diss 
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Mistrauen wurde durch die argliffige Politik voll⸗ 
kommen gerechtfertiget, welche Kaunitz bald nachher 
gegen die Pforte bewies, die er, nachdem er mit ihr 
einen Bund zu ihrem Beiſtande geſchloſſen, ſelbſt be⸗ 
zaubte, und durch das Benehmen eben dieſes Mis 
nifter8 gegen Polen, deſſen unterbrüdkten Bürgern er 
Schuß verſprach, fie aber dann verlief, und unter 
nichtigem Vorwand einige Diſtrikte ihres Landes 
wegnahm. "Friedrich blieb unter dieſen Umftänden 
ſeinem Buͤndniſſe mit Rußland treu), weil er dafuͤr 
hielt, einmal eingegangene Verbindlichkeiten redlich zu 
| erfüllen, fey die befte Politik, und Eünftig möglichen 
Gefahren zu widerſtehen, müffe der. Einficht derer 
überlaffen werben, welche fie erleben würden. Er 
erklärte dieſe feine Gefinnung dem Wiener Hofe ofs 
fenherzig, und fagte ihm vorher, daß, wenn Ruß⸗ 
land angegriffen würde, er daffelbe werde vertheidis 
gen müffen. Diefes fein Betragen vermehrte das 
Anfehen Friedrichs bey Katharina, aber fein Be⸗ 
nähen, diefe Monarchin zu einem Frieden mit’ der 
Pforte unter gemäßigten Vebingungen zu bringen, 
war vergebens. Indeß entftanden zwifchen den Hoͤ⸗ 
fen von Wien, Petersburg und Werlin Unterhands 
Iungen, melde zu dem Gedanken führten, daß 
Rußland) einigen feiner Forderungen an die Pforte 
entfagen koͤnnte, wenn es bagegen mi € ein ihm 

| | ges » 
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dann Oeſterreich und Preußen unter. ber Bedir⸗ 


gung. einwilligten daß auch ihnen, unter. dem Dorr | 


wande der, unfey, ‚hen drey Maͤchten zu erhaltenden 


Gleichheit ihrer Beſitzungen geſtattet werde, einige 
andere Provinzen von Polen gewaltſem an ſich zu | 


reißen. K F „ite, 4 —W — * —F 2* —J 
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An dieſer — Vergewaltigung ein 


— Staats von den ſtaͤrkern Barbaren wo⸗ 
yon Die. neuere Geſchichte bis dahin noch kein vahl 
geliefert — war Friedrich. Mitſchuldiger. Wir haben 
eingeftanden, daß dieſes ein Flecken in feinem Cha 
rakter ſey, und nur die Beſchuldigung für falſch 


erklaͤrt, daß der ei fe, Geda nfg. einer. Theilung 


_ 


Polens. von ihm ausgegangen en, DR vielmehr 


| Oeſterreich das erſte Beiſpiel dazu gegeben, und | die 


vuſſiſche Kaiſerin zu deſſen Nachfolge aufgemuntert 
hatte. Judeß war Friedrich ein fo. thaͤtiger Befor⸗ 
derer, daß vielleicht. gezweifelt werden kann, ob ohne 
ſeine Mitwirkung die ———— wirblich veruͤbt 


ſeyn moͤchte 87), ur: r —— a 2 23 } > 
ti. a - F Br 1253 8 ra e » Durd 


0,9, 





Te EEE v“ :,u 


SM’ Die bier angedeuteten Begebenheiten. uud Friedriq⸗ 


Benehmen bep denſelben find im erſten Bande in der | 


Beilage A, umſtaͤndlich erzählt. 
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Durch' dieſelbe wurde: der Ausbruch eines Krie⸗ 

ges zwiſchen Rußland und Oeſterreich verhindert, in 
welchen Friedrich ohne Zweifel: verwickelt worden 
waͤre, und deſſen Folgen nicht leicht zu berechnen wa⸗ 
ren. Friedrich benuzte den Ruheſtand, deſſen er genoß, 
zum Beſten ſeiner Lande. Seine auswaͤrtige Politik 
wurde nun vorzuͤglich durch das Bemuͤhen beſchaͤftigt, 
die Verbindung mit Rußland feſt zu halten, da es 
dem Wiener Hofe gelungen war, dieſe Macht immer 
mehr an ſich zu Ziehen, indem er ihr Beiſtand ges 
gen: die Pforte, welche, ohngeachtet des gefchloffenen 
Friedens, Katharina als ewige Feindin betrachtete, 
verſprach, und. die Ausſicht eröffnete, durch gemeind 
ſchaftliche Vertreibung der Osmanen hoͤchſt wichtige 
Vergroͤßerung zu erreichen. Wie Friedrich dieſen 
Entwuͤrfen aufmerkſam zugeſehen und ihrem Gelin⸗ 
gen, doch ohne ſich mit Rußland zu entzweyen, ent⸗ 
gegengearbeitet habe, wie die Kaiſerhoͤfe ihre Ent⸗ 
wuͤrfe nicht ausfuͤhren koͤnnen, aber wie auch Frank⸗ 
reich und Preußen es nicht gelungen ſey, einen feſten 
Gegenbund, wenn gleich beide es wuͤnſchten, umnter 
ſich zu knuͤpfen; — dies Alles iſt bereits — 
in unſerm EI entwickelt 89), 
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Drey und zwanzig Jahre hat Friebrich feit den 
beendigten fiebenjährigen Kriege bes fo fehr gewuͤnſch⸗ 
ten Friedens genoffen, und es iſt dies vorzuͤglich bie 
Frucht feiner Staatsklugheit geweſen, mit der er 
jeden Zunder ‚ noch ehe er in größere Flammen auss 
brechen Eonnte, ansgelöfht, und die Kolge bes Ans 
fehens, welches er durch feine Weisheit erworben 
hatte, das jeden Angriff Anderer abhielt und ihm 
das allgemeine Zutrauen der Mächte ficherte. Nur 
Einmal. während diefer Friedengzeit mußte der Kbs 
1778 nig noch wieder die Waffen ergreifen; es gefchah aus 
ben gerechteften und edelften Gründen, um einen Mit⸗ 
fand gegen die Vergewaltigung zu ſchuͤtzen. Nah 
Eurzem Kriege gab Defterreich das ſchon in Beſiß ges 
nommene Stuͤck von Bayern dem größten Theil nad 
»779 zuruͤck; doch, da nachher der Wiener Hof den Tauſch 
von Bayern gegen die Niederlande durch Drohungen 
1785 zu. erzwingen verfuchte, und zur Ausführung biefed 
Plans ſogar die Mitwirkung Rußlands und die 
ſtillfchweigende Billigung Frankreichs gewonnen hatte; 

da trat Friedrich allein mit nachdrücklichen Erkläruns 

gen gegen die Gewaltthat auf, und ließ nicht zweis 
feln, daß er, obgleich ſchon in hohem Alter, ſich 
derſelben thaͤtig widerſetzen werde. Er erreichte ſei⸗ 
nen Zweck, ohne den Frieden noch einmal unterbre⸗ 
Gen zu dürfen, und brachte, um ungerechten Angriff 


auch 


Char, Friedr. II als Menſch und als Regent. 273 


auch ferner zu hindern, einen Bund mehrerer deuts 
ſcher Fürften, alles dagegen erhobenen Widerftandes 
ohngeachtet, zufammen, deffen Zweck gemeinfame 
Vertheidigung gegen jede Verlegung des Rechts, 
woher fie auch kommen möchte, war. Doch die ges 
nauere Erzaͤhlung auch diefer Wegebenheiten iſt 
Hauptinhalt unfers Geſchichtbuchs gewefen, worauf 
wir und beziehen, und wir endigen alfo hiermit die 
Schilderung des Benehmens, welches Friedrich gegen 
andere Staaten vom Anfang feiner Regierung bis 
zu deren Ende, während einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren, bewiefen hat. 


Mir fchliegen diefe Materie mit einigen allges 
meinen Bemerkungen. Wir haben gezeigt, daß 
diefer König mit großem Unrecht zumeilen den Erobes 
rern beigezählt fey. Died war er nicht, wenn gleich 
er bey feinem erften Kriege allerdings eine Eroberung 
bezielt hat; doch eine einzelne Handlung darf nicht 
das Urtheil Aber den Charakter des Mannes beftims 
men. Um diefen richtig zu würdigen, muß man bie 
Handlungen des ganzen Lebens zufammennehmen, _ 
und dieſe fprechen bey Friedrich Laut dafür, daß er 
den Frieden geliebt und aufrichtig geftrebt habe, deus ' 
felben feinen Landen zu erhalten, fo lange ed mit 
Behauptung feiner Ehre gefhehen Fonnte, und ohne 

v. Dohms Denkw. 48. SS dies 
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dies hat der Friede weder Werth noch Beſtand. 
Wenn der König gleich beinahe den vierten Theil feis 
ner Regierungszeit Kriege geführt hat, fo ift doch 
nur der erfte derfelben von ihm angriffsweife unter, 
nommen worden, und die Anſpruͤche, die ihn dazu 
aufforderten, waren, wie wir bewiefen haben, nidt 
ungegründet, wenn er gleich in der Art, diefelben 
geltend zu machen, arößere Maͤßigung hätte bemeis 
fen können. Sobald er wegen folder Anfprüde Ge 
nugthuung erhalten, machte er Frieden, fo fehr 
auch der glückliche Erfolg des erften Unternehmens 
und der erworbene Ruhm ihn reizen Fonnten, ben 
Krieg fortzufeßen und noch größere Eroberungen ans 
zuſtreben. Diefe mitten im Gluͤck und im Gefühl 
der Sugendfraft bewiefene Herrfhaft über feine Lei— 
denſchaft buͤrgt für feine Friedensliebe. Der zweite 
Krieg wurde zum Schuß des hart bedraͤngten Ober⸗ 
haupts des deutfchen Meichd unternommen. Den 
dritten mußte er führen, um feinen Staat vom Uns 
tergange zu retten, unb ber vierte wurde aus den 
edelſten Beweggruͤnden unternommen, um Deutſch— 
lands Freiheit und Verfaſſung zu vertheidigen. Kei⸗ 
nen dieſer Kriege konnte Friedrich, mit Beſtand fer 
ner Ehre und ohne hoͤchſte Gefahr fuͤr die Sicherheit 
ſeines Staats, vermeiden; jeden endigte er, ſobald 
er den Zweck erreicht hatte. Jedesmal kehrte er in 


den 
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den Friebenszuftend zuruͤck, ohne irgend eine Ver⸗ 
größerung zu verlangen, und bie Erhaltung bes 
Friedens war das unablaͤßige Beſtreben ſeiner Poli⸗ 
tik, dieſes Friedens, deſſen feine Lande auch bins 
nen ſieben und dreißig Jahren von den ſechs und 
vierzig, die ſeine Regierung gedauert hat, zu ihrem 
groͤßten Gluͤck genoſſen haben, und mit welcher Si⸗ 
cherheit war dieſer Genuß verbunden! Dieſes darf 
nicht uͤberſehen werden, weil der Werth des Genuſſes 
dadurch ungemein erhoͤhet ward. Friedrichs Unter⸗ 
thanen wußten, daß bey dem großen Anſehen, deſ—⸗ 
fen ihr Koͤnig in ganz Curopa genoß, nicht leicht ein 
andrer Staat ihm angreifen werde, wenn biefes aber 
verfucht werben follte, fo hatten fie die Hoffnung, 
daß ihr zur Wertheidigung immer mohlgerüfteter 
Koͤnig ſolchen Angriff gluͤcklich zuruͤckſchlagen werde, 
Dies gab eine Ruhe und Sicherheit, von der juͤngere 
Zeitgenoſſen, welche ganz einen andern Zuſtand er⸗ 
lebt, und an oͤftere Umkehrung des Beſtehenden, 
immer wiederholte Abtretungen und Umtauſchungen 
der Lande’ fich haben gewöhnen müffen, kaum einen 
Begriff fich machen können. Friedrich wußte, wie 
viel diefe Sicherheit den Unterthanen werth fey, mie 
fie ihre Zufriedenheit, Treue und Anhänglichkeit 
an den Staat vermehre; aber er wußte auch, mie 
viel ſolche Unterthanen dem Staat werth find, Er 
© 3 . war 
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war bashalb jeder Abtretung, fo wie jedem Um⸗ 
tauſch alter Unterthanen gegen neue, wenn aud) des 
ven Seelenzahl die größere gewefen wäre, immer abs 
‚geneigt. Von Abtretung oder Vertaufhung ganzer 

Provinzen oder Landftriche ift unter ihm nie die Rebe 
| geweſen; aber au nur von einer kleinen Zahl alter 
Unterthanen trennte er fich Immer fehr ungern, und 
hat diefes nur in feltnen Fällen gethan, wenn etwa 
ůͤberwiegende Gründe der Lokalitaͤt bey einigen, in 
fremdes. Gebiet eingefchloffenen Unterthanen, deren 
Austauſchung gegen fremde, die fi in feinem Ge 
biet in gleihem Verhältnig befanden, — rath⸗ 
ſam machten. 


In der Wahl der Bundesgenoſſen folgte der 
Koͤnig nie ſeiner Neigung oder Abneigung gegen die 
Perſoͤnlichkeit andrer Regenten, Staatsminiſter und 
Nationen, oder irgend einer andern blos perſoͤnlichen 
Ruͤckſicht; ſondern hier leitete ihn ganz allein die 
Betrachtung des Wohls ſeines Staats. Auf ſtand⸗ 
hafte Treue eines Bundesgenoſſen rechnete er nur in 
ſo weit, als das eigene Intereſſe deſſelben mit dem 
ſeinigen verbunden war. Er hielt diejenigen Vers 
bindungen fuͤr die beſten, welche einen beſtimmten 
Zweck hatten und auch in; Abſicht der Dauer ber 
fhrankt waren, weil nur bey ſolchen Misverſtaͤnd⸗ 

Eu 
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niffe oder Erkältung durch baldige Erklärung vers 
mieden werben Fönnen, welche bey Buͤndniſſen, die 
in Abficht des Zwecks und der Dauer unbeſtimmt 
find, gewöhnlich deven unvolllommene Erfüllung und 
baldiges Aufhören zur Folge haben, 


Friedrich verftand es vortreflich, fuͤr ſeine Ver⸗ 
handlungen mit auswaͤrtigen Hoͤfen, wenn dieſelben 
von ſeiner Seite anfingen, denjenigen Zeitpunkt zu 
waͤhlen, wo der audere Hof, wegen eigenen Beduͤrf⸗ 
niſſes oder bey ihm herrſchender Anſichten, in ſeine 
Ideen einzugehen am geneigteſten war. Faſt jedes 
große Geſchaͤft hat einen Zeitpunkt, in welchem bdafa 
felbe mit Leichtigkeit durdhgefezt werden kann; biefer 
mug richtig erkannt und benuzt werben; wird er ver⸗ 
fäumt , fo hält es oft ſchwer, ben Zweck zu — 


| Eine wichtige Eigenthuͤmlichkeit von — 
Politik war es, daß er den Kreis ſeiner Wirkſam⸗ 
keit ſehr gut kannte, und denſelben nie uͤberſchritt. 
Er nahm von Allem, was in Europa vorging, 
Kenntniß, aber ſelbſt Theil nahm er nur dann, 
wenn er hoffen konnte, es mit Erfolg thun zu koͤnnen. 
Er kannte ſehr gut die Kräfte feines Staats, und 
mürbigte fie richtig, ohne VUeberfhäßung; wohl 
wußte er, a da es ihm Ein Mal gelungen war, 
S3 wähs 
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waͤhrend bes fiebenjährigen Krieges, einer ganz ums, 
berhältnigmäßigen Macht fiegreich zu widerſtehen, 
er diefen Erfolg zum großen Theil dem Gluͤck, den 
don feinen Gegnern begangenen Fehlern, dem Mans 
gel des Einverftändniffes unter ihnen, endlich feiner 
eigenen fo wie feines Volks außerorbentlicher Ans 
firengung verdanfe, Umftände, auf deren verbun⸗ 
benes Miedereintreten nicht noch einmal” gerechnet 
werben durfte, Er fihäzte die moraltfchen Kräfte 
fehr ho, ber eben deshalb fahe er ein, daß von 
denfelben nur in feltnen und außerordentlichen Fäls 
len Gebrauch gemacht werden Eönne, mweilder Euthus 
ſiasmus fih nicht Tänger erhalten läßt, als bie 
außerordentlichen Umftände, die ihn aufregten, vor⸗ 
handen find; Friedrich rechnete alfo in feinem Vers 
theidigungsftande gegen andere Mächte nur auf die 
gewöhnlichen, immer bleibenden phufifchen Kräfte und 
- Mittel, und ſuchte diefe mögtihft vollkommen 2 
machen, 


Seine Unternehmungen gelangen vorzuͤglich des⸗ 
halb, weil er, ehe er zu handeln anfing, alle Schwies 
rigkeiten, die ſich entgegenfeßen Eonnten, wohl, Abers 

bacht, und die Mittel, ihnen zu begegnen, nach Ruͤckſicht 
“anf die verfchledenen Fälle, welche eintreten Eonnten, 
bereit hielt, Gar zu ſchwierige Dinge unternahm er nie, 
wenn 


f 
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wenn er nit durch die Umftände dazu ‚gezwungen 
war. Sorgfältig vermied er, was ihn in Weitläufs 
tigfeiten oder Irrungen mit andern Staaten. verwi⸗ 
deln konnte; aud dasjenige, was, wenn es vom 
ber einen Seite Vortheile verſprach, von der andern 
bebeutendere Nachtheile vorausfehen ließ. Sohat 
er nie die Vorfehläge zur Errichtung einer Seemacht, 
zum Erwerb von Kolonien in fremden Erdtheilen, 
genehmigt; weil er- einfah, daß er auf diefem Wege 
es nie zu einer Größe von einiger Bebentung bringen 
koͤnne, wohl aber fi ſchwaͤchen und abhängiger von 
andern Möchten machen werde. Für das Gelb, 
fagte er, wofür ic. ein Kriegsſchiff baue, kann ich 
u ein neues Regiment errichten, und Dies ift bei, 


. Die Reäfte — Staaten ſchaͤzte er nicht au | 
— und er ſahe es nicht als Mangel dieſer 
Kraͤfte an, wenn in einzelnen Faͤllen durch deren un⸗ 
geſchickte Anwendung gefehlt wurde. In ſeiner ver⸗ 

gleichenden Schaͤtzung deſſen, was andere Staaten 
gegen einander vermoͤgten, nahm er, um nicht zu 
irren, immer an, daß jeder feine Kräfte auf das 
Beſte benußen, und dadurch dasjenige bewirken wer⸗ 
de, was zu bewirken moͤglich war. Fuͤr ſeinen eige⸗ 
nen Staat aber brachte er in Abzug, was durch Zus 

faͤlle die begielte Wirkung vermindern Eonnte, So 
S 4 war 
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war feine politifche Berechnung immer den mindeſten 
Irrthuͤmern unterworfen, und ſeine Regierung war 
deshalb die gluͤcklichſte, weil er in allen Faͤllen 
ſeine Entwuͤrfe mit reifſter Ueberlegung und mit 
Erwaͤgung aller Umſtaͤnde machte, und mit großer 
Kraft, Ordnung und unermuͤdlicher Thaͤtigkeit fie 

ausfuͤhrte, auch den Einfluß der Leidenſchaft auf 
feine Entſchließungen moͤglichſt abhielt. 


| Wir gehen zu dem über, was Friedrich für das 

Kriegsmefen gethan hat. Die Sorge um dafs 
felbe war ihm befonderd angelegen, und mußte es 
feyn, da er den bedeutenden Rang, zu dem er fid 
unter den europäifchen Staaten mit rafcher Schnels 
ligkeit erhoben hatte, gegen bie geweckte Eiferfucht 
andrer Mächte behaupten mußte, und ed, wie wir 


bemerkt haben, eine Hauptmarime feiner Politik 


tar, dadurch ſeinem Staate einen dauerhaften Frie⸗ 
den zu ſichern, wenn er ſich immer wohl geruͤſtet und 
zum Kriege bereit zeige. 


Der große Churfuͤrſt hatte zuerſt das branden⸗ 
burgiſche Kriegsweſen auf einen regelmaͤßigen Fuß 
gebracht. Er fuͤhrte eine neue Art von Abgaben, 
die Acciſe, ein, gab derſelben wenigſtens eine feſte 
Eiurichtung, welche ihm die Einkünfte verſchafte, 

ein 
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ein bedeutendes Heer unterhalten zu koͤnnen, ohne 
die Unterthanen mit erhoͤhten direkten Abgaben bela⸗ 
ſten zu duͤrfen. Gegen das Ende ſeiner Regierung 
ſtieg dieſes Heer auf 30,000 Mann; er hatte einige 
gute Feldherren, und die Weisheit und der Muth, 
mit welchen er feine Kriege führte; gab den brans 
denburgifchen'; Truppen einen‘. Eriegerifchen Geiſt. 
Diefer erhielt fi) auch unter feinem Nachfolger, Rbs 
nig Friedrich I, welcher an den Kriegen feiner‘ Zeit 
gegen die gefürchtete Obermacht Frankreichs thätigen 
Antheil nahm. Diefes. Königd Truppen zeichneten 
fi durch Tapferkeit, feine. Feldherren durch gute 
Einficht vortheilhaft aus. Die Stärke feines Heers 
war nicht zu allen Zeiten aleih, doch foll fie bis 
auf 48,000 Mann gebracht feyn, neben welchen noch 
eine wohlgeübte Land⸗Miliz von 60,000 Manıt 
unterhalten wurde. Friedrich I Fonnte eine ſolche 
Macht nit auf eigne Koſten erhalten; er bezog 
von den Seemaͤchten Subſibien. Aber da dieſer 
Koͤnig die Summen, die er erhielt, nicht wieder mit 
Weisheit zur Aufnahme ſeiner Lande anzuwenden 
wußte, ſondern einen großen Theil des Geldes ih 
unnuͤtzer Pracht vergeudete; fo wurde der Machtheif, 
den die Bevölkerung erlitt, nicht erſezt. Noch groͤ⸗ 
fer war unftreitig die Thorheit, daß Friedrich I 
mit dem Blute ſeiner Unterthanen bie Anerkennung 
S5 der 
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der koͤniglichen Wuͤrde vom kaiſerlichen Hofe erkaufte, 
dem er unter dieſer Bedingung ein ini . 
| Pr Truppen — | 


Friedrih Wuheln 1 übte, — er die — 
weile fein Bater unten, den unabhängigen Herrſchern 
eingenommen hatte, nur durch ein verhaͤltnißmaͤßiges, 
auf eigne Koſten erhaltenes Kriegsheer behaupten 
koͤnne. Die Sorge fuͤr daſſelbe wurde ſeine Haupt⸗ 
beſchaͤftigung, doch war hierbey die Ueberzeugung 
von der politiſchen Nothwendigkeit vielleicht weniger 
Urſache, als die entſchiedene Neigung, welche dieſer 
Monarch von früher Fugend an fuͤr das Soldaten⸗ 
weſen hatte. Kriegeriſche Uebungen machten fein 
groͤßtes Vergnügen aus, und es warsfein unermuͤde⸗ 
tes Beſtreben, in diefe Webungen die möglichfte 
Ordnung, Genauigkeit und Puͤnktlichkeit zu bringen, 
und Soldaten zu. haben, die durch Richtigkeit und 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen, Reinlichkeit und 
Schoͤnheit des aͤußern Anzuges alle andere Truppen 
uͤbertraͤfen. Dusch: großen Fleiß und zunermuͤdete 
Aufmerkſamkeit erreichte Friedrich Wilhelm wirklich 
dieſen Zweck. Seine Armee beſtand aus ſo wohl 
gebildeten, großen und ſchoͤnen Leuten, und dieſe 
waren in allen Uebungen des Krieges. ſo fertig und 
— dem Fa BURN fo gewöhnt, daß 
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fein anderes Heer in Europa ihm hierin: gleich; kam. 
Schon zu Anfang feiner Regierung, 1718 , foll dies - 
fed Heer auf 60,000 wirklich unter dem Gewehr 
ftchende Soldaten gebracht feyn, und am Enbe 
feiner Megierung unterhielt Friedrich Wilhelm I 
76,000 Mann, wovon 26,000 Mann Ausländer 
waren, Zugleich hatte er Waffen und Kriegsbeduͤrf⸗ | 
niffe aller Art immer in hinlänglicher Wienge ; fogar 
fin Ueberfluß vorräthig. Durch die gute Ordnung 
und große Sparfamkeit, welche Friedrich Wilhelm 
in allen Tiheilen der Verwaltung. einführte, erwarb 
er die Mittel zu ben großen Ausgaben, welche ein 
ſolches Heer erforderte, ohne feine Sande durch neue 
Abgaben fehr: zu druͤcken. Um auch bie Bevölfes 
rung nicht gar zu fehr zu ſchwaͤchen, murben.nide 
nur Fremde unter bie Armee gern aufgenommen, 
and durch guted Handgeld und Herfprochene Wortheile - 
zum preußifchen Dienft angelockt; fondern diefer Koͤ⸗ 
nig ſchrieb ausdruͤcklich vor, daß man fo viele taug⸗ 
liche Ausländer, wie nur immer möglich, durch die 
Werbung auswärts zu verfihaffen fuchen, und es dahin 
bringen’ folle, daß die Armee bis zu zwey Drittel and - 
Fremden beftehe, welches Verhältniß jedoch nie er⸗ 
reicht iſt. In Abficht der Einländer war ed bis das 
‚bin, fowohl unter Friedrichs Wilhelms I Vorfahren, 
als während des größten Theils feiner. Regierung, 
Ze 7 ben 
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den Regimentern überlaffen gewefen, fo viele junge 
Leute, als fie nur immer vermogten, zur Annahme 
von Kriegsdienften willig zu. machen. Durdy diefe 
geftattete Willkuͤhr waren aber für das Land großer 
Nachtheil und Druck entftanden. Die Regimenter 
wetteiferten mit einander, die größte Zahl von ſtarken 
und swohlgebildeten Soldaten aufftellen zu Eönnen, 
da dieſes das befte Mittel für die Chefs war, fig 
bey dem Könige beliebt zu madhen, Die Negimens 
ter ſchickten daher überall ihre Leute im Lande umher, 
um anzumwerben, fuchten auch wol oft durch falfche 
Verſprechungen, ober gar durch Lift und Gewalt 
Rekruten zu erhalte. Da hierzu das ganze Land 
offen fand, fo war die Folge, daß ein Regiment 


> das andere Äberbot, eind dem andern entgegenarbeis 


tete, und daß hierdurch die Laft, Menfchen zu 
Kriegsdienſten zu flellen, ohne alle verhältnigmägige 
Gleichheit von. den verſchiedenen Provinzen und 
Orten getragen wurde. Ein Difirikt, ein Dorf 
hatte oft alle feine irgend brauchbaren jungen Leute 
hergeben müffen, wenn dagegen ein anderes in fehr 
langer Zeit nur fehr wenige oder gar Feine lieferte. 
Dieſem Nachtheil fuchte König Friedrich Wilhelm I 
durch die ſogenannte Kantoneinrichtung im 
Jahr 1733 abzuhelfen. Das Reglement, welches 
* Einrichtung fette F Ri zwar nie öffentlich bes 
kannt 
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kannt geworben, mie biefes fehr oft mit den Wors 
ſchriften, welche wegen der Werbung ertheilt wurben, 
ber Fall war. Das MWefentliche diefer Einrichtung, 
deffen Bemerkung um fo mehr hieher gehört, Yu es 
auch unter Friedrich II mit wenigen Abänderungen 
beibehalten ift, beftand in Folgendem. 


Das ganze Sand wurde, mit wenigen Ausnahs 
men 9), in gewiſſe Diftrifte, Kantons genannt, 


8 


89) Die ausgenommenen Provinzen waren, unter König 
Sriedrih Wilhelm 1, Eleve, Geldern, Mörs, Tecklen⸗ 
burg, Lingen und ein Theil der Grafſchaft Marf. 
Der Grund diefer Ausnahme war, weil die Einwohner 
diejer Provinzen eine große Abneigung vor dem Kriegs⸗ 
Rande hatten, und die Furcht vor demfelben fie häufig 
zum Austreten bemog, meldes dur die Nähe frems 
der Lande, befonder6 Holandse, mo jeder Fremde 
immer leicht Arbeit und Unterfommen fand, ſehr bes 
gänftigt wurde. König Friedrich 11 beftätigte dieſe 
Sreiheit den genannten Provinzen, und ertheilte fie auch 
aus gleihem Grunde dem von ibm neu erworbenen 
Fuͤrſtenthum Oſtfriesland, mie auch einigen Diftriften 
in Schleflen, mo die dort blühenden Zabrifen die Bes 
freiung vom Militair- Zwang durchaus notbwendig 
au erfordern ſchienen. Er ertbeilte fogar diefelbe Bes 
freiung auch den Städten Berlin, Potsdam, Bres⸗ 
fau, Brandenburg und Alttade Magdeburg. Ale in 
dieſen Städten Geborne waren nicht zu Kriegsdienſten 
verpflihtet,. Den politifhden Grund dieſes leztern 
Privileginms willen wir nicht anzugeben, Da die zu 


große 
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getheilt, deren jeber einem gewiffen Regiment zugetheilt 
. war, das die Befugnif hatte, aus demfelben jährlid 
fo viele taugliche junge Leute auszuheben, als es ber 
durfte, um dieihm nöthige Zahl von Einländern immer 


vollzählig zu erhalten. Der Kanton eines Infanterie s 


Regiments hatte 5000 Fenerftellen, der eines Ka; 
dalleries Regiments 18005 das Snfanterie » Megis 
ment war in Friedenszeiten jährlich dreißig, in Krieges 
zeiten aber. bis hundert auszuheben befugt 9), Was 
den Negimentern mehr abging, follte durch Ausläns 
der erfezt werden. Jeder folder Diſtrikt war wies 
‚berum in kleinere zertheilt, . und dieſe waren ben 
Kompagnien zugewiefen, aus denen dad Megiment 
beftand. So gehörte alfo jedes Hans im Lande eis 
‚ner beftimmten Kompagnie, und. alle in demfelben 
-geborne Knaben waren, fobald fie das gehörige Als 
| ter 


große Bolfömenge jener Städte, befonders von Ber: 
lin, unftreitig dem Staate nacdtbeilig ift, fo ſcheint 
ed, daß ed vielmehr ratpfamer gemefen wäre, denſel⸗ 
ben feine Befreiungen zu ertbeilen, melde dem zu 
großen Andrang der Menſchen nad jenen Orten noch 
einen bedeutenden Reiz mehr geben mußte, _ 


90) Wie viel ein Kavalleries Regiment auszuheben bereds 


tiget geweſen, finden wir nicht bemerkt. Die Zapl 
war aber verhältnigmäßig meit geringer, theils, meil 
zur Kavallerie nur angeſeſſene, vorzüglich ſicher gebals 

- tene Leute genommen wurden, theild auch fib immer 
wehr Sreimillige zum Kavalleries Dienft meldeten, 


/ 
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ter und die verlangte Größe erreicht hatten, auch ihs 
ver Tauglichkeit zum Dienft fonft nichts abging, 
verpflichtet, unter dieſer Kompagnie auf ganz unbes 
ftimmte Zeit, fo lange fie die Befehlshaber brauch⸗ 
bar fanden, zu dienen. Doc waren einige Ausnah⸗ 
men von diefer allgemeinen Regel geftattet, nämlihz - 
die Söhne des Adeld, Yoa denen man vorausſezte, 
dag fie freiwillig fi zum hoͤhern Kriegsdienſt mel⸗ 
den würden; die Söhne der Geiftlichen und höhern 
Staatsbedienten, aud) bie Söhne der Fremden, die 
unter dem Verſprechen der Befreiung vom Krieges 
dienſte für fi und ihre Kinder ſich im Lande anſaͤßig 
gemacht hatten; ferner die Söhne gewiſſer Fabris 
kanten, auch diejenigen jungen Leute, welche einzige 
Soͤhne, oder zu Fuͤhrung der von ihren Eltern er⸗ 
erbten Wirthſchaft, oder zu Unterſtuͤtzung der ver⸗ 
wittweten Muͤtter unentbehrlich gehalten wurden; 
endlich auch die Söhne aller derer, welche ein bes 
trächtliches, zu verſchiedenen Zeiten verſchieden bes 
flimmtes Vermögen nachmweifen konnten; — alle 
diefe waren von ber Aushebung frey. Dieſe Auss 
‚nahmen waren aber in der wirklichen Anwendung 
fo vieldeutiger Auslegung fähig, daß das Militair 
immer leicht Vorwaͤnde fand, fie nicht gelten zu lafs 
fen, deshalb häufig Streitigkeiten entftanden, und 
vielfache Klagen über — der Vorſchriften 

und 
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und uͤber harten Druck gehoͤrt wurden. Dieſes war um 
ſo unvermeidlicher, da die wirkliche Aushebung zu 
Kriegsdienſten ganz allein dem Militair uͤberlaſſen 
war. Jedes Regiment ſchickte jaͤhrlich ſeine Leute 
‚(einen Officier mit einigen Unterofficiers) in ben 
ihm zugewiefenen Kanten, und ließ Durch fie über 
die darin gebornen Knaben Liften halten, und ſowohl 
ben Zuwachs, als den durch. Todesfälle oder berviefene 
Untauglichkeit zum Kriegsdienft entftandenen Abgang 
bemerken. Den Eltern der neugebornen Knaben 
wurde bie Verpflichtung derfelben, fo mie bie eigne 
Werantwortlichkeit der Eltern, die Kinder, fo oft 
es verlangt würde, zu ftellen, erklärt, und zum Zei⸗ 
‚hen :eine rothe Binde 9) gegeben. Jaͤhrlich wurden 
"die jungen. Leute gemeffen, und ihre, Größe in den 
Liſten bemerkt; von denen, welche die gehörige Groͤ⸗ 
fe. erreicht hatten,. wurden dann jährlich fo viele 
zum wirklichen Dienft ausgehoben, ald das Regi⸗ 
‚ment behauptete an Kinländern zu bedürfen, um 
vollzählig zu bleiben, Wen allen diefen Berfüguns 
‚gen wirkten die Civilbehoͤrden gar nicht mit; fie ers 
. bieften von denfelben nicht einmal Kenntniß, und 
. ‚Tonne 





91) Diefe rothe Binde war eigentlich ein. Ehrenzeichen, 
welches den Wohlhabendern bey der Geburt eines 
Sohns von des Regiments deldwebeln gegen eine Er⸗ 
——— gebracht wurde. 
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konnten alſo den fie beſtuͤrmenden Klagen der Unter⸗ 
thanen gar nicht abhelfen, da die den Regimentern 
ertheilten Vorſchriften ihnen nie vollſtaͤndig bekannt 
waren, fo daß es alſo dem Militair, auch wenn je 
eine Klage über gar zu arge Misbräuhe bis zur 
höchften Behörde gelangte, nie an Gründen fehlte, 
. fein Verfahren zu rechtfertigen. Noch ein fehr arger 
Misbrauch beftand bey diefer Einrichtung. “Die zum 
Kriegsdienft verpflichteten Unterthanen wurden von 
dem Augenblick an, wo fie in die Rollen eines Regis 
ments eingetragen waren, ober wenigſtens don ber 
Zeit an, da fie den Soldateneid hatten ablegen müfs 
fen, welches fogleich nach der Confirmation der juns 
gen Leute gefordert wurde, aller Aufficht ihrer ges 
wöhnlichen Dbrigkeit entzogen, und maren nur der 
_ Gerichtsbarkeit des Regiments, zu dem fie gehörten, 
unterworfen. Ein Enrollirter, und eben fo ein Beurs 
laubter während feines Aufenthalts in der Heimath, 
fonnte, was auch fein Nergehen feyn mochte, nur 
bey dem Gerichte feines oft fernen Regiments in Ans 
ſpruch genommen werden; dies war bie fruchtbare 
Duelle von großen Unorbnungen, die noch dadurch 
vermehrt wurden, daß ſich oft in einem Orte En⸗ 
rollirte und Beurlaubte von mehrern Regimentern 
befanden. Alle Thaͤtigkeit der buͤrgerlichen Obrig⸗ 
keit wurde hierdurch gelaͤhmt und die ruhigen Un⸗ 
| v. Dohmée Denkw. 4B. | x tertha⸗ 
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tertbanen fahen fih häufigen Beleidigungen aller 
Art von den Enrollirten ausgefezt, ohne dagegen 
Hülfe erhalten zu koͤnnen; denn von ben Regimentern 
wurde fie, nady lange angemandter Mühe, felten 
ertheilt. Noch mehr, ein Enrollirter durfte ohne 
Erlaubniß des Regiments, zu dem er gehörte, ſich 
nicht Yon feinem Orte entfernen, Fein Gewerbe ans 
. fangen, befonders nicht heirathen, noch eiien Haus⸗ 
balt errichten. Hierdurch befand fich ein guter Theil 
der Unterthanen in Abficht der wichtigften Handlun⸗ 
gen feines Lebens in gänzliher Abhängigkeit,. und 


An wirklicher Sklaverey der Chefs der Regimenter und 


Kompagnien. Die Klagen waren häufig, daß biefe 
die jungen Leute, ſtatt ſie zu Kriegsdienſten auszu⸗ 
heben, zu Arbeiten zum eigenen Vortheil auf ihren 
Guͤtern gebrauchten. Daß es Mittel gab, ſich von 
dieſer Abhaͤngigkeit ganz oder Theilweiſe, ja wol gar 
„von den Kriegsdienſten ſelbſt zu befreyen, Daß dieſe 
Mittel. von Allen, die ed vermogten, ſehr häufig 
angewandt wurden, und dabey oft mit ungerechter 
Partheilichkeit, mit Begänftigung des Einen zum 
harten Drud des Andern verfahren wurde; dies 
wird von Niemanden, ber die Menſchen kennt, bes 
zweifelt werden. Das Kantons Reglement Fries 
drich Wilhelms I- ‚machte. alſo den Zuftand des fans 
des nicht beffer, es hatte nur den Streitigkeiten zwi⸗ 

ſchen 
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fhen den verſchiedenen Regimentern abgeholfen, bie 
vorher. oft entfianden, fo lange allen Regimentern 
die Werbungen durch das ganze Land frey fanden, 
Nachdem aber den Megimentern beftimmte Diſtrikte 
zur Aushebung angewieſen waren, ſo war jedes auf⸗ 
merkſam genug, ſich in ſeinem Beſitz zu behaupten, 
und jedem Eingriff eines andern durch Klage bey der 
hoͤchſten Behoͤrde zu wehren. Aber den Unterthanen 
wurde hierdurch nicht geholfen, vielmehr waren ſie 
jezt nur noch öfter aller, Willkuͤhr des Militairs 
uͤberlaſſen, da jedes Regiment, ſo lange es ſich nur 
innerhalb ſeines Kantons hielt, auf denſelben ein 
beſtimmtes Recht behauptete, und in deſſen Aus⸗ 
übung Feiner Kontrolle unterworfen war. Die Fälle 
ungerechten Drucks waren hierbey um fo häufiger, da die 
Chefs bey diefen Gefhäften fehr oft von Subalterns 
Dfficieren, oder gar von Unterofficieren geleitet 
wurden, oft auch diefen die Aushebung ‚allein übers 
ließen. Leute diefer Art, oft jedem edlen Gefühle 
fremd, wurben nicht felten nur durch Cigennuß, oder 
andere niedere Beweggruͤnde beſtimmt. Den durch 
alle diefe Misbräuche ‚geplagten Unterthanen, und 
ben fie, wenn ed gar zu arg wurde, zumeilen unter« 
ſtuͤtzenden Civilbehoͤrden (welche leztere doch, wie 
bereits bemerkt, zu ſolcher Unterſtuͤtzung eigentlich 
nicht befugt, noch auch, wegen der ihnen abgehenden 

x 2 Kennt⸗ 


292.  Neümzehntes: Kapttel, | 
Kenntnif von den Befugniſſen des Militairs, recht 
im Stande waren) wurde ed ſchwer, mit ihren Kla⸗ 
gen Gehör zu finden. Dem Militair ward es Dagegen 
feicht,, auch die offenbarften Ungerechtigfeiten zu bes 
fhönigen. Bey einem Monarchen, deſſen hoͤchſte 
Freude der Aublick eines ſchoͤnen und wohlgeuͤbten 
Regiments war, konnte nicht leicht Recht erhalten 
werden gegen den Kommandeur eines ſolchen Regi⸗ 
ments, dem er dieſe Freude verdankte. Kam es 
vollends darauf an, daß ein ſchoͤner junger Menſch, 
der eine ungewoͤhnliche Groͤße hatte, zum Kriegs⸗ 
dienſt ausgehoben worden, dann waren auch die 
ſprechendſten Billigkeits⸗Gruͤnde, die nach ben 
Vorſchriften guͤltigſten Ausnahmen nicht hinreichend, 
einen folchen vom Kriegsdienſte zu befreyen. Zunge 
£eute von jedem Stande und Vermögen, ja fügar 
Familienväter und Männer in geiftlichen und meltlis 
hen Aemtern, wurden, wenn fie ungewöhnlich. groß 
waren, mit Liſt und Gewalt aus ihren Häufern 
Nachts aus dem Bette geholt, und zu Soldaten ge⸗ 
macht. Viele haben mehrere Jahre, andere bis zu 
erreichtem hohen Alter, oder bis zum Tode, den 
Kummer und Krankheit befchleunigten, in diefem 
Stande zubringen müffen. Viele entwichen heimlich 
aus dem Lande, um der Sklaverey zu entgehen, mit 
Verluſt ihres Vermoͤgens, deſſen Confiskation die 
geſetz⸗ 
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gefeßliche Strafe folder Defertion mar... Keine Vor⸗ 
ftellungen konnten hiergegen. helfen ,- und: nur in -feltes 
men Fällen gelang es einem. menfchlicher geſinnten 
militairifchen Befehlshaber, eine gute Laune Friedrichs 
MWilhelms I zu benußen, um im: einem dringenden 
Balle ‚eine Ausnahme von ber. Strenge ber harten 
Megel, oder auch die Verbefferung einer wider die 
Regel: begangenen Härte zu bewirken. : Diefer 
Bwang und Drud, unter weldhem ein großer Theil 
der Unterthanen in beftänbiger Furcht leben mußte, 
machte unter dieſem Könige bie. preußifchen Lande, 
obnerachtet aller übrigen guten Einrichtungen in den⸗ 
felben, zum Schreden, und Abſcheu aller andern 
Landes; : ber Fremde vermieb den: Aufenthalt in den⸗ 
felben, fogar bie Durchreiſe, und die Eingebornen 
fahen es als das-gröfte Unglück an, ‚wenn ihre 
Söhne zu einer: merklichen, beſonders zu einer mehr 
als gewoͤhnlichen Größe aufzuwachſen ſchieuen. 
Man ſuchte Kinder, die in dieſem Falle waren, ſo 
gut und lange wie moͤglich vor der militairiſchen Meſ⸗ 
fung. und. Aufzeichnung zu retten,“ verbarg fie in den 
geheimften Zufluchtsorten, ober fandte fie bey Zeiten 
ind Ausland. Wurde dies entdeckt, ſo waren die 
Eltern der Abweſenden den firengften Strafen und 
dem Verlufte des Vermögens ausgefezt:; es wurde 
* wenn ed nicht moͤglich war, das Daſeyn der 
T 3 | Uns 
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Ungluͤcklichen zurverbergen, Geld und jede Aufopfe 
rung angewandt, um Beguͤnſtigung zu erfchleicen, 
— auch * BE immer, gelang. oz 


Die Herbeiſcha fung der Aulander wurde auf 
"nicht minder ungerechte und druͤckende Art bewirkt. 
Ei großer Theil der angeſeſſenen eingebornen Sol—⸗ 
"daten war während zehn Monate des Jahrs bes 
laubt und Eonnte während derfelben in ber Keimath 
‚Neben umd fein Gewerbe treiben, wär aber dabey al⸗ 
Jein der Gerichtsbarkeit feines Regiments unkerwor⸗ 
fen. Wenn auch durch dieſe Einrichtung die Hirte 
des gezwungenen lebenslänglichen - Kriegsdienſtes 
einigermaßen erleichtert wurde, und dieſe Laſt ohne 
dieſelbe gar nicht hätte getragen werden koͤnnen; ſo 
hatte doch auch dieſe Einrichtung wieder unvermeid⸗ 
Uch druͤckende Folgen. Der Sold der Wenrfaubtn 
wurde naͤmlich während der Zeit ihrer Abweſenheit 
eingezogen und gehörte, dem größten Theil nach, "dh 
Kompagnie⸗Chefs, welche dagegen” verbunden wie 
ven, theils die Dienſte der Beurlaubten von den in 
der Garniſon zuruͤckgebllebenen Soldaten, die hier | 
für befonders bezahlt wurden, verſehen zu laſſen 
theils aber. die Koſten der auswärtigen Werbung zu 
beſtreiten, und dafuͤr zu ſorgen, daß immer eine 
moͤglichſt große Zahl Auslaͤnder im Dienſt war. 
un: | Ä Mit 
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Mit je geringern Koften diefes bewirkt werben konn⸗ 
te, deſto groͤßer war natuͤrlich der Vortheil des 
Kompagnies Chefs. Deshalb wurden nicht nur 
alle Fremde, welche fi nur kurze Zeit im Sande 
aufhielten, ober auch daffelbe nur durchreiften, und 
deren Größe und Geftalt das Militair anreizte, 


mit Liſt oder Gewalt zum Kriegsdienſt gebracht, 


ſondern die Regimenter ſchickten Officiere und Un⸗ 


terofficiere in fremde Lande, um durch Handgeld | 


und Verfprechen andrer Wortheile, die nicht immer 
gehalten wurden, taugliche Leute zum Dienft, zu 
überreden, auch fie wol mit: Gewalt tvegzunehmen 
and heimlich über die Gränze zu führen. Vorzuͤg⸗ 
lich wurden diefe Werber in’ die Reichsſtaͤbte, ober 
‚in die Pleinen deutfchen Lande gefandt, deren Regies 
rungen über begangene ' Gewaltthat ſich nur ſchwer 
Gehör verfchaffen Eonnten. Auch an die Grängen 
großer Staaten und in die Nähe der Garnifons 
Städte derfelben wurden die Werber verlegt⸗ um 
. Seaten zur Defertion zu verleiten 5). 
| 4 [25 TE Noch 

ie 4 
8 Es ſind uns fogar Beifpiele — — von den im 


Ausiande beſindlichen Werbern ſelbſt aus preußiſchen 
un der Graͤnze gelegenen Veſtungen die eigenen Sols 





2daten hur Deſertion verleitet und. dann: für ein ande⸗ 


. „red Regiment angeworben wurden. Dieſe waren na⸗ 
tuͤrlich vorzuͤglich angenehm, da fie ſchon die uebuns 
des PraNISe Dienfles hatten, 


3 
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Noch ein anderer das eigene Land ſehr druͤckender 
Misbrauch entſtand durch dieſe Einrichtung. Um 
naͤmlich die Koſten der fremden Werbung moͤglichſt 
zu vermindern, bemühten ſich die Kompagnie⸗Chefs, 
‚viele Einländer an die Stelle von Fremden. einzus 
‚sieben; hierzu wurde jeder Vorwand gebrandt. 
Die Söhne der Ausländer, wenn fie auch in der 
Garniſon geboren waren, galten wiederum fuͤr 
Auslaͤnder, und gehoͤrten ohne Widerrede der Kom⸗ 
pagnie, in ber die Vaͤter ſtanden. Jeder Einlaͤn⸗ 


der ,der zu entfliehen verſucht hatte, aber wieder | 
ergriffen, oder. bem wegen irgend eines Wergehend 


eine, harte Regiments » Strafe zuerkannt. war, wurs 


‚be als ein Auslaͤnder angefehen. Endlich wurden 


auch diejenigen Eingebornen, die kein Landeigenthum 
beſaßen, fuͤr unſicher un und | den BE 4 
— — 


u Kafionb das Pr welches der — 
— Friedrich Wilhelms J war, einem großen 
Theil nach aus Leuten, die wider ihren Willen 


dienten, und von denen nur durch harte Behand⸗ | 


Tung die Erfüllung der Pflichten; die man von ihnen 
‚forderte, erhalten werben Eonnte; nur. durch bar⸗ 


barifche Strafe, bie. bey jeber verfuchten Entwei⸗ 
Yung gewiß bevorftand, Fonnten biefe Menſchen in 
u wi bem 
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dem Kerfer.ihrer Garnifonen, aus deren Mauern 
‚fie oft in Jahren nicht entlaffen wurden ,- gefangen. 
gehalten werben... Die Eingebornen waren zu diefer 
Sklaverey fehr oft auf Zeitlebens verdammt, doch 
war ihnen die bemerkte Lange Beurlaubung im bie 
Heimsth eine bebeutende Erleichterung, . aber das 
Schickſal der Ausländer war. ungleich. härter. 
Denn bie ihnen gegebnen Kapitulationen, wodurch 
nach gewiſſen Dienſtjahren der Abſchied verſprochen 
war, wurden gewoͤhnlich, und ſo lange die Leute 
noch einigermaßen brauchbar waren, nicht gehalten. 
Bon denjenigen, welche. bey hoͤherm Alter endlich 
entlaffen: wurden, erhielten nur wenige eine-fehr 
kaͤrgliche Unterſtuͤtzung, und wurden meiftens ber 
. bitterften Dürftigkeit preißgegeben. Wen allen dies 

fen Unftänden wurde der preußifche Kriegsſtand für 
das größte Unglüc gehalten, ‘das einem Menfchen, 
von Bildung und einigem Gefühl. begegnen Eonnte, 
und Jeder, ber ed irgend vermogte, fuchte ſich und 
feine Kinder vor demfelben zu retten. Nur Einfalt 
und gaͤnzliche Unfunde, jugendlicher Leichtſinn oder 
durch große ſittliche Verderbtheit herbeigeführte vers 
zweifelte Umflände, wol gar begangene Verbrechen, 
Fonnten Jemand bewegen, freiwillig Dienfte zu nehs 
men. Die äußere Ehre, melde mit dem Soldas 
tenſtande verbunden u und bie bemfelben gegeb⸗ 
7 s nen 


/ 


298 Memjehntes Kapitel 


drich IT fand, als er den Thron beftieg 9). Die 


‚nen Morzüge, befonders die Erlaubniß andern 
Unterthanen auf vielfache Weiſe laͤſtig su fallen, 


Fonnten nur Teichtfinnige Menfhen, auch gewoͤhn⸗ 


lich nur auf kurze Zeit, für das Elend entfchädigen, 
‘in dem fie Yebten. Auch waren die den Soldaten 
außer dem Dienft geftattete Zügellofigkeit, und bie 


ihnen überall zum Nachtheil andrer Unterthänen 


zugeſtandenen Rechte und Wortheile noch ein bedeu⸗ 


tender Zuſatz der Beſchwerden, welche das Land 


ba diefes de erleiden’ mußte: ne 


Died waren die —— wii: Frie⸗ 


Kla⸗ 





93) — Abſicht der — unter — 11 und 
ſeinem Vorfahr, deren Schilderung bier in einander 
fließt, meil fie durch Sriedrid nur wenig Abanderun⸗ 
gen erhalten bat, iſt von uns dad Mirabeits 
Mauvillonſche Werf: vonder. Brent 
ſden Monarchie Bd. ıv, benuzt, worin der deuls 
ſche Ueberfeger von Blankenburg elbſt preußi⸗ 
ſcher Dfficier) dieſen Gegenſtand mit vieler Einſict 
und richtigem Urtheil bearbeitet, und manche unrid⸗ 
tige Vorſtelungen der Urheber des franzoͤſiſchen Hrigle 
nald berichtiget hat. ©. don diefem Werf Bei 
lage M. Nr. 84.85. — Ueber die ältern Einrid- 
tungen finder man gute Nachrichten in von Bennt 
Fendorf Charakterzägen aus dem Leben 
König Sriedrip Wilbelmsı. Berlin 137 

| in 
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Klagen über dieſelben waren’ zu allgemein und zu 


u⸗ 


—— ——“ r ” 
’ 244) 


zu Ze 


ut 


ze 


im ganzen Lande, und — im 1 Anslande ‚, als 


ur h daß 


’ 
6 


in der dritten und vierten Sammlung. Bon den Vers 
änderungen, welche Friedrich feit dem flebenjährigen 
Kriege im Militair vorgenommen, bat er felb Nach⸗ 
richt gegeben in ben Oeuvres posthumes. Berlin 


T. V. p. 161. Eine fehr belehrende Nachricht giebt: 


Derfaffung. des preußifden Kantonmes 
fend, von Nibbentropp. Minden 1798. Dolb 
findet Ah in diefer Schrift, dem Zweck ihres Derfafs 
ſers gemäß, eigentlich nur der Zuſtand, wie er nad 
den Derordnungen ſepn folfte, nidt der, 


welcher wirklich vorhanden war, geſchildert. 


Auch beſchraͤnkt der Verfaſſer ſich nicht auf die Zeit 
Friedrichs 11, ſondern bemerkt auch Die ſpaͤtern Ders 
änderungen. — Um die Kantoneiurichtung und ihre 


nachtheiligen Folgen recht kennen zu. lernen, verdient 
„ eine Eleine Schrift gelefen zu werden, worin biefe Fol⸗ 


gen von einem fie praktiſch kennenden Manne mit Frei⸗ 


müthigkeit geruͤgt ſind: Weber die Kantons 
WVerfafſung in den preußiſchen Staaten, 


von dem Geb. Kriegs⸗und Landrasp 
v. Arnim. granffart und geipsig 1788. — 
Außer dem, mad aus biefen Schriften gezogen iſt, 
berupet indeß vieles bier Geſagte auf muͤndlichen Nach⸗ 
richten von, Militgirs und andern mohl unterrichteten 
Männern, und man kann fich auf die Richtigkeit 
unfrer Schilderung verlaffen. Das Andenken an den 
von den Vorfahren, auch zum Theil, nod den Zeitges 
noffen, erlittenen barten Drud batte ſich zu gut ers 


balten, als daß in der fruͤhern kebens zeit des Verfaſ⸗ 


ſers 
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daß fie dem alle Vorkehrungen. der Regierung auſ⸗ 
merkſam beobachtenden Kronprinzen haͤtten unbe 
kannt bleiben koͤnnen. Er ſah auch ohne Zweifel 
die Ungerechtigkeit dieſer Einrichtungen und deren 
verderbliche Folgen fuͤr die Bevoͤlkerung und den 
Wohlſtand feiner Sande ſehr gut einz aber ganz ab: 
helfen Eonnte er dieſen Folgen nicht: Mur der 
Druck, welchen bie Leidenſchaft des Vaters fuͤr vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤne und lange Soldaten hervorgebracht 
hatte, nur die uͤbertriebene Strenge, oft unmenſch⸗ 
liche Behandlung, welche Friebrich Wilhelms, | 
pebantifche Forderungen einer überfpannten Volk 


kommenheit des Heinen Dienftes nothwendig ge 


macht hatten,’ hörten bey Friedrich II auf; das 
Kriegsweſen war für dieſen König eine Spielern. 
Er bielt feine Soldaten, um fie zu gebrauchen, und 
er wußte, daß die höchfte Vollkommenheit des Fleir 
‚neh Dienftes dieſe Brauchbarkeit nicht vermehrt, 
wohl aber den Soldaten ihren Zuſtand unertraͤglich 
macht und fie zu der Verzweiflung bringt, ihrem Elend 

| | | burd 


ſers ſolche Erzaͤhlungen nicht oft hätten gehoͤrt werden 


ſollen. Jezt wird ſich dieſes Andenken nach und nach 


verlieren, aber ganz darf es nicht vergeſſen werden, 
um den beſſern Zuſtand, der uns geworden iſt, und 
den Nachkommen hoffentlich noch vollfommener werden 
wird, gerecht und dankbar zu würdigen. 
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durch Deſertion, ſogar durth Selbſtmord zu entgehn, 
welches unter Friedrich Wilhelm J ſehr gewoͤhnlich 
war, und auch unter Friedrich fortdauerte. Auch die 
unmenſchliche Haͤrte, mit der Eingeborne und Fremde 
zum Kriegsdienſt gezwungen wurden, hoͤrte auf, da 
der Koͤnig nicht dazu ermunterte, indem er nicht, wie 
der Vater, große und ſchoͤne Leute außerordentlich bes 
zahlte, und diejenigen Befehlshaber, welche ſie ver⸗ 
ſchafften, ſo wie diejenigen, welche durch beſonders 
ſtrenge Mannszucht die hoͤchſte Fertigkeit in den 
Kriegsübungen, und die größte Schönheit des aͤußern 
Anfehns zu erreichen wußten, mit Gnaden überhäufte, 
Der Kriegspdienft wurde alfo unter ihm in vielen eins 
zelnen Punkten menſchlicher, und der Druck erträgs 
licher, ohne daß es beshalb vieler Bervik zungen 
bedurft hätte, die aud nicht erlaffen,wurben. Es 
war genug, wenn mir auf den alten Vorfchriften 
nicht weiter befianden wurde. Friedrich fehonte bey 
allen Gelegenheiten gern das Andenken feines Bas . 
ters, und wollte auch hier auf bie von Ihm begans 
genen Fehler nicht durch deren auffallende Verbeffes 
rung aufmerkſam machen. 


Aber im Ganzen konnte Friedrich feinem Volke 
den Druck nicht abnehmen, oder denfelben auch nur 
merklich erleichtern. Nicht Laune und Leidenfchaft 
beweg 


302 MNeunzehntes Kapitel; . 


bewog ihn, wie den Vater, ein zahlreiches, wohl⸗ 
geuͤbtes, befiändig zum Gebraud fertiges Heer zu 
erhalten; fondern bie Staatsklugheit machte ihm 
biefes zur Nothmwendigkeit. Daß bied fo war, ift 
unftreitig die wichtigfte nadhtheilige Folge, melde 
die. fchnelle Vergrößerung feines Staats, und. der 
glückliche Erfolg feines erften-Krieges gehabt haben. 
Denn dieſe Vergrößerung hatte die Eiferfucht und 
Abneigung einiger Nachbarn noch in höherm Vers 
haͤltniß vermehrt, als bie eine Macht. Es war 
alfo nöthig, das Heer in feinem Stande zu erhals 
ten, und wo möglich nod zu vermehren, es wie 
bisher in ‚allen Uebungen des Krieges. zu ‚vervolls 
kommnen und immer Alles bereit zu haben, was bie 
wirkliche Kriegsführung erforderte, _ So Eonnte 
Friedrich in den Cinrichtungen, die der Vater ges 
troffen hatte, nichts Weſentliches nachlaſſen. Es 
blieb daher die Kanton s Verfaffung für die Einläns 
der mit allen ihren. drückenden Folgen, und nur fpät 
traten darin einige mildernde Beftimmungen ein; .ed 
blieb die auswärtige Werbung mit den meiften ihrer 
Graͤuel. Nur einige gar zu große Mängel wurden 

verbeffert. So wurde die Abtheilung der Kantons in - 
Heinere, den Kompagnien zugetheilte Diftrifte aufges 
hoben, weil die Erfahrung bewiefen hatte, daß die 
ben Rompagnie; Chefs und ihren Abgeordneten übers 
u laſ⸗ 
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laſſene Gewalt, weil ſie mehr ins Einzelne und 
Kleinliche ging, noch druͤckender, die Misbraͤuche 
bey derſelben noch vielfacher und ſchwerer zu uͤber⸗ 
ſehen waren. Die Aushebung ſollte alſo, nach 
Friedrichs Vorſchrift, fuͤr das ganze Regiment ge⸗ 
ſchehen, deſſen Kommandeur die Vertheilung der 
Einzelnen unter die Kompagnien, nach deren Bes 
bürfniß, oblag. Auch das Recht, enrollirte junge 
Leute zu verabfhieden, und die Erlaubniß zum Hei⸗ 
rathen derfelben zu ertheilen, wurde biefen Koms 
mandeurs beigelegt; bie Abfchiede und Trauſcheine 
ſollten unentgeldlih ertheilt, auch denen (piejes 
wurde fhon in Friebrihs erften Regierungsjahr 
vorgefchrieben) nie verweigert werben, für welche 
fie von den Civilobrigkeiten, nah Maaßkabe der 
Umftände der Unterthanen, verlangt: wurden. Auch 
in der über die Enrollirten und Beurlaubten auszus 
übenden Gerichtöbarkeit wurben bie Megimenter bes 
fhränft, dagegen die Ausnahmen, melde vom 
Kriegsdienft befreiten, vermehrt und genauer bes 
ſtimmt. 


Doch die Hauptverbeſſerung in der bisher bes 
ftandenen Kantoneinrihtung, welche Friedrich erſt 
nady dem fiebenjährigen Kriege vornahm, beftand 
darin, daß die Aushebung zum Kriegspdienft nicht - 

an mehr 
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‚mehr dem Militair allein überlaffen, fondern von 
ihm nur gemeinfchaftlic mit den Eivilbehörben bes 
wirkt werben ſollte. Mac) den deshalb erlaffenen 
Vorfhriften, bey welchen befonder& der mit diefem 
Gefchäft beauftragte General von Möllen dorf%) 
ſich thätig bewies, follten die Liſten aller zum Krieges. 
dienſt pflichtigen jungen Leute gemeinfchaftlich von 
bem Regiment und den Sand: und Steuerräthen ges 
führt werden, immer ein gleichlautendes Eremplar- 
biefer Liften im Werwahr beider Behörden ſeyn; 
auch follte Alles, was die Aushebung betraf, 
nur mit Zuziehung der Civilbeamten gefchehen, 
Jaͤhrlich kamen, diefer Vorſchrift gemäß; einige 
dazu kommandirte Officiere der Regimenter in die 
Kantond, und unterfuchten gemeinfchaftlih ‚mit 
jenen Beamten den wirklihen Zuftand der jungen 
Mannſchaft; alle in den Kantons feit der leg 
ten Revifion vorgegangenen Veränderungen wurden 
gemeinfhaftlich bemerkt, und dafür geforgt, daß 
nicht Jemand, der nach feinem Stande, feinem 
Alter, feiner Eörperlihen Beſchaffenheit und feinen 
u 


- 94) Die von — — in den Jahren — und 1764 
uͤber dieſen Gegenſtand erlaſſenen Verordnungen ſind in 
der erwähnten Schrift des Hrn. v. Arnim: über 


Die Kantonverfaffung in ben vreusiigen 
Staaten, abgedrudt. 


— 
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okonomiſchen Verhaͤltniſſen zum Kriegsdienfte vers 
pflichtet und tüchtig war, in den Liſten ausaelaffen; 
aber auch Keiner in denfelben aufgeführt wurde, der 
nach den ertheilten Vorfchriften befreit war. Alle 
enrollirten jungen geute mußten ſich vor diefer jährlis 
hen Commiffion ftellen, fie murden gemeffen, und 
wenn fie Gründe anzuführen hatten, weshalb fie 
glaubten Befreiung verlangen zu Finnen, damit ges 
hört. Alle diejenigen, deren Gründe die Eivilbes 
hörde billigte, und welche fie für ihr Gewerbe und ihre 
Familie. unentbehrlich hielt, follten vorm Regiment 
ohne MWeitläuftigfeit und unentgeldlih verabſchiedet 
werben... E8 wurde auch die Zahl von Soldaten, 
tvelche ein Kanton ftellen, und immer vollzählig hal⸗ 
ten mußte, genau beftimmt, und nicht mehr ald 
hierzu Be follten ausgeljoben werben ss, 


Fu — — Kuh 





95) Weber dad wirkliche Bedärfniß der Kegimenter wurden 
indeß die Eivilbehörden, aller Vorfchriften ungeachtet, 
nie zureichend unterrichtet, denn hierzu. wäre. erfoder« 
lich geweſen, daß jedesmal auf eine ganz befriedigende 

Art die vorhandene Zahl der Ausländeh nadgemiefen, 
und unter diefen keine andere, als witkliche Ausland 

‚ber, oder ſolche Einländer, die nad gefeglihen Vote 
ſchriften fuͤr Ausländer galten, aufgeführt wären. 
Solide Nachiveifung würde aber den Eivilbehörden * 
Zi 72 vieleicht; nie vorgelegt. Fu b 


9, Dodms Denkw. 48, u 
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Auch in Abſicht der auswaͤrtigen Werbung fand 

— dem ſiebenjaͤhrigen Kriege eine wichtige Abaͤn⸗ 
derung Statt. Nicht mehr den Regimentern ſollte 
ſie uͤberlaſſen ſeyn, und zur Beſtreitung der 
Koſten derſelben der innebehaltene Sold der Beur⸗ 
laubten den Kompagnie⸗Chefs gehören; ſondern ber 
Koͤnig ließ dieſen erſparten Sold fuͤr ſich einziehen, 
und uͤbernahm dagegen, den Regimentern die Aus⸗ 
laͤnder zu liefern. Den Inſpekteurs, denen das 
ganze Militair untergeordnet war, wurde die Be⸗ 
ſorgung und Oberaufſicht der Anwerbung in frem⸗ 
den Landen und die Vertheilung der durch dieſelbe 
erhaltenen Rekruten unter die Regimenter, nach 
Maaßgabe deren Beduͤrfniſſes, uͤbertragen. Durch 
dieſe neue Einrichtung wurde allerbings dem Nach⸗ 
theil geſteuert, daß bey der alten manche Kom⸗ 
pagnie⸗Chefs aus Eigennutz zu wenige Ausläuder 
angeworben, und dagegen Einlaͤnder auf ungechtliche 
Weiſe an berem Stelle zum Dienft gezwungen. hats 
ten. Dagegen aber bemerkte’ man, daß mit diefer 
neuen Einrichtung ein fehr wichtiger. Vortheil ganz 
wegfalle, welchen die bisher beſtandene gehabt 
hatte. Es war naͤmlich unſtreitig bey lezterer der 
Vortheit der Kompagnie⸗Chefs, von den auf ihre 
Koſten angeworbenen Auslaͤndern möglichft Lange 
Dienfte zu genießen, alfo Defertion zu verhuͤten, 
—*8 *2 75. — — 
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mwenigftens {glten zu machen. Dies Eonnte nur das 
durch "bewirkt werben, wenn für Nahrung; Wohs 
nung und. Kleidung des gemeinen Soldaten gut ge⸗ 
forgt, er in allen Dingen menſchlich behandelt, und 
dadurch mit ſeiner Lage zufrieden gemacht wurde. 
Dieſer Beweggrund des Kompagnie⸗Chefs, hiefuͤr 
zu ſorgen, fiel aber weg, wenn der Koͤnig den Ab⸗ 
gang der Auslaͤnder erſezte; ſogar mogte mancher 
Kompagnie⸗Chef jezt gern von aͤltern und gebrech⸗ 
lich werdenden Soldaten bey Zeiten ſich losmachen, 
um ſie mit jungen und kraͤftigen Leuten, die auf 
Koſten des Koͤnigs herbeigeſchaft wurden, zu ver⸗ 
tauſchen. Auch wurde der Beſitz der Kompagnien 
durch die neue Einrichtung bedeutend minder ein⸗ 
traͤglich, als er bey der vorigen es geweſen war. 
Wenn nach der leztern die Kompagnie⸗Chefs ihre 
auswaͤrtigen Werbungen gut einrichteten, und. bie 
Soldaten lange erhielten; ſo blieb ihnen von ihren 
Einkünften fo viel übrig, daß ber Beſitz einer Kom⸗ 
pagnie gewöhnlich dem Beſitz eines mäßigen Ritters 
guths gleich geachtet wurde. Hierin fahe der junge 
Dfficter den Erfaß für die in frühern Fahren erbuls 
beten, Entbehrungen und ausgeftandenen Strapaßenz; 
daher war der Beſitz einer Kompagnie das Ziel aller 
Wuͤnſche, und um fo angenehmer, ba ber: Inhaber; 


en wenn er zu höhern Dienſtſtufen und: damit vers - 


U 2 bun⸗ 


⸗ 
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bundenen groͤßern Gehalt hinaufruͤckte, ſeine Kom⸗ 
pagnie immer beibehielt. Unverkennbar iſt, daß 
beide Einrichtungen der auswaͤrtigen Werbung Mis⸗ 
braͤuchen ausgeſezt waren, "beide ihre Mängel, aber 
auch einige Wortheile hatten. Auf welcher. Seite 
dad Uebergewicht feyn mochte, tarüber hat immer, 
auch bey einfichtsvollen und erfahrnen Militairs, 
Verſchiedenheit der Meinung obgemwaltet, und Fries. 
drich ſelbſt ſcheint hieruͤber nicht ganz feſt bey ſich 
entſchieden zu haben; er führte deshalb in- dieſein 
Punkt keine ganz gleichfoͤrmige Einrichtung bey der 
Armee ein. Vey den meiſten Regimentern übers 
nahm er die auswaͤrtige Werbung, und zog zur 
Beſtreitung der Koſten derſelben den erfparten Gold 
ber Beurlaubten ein; bey einigen Regimentern aber 
behielt er. die alte Einrichtung bey. Lezteres ſcheint 
eine Beguͤnſtigung gewefen zu feyn, und ohne Zwei⸗ 
fel verfuhr er hierbey mit Ruͤckſicht auf den ihm bes 
kannten verfihtebenen Charakter. der Chefs, und ben 
von oe in Fo — eingeführten Bf: 


Nach —* verbeſſ erten Sinridjtungen Friedrichs 
* immer nur diejenigen jungen Leute zu Solda⸗ 
ten ausgehoben werden, welche nach. dem Urtheil 
der Civilobrigkeit mit dem mindeſten Nachtheil fuͤr 
Ackerbau und. Gewerbe ‚entbehrt werben koͤnnten, 


a 2 er und 
J 
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und dagegen ſollten nicht gerade diejenigen verſchout 
werben, wie ed bisher oft geſchehen war, bey wel⸗ 
hen die militatrifhe Zucht am mirkfamften feyn 


- Sonate, fie von jugendlichen Verirrungen zurüdzus 


‚bringen und zu brauchbaren Gliedern der Gefells 
. Schaft zu bilden. Um ber Willkuͤhr und Ungerech⸗ 
tigkeit moͤglichſt Einhalt zu thun, war die ſtete Mit⸗ 
wirkung der Civilbehoͤrden gemeſſenſt vorgeſchrieben. 
Dieſe Vorſchriften kamen auch wirklich manchen 
Klagen zuvor, oder bewirkten, daß gerechten Be⸗ 
ſchwerden abgeholfen wurde; ‚aber bey allen verbeſ⸗ 
ferten Einrichtungen war allen Misbräuchen doch 
nicht abzuhelfen, immer blieb noch Vieles der Wille 
Führe des Militairs überlaffen, welches bey dieſem 
Geſchaͤft weit maͤchtiger als die Civilbehoͤrde ein⸗ 
wirkte. Jeder Officier, ja jeder gemeine Soldat 
wußte ſehr gut, daß das Militair der geehrteſte 
und erſte Stand war, zu dem der Koͤnig ſich ſelbſt 
rechnete, und ben er nicht, mie fein Vater, aus 
Leidenfchaftlicher Vorliebe, fondern aus politiſcher 
Nothwendigkeit ehrte und ſchonte. Es mar baber 
auch unter diefem Könige nicht Leicht gegen das Mi⸗ 
Yitair, ‚zumal wenn es einen in Auſehen fichenden 
General betraf, Recht zu befommen. Auch die Eis 
vilbehörben widerftanden oft dem. Militair nicht, 
wie fie follten, entweder aus. Ängftlicher Sorge, ans 

5 Uu 3 ge⸗ 
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gefehene Milttairs zu beleldigen, deren Ungunſt 
ihnen ſchaden Fonnte, oder aus Nachlaͤßigkeit. 
Manche biefer- Behörden fuͤgten auch von ihrer Seite 
noch nenen Drud und Partheilichkeit hinzu. Cine 
‚größe alle andern üblen Folgen noch vermehrende 
Unbollfommenheit, die ſchon unter Friedrich Wil 
helm I gewefen war und auch unter Friebrid fort 
dauerte, war ed, daß die vielen Verordnungen und 
Vorſchriften, nad welchen bey der Aushebung md 
andern Verpflichtungen ver Unterthanen gegen dad 
Militair verfahren werden ſollte , gewoͤhnlich nicht 
zur allgemeinen Kunde kamen. Die uͤblichſte At: 
ber Bekanntmachung war ein jaͤhrliches Ableſen ſol⸗ 
cher Verordnungen, von ben Kanzeln; aber auch ben 
Geübteften mußte es ſchwer fallen, bie verwickelten 
Beſtimmungen und vielfachen Ausnahmen folge 
Verordnungen im Gebächtniß zu behalten, und dem 
gemeinen Manne war dies wirklich unmöglihd. Er 
gar den Civilobrigkeiten wurden biefe Worfehriften 
Yelten vollftändig bekannt, und ſehr oft maren fit 
nicht mit der nöthigen Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit abgefaßt. Gewoͤhnlich hoben die neuern Ber 
orbnungen die Altern nur zum Theil, aber nie garj 
auf, fondern liefen einige Verfügungen der Yeztern 
ſtillſchweigend beftehen, fo, daß man meiftend eine 
große Zahl diefer Verordnungen aus verſchiedenen 
| Zei⸗ 
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Zeiten zuſammen haben und muͤhſam ihre oft einan⸗ 
der widerſprechenden Vorfchriften mit einander vers 
gleichen mußte, um zu wiffen, was in einem bes 
ftimmten Falle gefeßlich fey oder nicht; und bey dies 
fen Umftänden war nicht leicht ein Fall möglich, in 
welchem ein Militeir fein Verfahren, wenn über 
daſſelbe geflagt wurde, nicht durch irgend eine vers 
altete Verordnung, die wenig bekannt geworben, . 
ober durch eine andere, welche verfchleden gedeutet 
werben Fonnte, zu befchönigen vermogt hätte *). 


&o blieb auch unter Friedrich die Verbindliche 
keit zu harten Kriegsdienften" von unbeftimmter 
Dauer ber härtefte Druck, den die preußifchen Uns 
terthanen leiden mußten. Fuͤr diejenigen, melde 

| Ua nicht 





96) Geſchaͤftomaͤnner aus jenen Zeiten, welche mit dieſen 
Dingen zu thun gehabt haben, werden die Wahrheit 
unfrer Schilderung beſtaͤtigen, die vieleiht Manchem, 
der damit gar nicht befannt ift, übertrieben fcheinen 
möchte, was fie doch nicht ik. Dem Verfaſſer find 
Beifpiele befannt, daß den Eivilbehörden die Mittheis 

Uungen der dad Militair betreffenden Verordnungen 
ausdrücklich geweigert, oder das fehr billige Verlangen 
abgelehnt wurde, es möchte in die neuern Verordnun⸗ 
gen alles dasjenige ausdruͤcklich aufgenommen werden, 
was aus den Altern gültig bleiben follte, damit ber 
übrige Inhalt der leztern einmal ald aufgehoben anges 
ſehen werben koͤnne. 


* 
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nicht gerade nnmittelbar durch denfelben litten, was 
ren andere mit dem Miliir'r weſentlich verbundene 
Einrichtungen nicht minder laͤſtig. Die Lieferung 
ber Fourage für die Kavallerie war ein harter Drud 
für das platte fand, es mochte nun jene wirklich in 
Natur abgeliefert werben müffen, oder ben Unter 
thanen freigelaffen feyn, ſich durch Abkaufung mit 
dem Militair abzufinden, ald weshalb, nad Ber 
fehiedenheit der Provinzen und der Zeitumftände, 
verfchiedene Cinrichtungen beftanden. Die Ein 
quartierung ber Soldaten bey den Bürgern mar auch 
verſchieden eingerichtet, blieb aber gleihfalls, unter 
jeber Geftalt immer eine harte Saft. Endlich ww 
ven unläugbar es allein das große Heer und bie 
 Militairs Anftalten ,. welche die Abgaben zu-einer.fo 
großen Höhe, wie wirklich gefchahe, zu fleigern noͤ⸗ 
thig machten. Wir verinsgen nicht mit Gewißheit 
anzugeben, wie viel die Erhaltung des gefammten 
Kriegsweſens unter Friedrich gekoſtet hat. Einige 
haben behauptet, daß zu dieſer Ausgabe eilf Zmölfs 
tel aller Einkünfte erfodert wären. Wenn biefed 
auch, wie wir glauben, übertrieben feyn follte, fo 
tft doch. gewiß, daß meit über: die Hälfte der Eins 
nahmen zu biefem Zweck verwendet wurde. Man 
bedenke, wie viel andere nuͤtzliche und nöthige Vers 
wendungen diefer Ausgabe wegen haben unterbleiben 

u muͤſ⸗ 
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inüffen! Noch mehr, welch ein- ungleich höherer 
Wohlſtand im Lande geweſen feyn würde, wenn we⸗ 
nigſtens ein bedeutender Theil der Abgaben, welche 
das Kriegsweſen erfoderte, den Unterthanen hoͤtte 
— werben koͤnnen! 


Aber konnen PR — anklagen, er ſo 


druͤckende Laſten ſeinem Volke aufgelegt, oder we⸗ 
nigſtens, daß er diejenigen, die er ſchon aufgelegt 
fand, beſtehen laſſen, und fie nicht merklicher ers 
Leichtert hat? Wenn wir unpartheiifd) uns in des 


Königs Verhältniffe denken, fo Fönnen wir ihm 


wahrlich deshalb nicht Vorwuͤrfe machen. Er be 
fand fi), befonderd nachdem er feine Staaten durch 
den Erwerb von Schlefien vergrößert und die Aufs 


merkſamkeit in fo hohem Grade auf fich gezogen: 


hatte, in einer Lage, daß er mit großer Wahrs 
fheinlichkeit beforgen mußte, von eiferfüchtigen und 
ihm an Kräften weit überlegenen Maͤchten angegrife 
fen und unterdrückt zu werben, menn er in feinem 
Wertheidigungs » Stande irgend hätte nadlaffen, 
fein Heer hätte vermindern, oder ed minder fertig 
zum Kampf, minder wohl verfehen mit allen Er⸗ 
forderniffen hätte halten wollen. Die Nothmwens 
digkeit der Dinge zwang ihn, nicht nur: denfelben 
Wertheidigungöftand, ben er von feinem Vater ‚ges 

U5 erbt 


4 
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erbt hatte, beizubehalten, fondern auch ihn, nad 
Verhaͤltniß des vermehrten Umfangs feiner Lande, 
und ber größern Gefährlichkeit feiner politifchen lag⸗ 
noch zu vergroͤßern. 


Seit die ſtehenden Heere einmal eingeführt 
find, hat das Nachdenken ver Weifeften und Wohl 


gefinnteften aller. Lande ſich oft mit Entwürfen be 
fchäftiget, mie die Vertheidigung der Staaten auf 
‚eine minder brücende Art bewirkt werden koͤnnte; 
aber immer hat diefes Nachdenken leider auf dad 
Reſultat geführt, daß — ftehende immer in be 
Waffen wohl geübte und zum Angriff wie zur Ver 
theidigung, jeden Augenblick bereite Heere ein ſeht 


hartes, fehr druͤckendes, jedoch nothwendiges und 
unvermeidliches Uebel find, meil Feine: andere Art 
der Vertheidigung im Stande tft, einem feindlichen 
Angriffe von ftehenden Heeren wirkſamen Wiberftand 
zu leiften. Zwar wollen wir bie Hoffnung eines 
beſſern Zuſtandes in dieſen fuͤr das Gluͤck der Menſch⸗ 
heit wichtigen Verhaͤltniſſen keinesweges aufgeben. 
Schreiber biefes, fo wenig er auch geneigt iſt, von 





der nädften Zukunft gar. zu glänzende Erwartungen 
zu hegen, theilt body mit frohem Merzen bie Ausſicht, | 
welche grade jezt fich zeigt, daß ein befferer Zuftand 


in Abſicht der ka in unferm Vater 


lande 
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lande nicht mehr ſehr entfernt ſe * koͤnne. Die Span⸗ 
‚nung iſt wirklich ſo hoch getrieben, daß /es nothwendig | 
fcheint, diefelbe müffe nachlaſſen. Die ftehenden Hecke 
find überall fo Läftig geworben, ihre Erhaltung fodert 
eine ſolche Anftrengung aller Kräfte, einen fo un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßigen Aufwand, daß die Regierungen 
ſich zur Verminderung der großen Heere genoͤthigt 
finden wuͤrden, auch wenn die Voͤlker nicht eine 
entſchiedene allgemeine Abneigung zeigten, dieſe 
druͤckenden Laſten länger zu tragen, durch welche der 
Zuſtand des Friedens faſt eben fo unerträglich wird, 
als der bed Krieges. Die großen Erfahrungen ber 
neuern Zeit haben überall die Einficht gereift, das 
einzige Mittel, woburd bie Wölker fich gegen jeben 


Angriff ſichern koͤnnen, beſtehe darin, daß fieihe 


Vertheidigung nicht einer beſondern dafuͤr bezahlten 
| Klaſſe don meiſtens gezwungenen Menſchen übertras 
gen, ſondern dieſe heiligſte aller Pflichten ſelbſt 

übernehmen, und deren Laſt unter ſich fo vertheilen, 

r be alle Glieder der Gefellfchaft: fie abwechſelnd tra⸗ 

Nur erſt wenn die Völker zu dieſer Selbſt⸗ 
—“ ſowohl faͤhig als willig gemacht fi nd, E 
werben ftehende Meere auf bisherigem druͤckenden 
Fuß entbehrt werben Finnen, und nur fo viel wohl. 
geübte Krieger nothwendig bleiben, um immer einen 
Stamm zu haben, an den ſich die bewaffnete Volks⸗ 
maſſe 
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maſſe im Fall der Noth anfchließt, und fm deren 
Anführern fie die Lehrer finden-Esnne, um in kurzer 
Zeit im Gebrauch der Waffen die fehlende vollkom⸗ 
mene Vebung zu erhalten, Gewiß find Einrichtungen 
biefer Art fehr möglich, und meil fie biefes find, 
bürfen wir ihre Verwirklichung um fo gewiffer erwar⸗ 
ten, da eben jezt in allen Landen die Nothwendigkeit 
derſelben gefühlt wird, und man überall mit Ents 
swürfen diefer Art lebhaft befhäftiget iſt 9). Mögen 
nie den beften Erfolg haben! Mögen ‚befonders die 
| Berathungen der edlen und einfichtsvollen Männer, 
welche buch den deutſchen Bundestag vers 
einigt find, dem gefammten beutfihen Vaterlande 
bald einen Zuſtand geben, ders alle feine Bürger mit 
dem feurigften Enthufiadmus und der feften Willen, 
für diefes Zuftandes Bertheidigung Alles aufzuopfern, 
beleben muß! Wird nur. diefer Wunſch erfüllt, ſo 
wird es auch an den zweckmaͤßigſten Einrichtungen 
nicht fehlen, durch welche die Laſten mit moͤglichſter 
Geleichheit getragen und: dadurch weniger druͤckend 
er rn wers 
m Es find bieräber in der neueſten Zeit in mebrern Schrifs 
ten ſchon mande der Beberzigung der Regierungen 
werthe Gedanken vorgetragen, Vorzuͤglich verdient, 
nach unfrer Einfiht, Aufmerkſamkeit, was über dieſen 
Gegenſtand geſagt it in Schmidts gebaltvoller 
"Schrift: Deutfhlands Wiedergeburt. Jene 
1814. | 


/ 
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werben. n: Ale: Söhne bed Vaterlandes werden die 
Fähigkeit erwerben, daſſelbe zu vertheidigen, und 
hierin nicht mehr eine druͤckende Laſt, fondern viels 
mehr Luft und Freude finden. ' Ein ſo ungluͤcklicher 
Zuftand, ald ‚derjenige war, den wir befehrieben: had 
ben, wird dann nie wiederkehren, und deſſen Schil⸗ 
derung. wird vielleicht den — Be: 
und übertrieben fcheinen. a ie 


Friedrich hat eine fo große menſchenbegluͤckende 
Verbefferung nicht bewirkt, nicht: einmal-fie bezielts 
In allen feinen Schriften findet fid) feine Spur, daß 
er eine Abſchaffung, ober eine bedentende Bermindes 
zung des fiehenden Heers, unter. den Werhältniffen | 
wie fie einmal in Europa waren, nur für möglich 
gehalten hätte. Wielmehr fahe -er die beſtaͤndige 
Vermehrung dieſes Heerd, die immer vollkommnere 
Ruͤſtung zum Kriege, als das einzige. nothwendige 
Mittel an, ſeinem Staate einen dauerhaften: Fries: 
ben zu ſichern. Hierauf ging. fein unausgeſeztes Bes 
fireben, dies war das Ziel feiner unabläßigen Thaͤ⸗ | 
tigkeit und Mühe. Unftreitig hat fein Beiſpiel 
bierin.übel gewirkt, und die Herrfcher andrer Staa⸗ 
ten bewogen, die immer, fortgehende Vermehrung 
ihrer Heere, die unaudgefezte Bereithaltung zum 
Kriege. gleichfalls für norhwendige Bedingung ihrer 
| Er 
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Erhaltung anzuſehen. Wundern wir uns nicht 
daruͤber, daß ſogar ein Friedrich bey ſeiner umfaſſen⸗ 
den Einſicht, bey ſeinem ſeit ſo vielen Jahren auf 
dieſen Gegenſtand gerichteten angeſtrengten Nachden⸗ 
len nicht auf Ideen einer beſſern Einrichtung gekom⸗ 
men iſt, welche, wenn man fie einmal gefaßt hat, 
doch fo natuͤrlich ſcheinen. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
wuͤrden dieſe Ideen auch jezt noch nicht entſtanden 
ſeyn, wenn nicht die Betrachtung der Begebenheiten, 
welche nach Friedrichs Tode ſich ereignet haben, bey 
den Regierungen endlich die Ueberzeugung zur Reife 
gebracht haͤtten, daß ein minder druͤckender Verthei⸗ 
digungsſtand eben ſo nothwendig als moͤglich ſey, 
und wenn nicht auch die Voͤlker dieſe Verbeſſerung 
dringend verlangt, und zugleich durch die That bes 
wieſen hätten, daß im Fall.der aͤußerſten Noth fies 
hende Heere, auch wenn fie nod) fo geuͤbt und wohl, 
geruͤſtet find, doch nicht hinreichen, fondern die Voͤl⸗ 
ker felbft aufftehen. und ihren entfchloffenen Willen 
bewähren. müffen, daß ſ e ſich — unterdrücken 
—— wollen, 


- gu diefer TER war man in — Zeit 
— noch nicht gelangt, und dieſer große König 
iſt hierin nicht über die Anficht feiner Zeit hinausge⸗ 
SER Di auch wenn ihm je eine Ahnung der 
Moͤg⸗ 


J 
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Möglichkeit einer vollkommnern Einrichtung gefoms 
men wäre, ‚wir zweifeln ſehr, ob er einen Verſuch 
dieſer Art gewagt haben wuͤrde. Denn in der That 
ſcheint auch in unſrer Zeit die Hoffnung eines beſſern 
Zuſtandes vorzuͤglich nur darauf gegruͤndet werden zu 
koͤnnen, daß die Ueberzeugung von deſſen 
Nothwendigkeit und Moͤglichkeit bey den 

Regierungen faft aller großen Staaten 
zugleih geweckt iſt. Hieran mar aber in Gries 
drichs Zeit noch nicht zu denken. - Yuch unter beguns 
ftigenden Umftänden wird die Verminderung ber fies Po 
henden Heere und beren Erfeßung durch andere Eins 
richtungen,. an welche, aud wenn fie durch die Era 
fahrung minder drückend befunden werden follten, 
doch das Volk weniger gewöhnt ift, nur mit großer _ 
Worficht und allmählig gefchehen muͤſſen. Ein eins 
zelner Staat, der einen folhen Verſuch machen wolls 
te, und biefe Vorficht verfäumte, dürfte ſich großen 
Gefahren ausfegen und den Zweck ſchwerlich errei⸗ 
chen; auch nur fuͤr wenige Staaten, deren Herrſcher 
hieruͤber einen Augenblick ganz gleichgeſinnt daͤchten, 
duͤrfte es ſehr ſchwer ſeyn, deshalb beſtimmte Abre⸗ 
den zu treffen und ſich gegenſeitig zu binden. Frie⸗ 

drich hielt wenigſtens dieſes nicht rathſam. Einige 
Jahre nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte der Wie⸗ 
ner Hof ben gewiß ſehr wohlgemeinten Gedanken eis 
is mer. 


g20 -Meunzehntes Kapitel.‘ : 


ner ſolchen Abrede. Maria Thereſia trug Friedrich 
an, bie beiderſeitigen Heere in völlig gleichem Ver⸗ 


haͤltniß zu mindern, und ſich das Wort zu geben, 
über einen Armeebeftand, wegen deffen man ſich ein 


mal vereinbart hätte, nie hinauszugehen, wodurch fehr 
bedeutende Koſten erfpart, die gegenfeitigen Ber 


haͤltniſſe aber ganz diefelben bleiben würden, Frtie— 
drich Ichnte den Antrag ab, ohne Zweifel meil er 


fi) überzeugt hielt, daß die Beftimmung des Maa— 


fies, in welchem vermindert werben follte, zu gro⸗ 
Be Schwierigkeiten finden, auch eine ſolche Einrich⸗ 
tung, wenn fie zu Ötande gebracht würde, an 
Beiden Seiten eiferfüchtige Beobachtung ‚ in wie 
fern-der Abrede völlig genüget werde, zur Folge has 
Ben, und diefes zu unangenehmen Crörterungen und 
Irrungen führen werde, Bey einigem Nachdenken 





findet man fi) uͤberzeugt, daß diefes richtig geſehen, 
tnd eine ſolche Abrede zwifchen zwey Staaten gat 
hicht/möglich ſey. Nur ein auf gleiche Ueberzeugung 


gegruͤndetes, gleichzeitiges Verfahren aller großen 


Staaten kann eine Verminderung der ſtehenden Heere 


allmaͤhlig hervorbringen, fo wie deten Entſtehung 
auch einſt gleichzeitig überall erfolgt: iſt, weil ein 
Staat dem Beiſpiele des andern zu folgen ſich gends 
thigt glaubte. Das beſſere Beiſpiel einiger unſter 
maͤchtigſten Herrſcher, auf welches wir gu hoffen 


uns 
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uns berechtiget halten, wird aber um ſo ſchnellere 
Rachfolge finden, je unfehlbarer die Erfahrung bes 
meifen muß, daß jeder Staat in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niß, in melden er ſich der Buͤrde des ftehenden 
Heerd. entladet, und feine Vertheidigung allein auf 
den einzig ficherften Grund, die Fähigkeit und ven 
entfchiedenen guten Willen feines Volks baut, auch 
durch den erfparten großen Aufwand und den erhöhe 
ten Wohlftand feines Landes einen Zuwachs an rela⸗ 
tiver Kraft und Sicherheit gewinnen werde, der Als 
fes übertrift, mas je durch Eroberer erreicht oder 
nur angeftrebt ift. 


Doch mwenn. wir Friedrich mit guten Grimden 
. gegen bie Anklage vertheidigt haben, daß er fein Volk 
durch ein zu größes Heer und alle zur Kriegsrus 
fung erforderlichen Eoftbaren Einrichtungen zu übers 
mäßig ohne Noth gedruͤckt habe; fo unternehmen 
wir nit, ihn von dem Vorwurf ganz frey zu fpres 
hen, daß er die Sache etwas übertrieben habe. Hat 
diefer König auch nicht, mie fein Water, die immer 
fortgehende, hödft mögliche Ausbildung feines 
Heers mit Leibenfhaft betrieben; fo war die Sorge 
für diefen Zweck doch eine zu anhaltende Beſchaͤfti⸗ 
gung für ihn, daß fie ihm nicht endlich um ihrer 
ſelbſt willen hätte-Tieb werben follen. Dies ift nun 
9. Dobms Denfw. 48. X ein⸗ 
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einmal die Schwäde der Menſchen. Wenn wir: 
lange Zeit, ununterbrochen ‚ mit großem Eifer dies 
felben Mittel anwenden, um einen Zwed zu erreis 
chen, fo werden ung zulezt die Mittel, befonders 
wenn wir guten Erfolg berfelben erfahren, eben fo 
werth als der Zweck ſelbſt. Wir werben den Ges 
brauch jener Mittel übertreiben, .otelleicht ohne an 
ben Zweck felbft weiter zu denken. Dies mag auch 
bey Friedrich in\Abficht des Kriegwefens bis auf eis 
nen gewiffen Grad der Fall geweſen ſeyn. Er machte 
fih die Ausuͤbung aller feiner Pflichten zur Luſt; fo 
fand er ohne Zweifel au an den Eriegerifchen Eins 
richtungen, die feine beftändige Aufmerkſamkeit fors 
j derten, deren Anwendung und Aufficht ganz in feine 
Lebensordnung uͤbergegangen war, ein ſehr lebhaftes 

Vergnuͤgen, und dieſes um ſo mehr, je gluͤcklicher er 
hier in Erreichung ſeiner Abſichten war. Er brachte 
fein Heer zu einer groͤßern Vollkommenheit, Fertig⸗ 
Feit und pünktlihen Ordnung, als irgend anderes 
wo gefunden wurde. Der Anblick diefer von ihm 
gefhaffenen,, von Fahr zu Jahr fortfchreitenden Voll⸗ 
fommenheit, die Bewunderung derfelben von nahen 
und fernen Zufchanern, war der gerechte Sohn für 
alle die mührollen Anftrengungen, die .er fi mit uns 
‚ erbittlicher Strenge auflegte,. für die Aufopferungen 
jedes ihm angenehmern Genuffes, die wachfame 
en Serge 


d 
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Sorgfalt, die unausgefezte Geduld, mit der er bie 
ermuͤdenſte Einförmigfeit fo vieler hier noͤthigen Ges 
ſchaͤfte ertrug. Wir geben alfo zu, daß Friedrich 
die Vermehrung feines Heeres und die Eriegerifchen 
Einrichtungen überhaupt etwas weiter getrieben has 
ben mag, als die politifche Nothwendigkeit, auch des 
ven Nichtigkeit zugegeben, durchaus erforderte; daß 
er vielleicht mit einem etwas EFleinern Heere, mit et⸗ 
was minderer Anftrengung, diefelbe Rolle in Europa. 
hätte fpielen können. Es wird uns diefes um fo wahr⸗ 
ſcheinlicher, da wir überzeugt find, daß Friedrich nie | 
auf Eroberungen ausging, fondern fein Zweck nur 
immer der war, zu Abweifung jedes Angriffs in 
vollkommenfter Vereitfchaft zu feyn. Wer vermag 
hier das Maaß zu beftimmen, das in gerechten 
Verhaͤltniß zu den ſtets wechſelnden Umftänden nicht 
überfchritten werden Tann, ohne zum Fehler zu 
werben ? | 


In welchem Verhältnig das Kriegsheer ſich zu 
der Volksmenge befunden habe, laͤßt ſich fuͤr die 
ganze Zeit von Friedrichs Regierung nicht genau be⸗ 
ſtimmen, weil ſowohl die Bevoͤlkerung als die Zahl 
der Auslaͤnder in der Armee in den verſchiedenen Pe⸗ 
rioden verſchieden geweſen iſt, und hieruͤber uns die 
genauern Data fehlen, Zu Anfang der Regierung 

— 7 X 2 Frie⸗ 
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Friedrichs war, nach ſeiner eignen Angabe, die 
Staͤrke der Armee an Einlaͤndern funfzig tauſend 
Mann, und er bemerkt ſelbſt, daß dieſes fuͤr die 
Volksmenge zu viel geweſen ſey. Sogleich nach der 
Erwerbung von Schleſien wurde das Heer vermehrt, 
und mit der wachſenden Bevoͤlkerung nahm dieſe 
Vermehrung verhaͤltnißmaͤßig zu, bis zum ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Kriege. Durch dieſen wurde die Volksmenge 
ſehr vermindert, ſowohl weil der Krieg ſo viele 
Leute wegraffte, als weil im Lande weniger geboren 
wurden; aber ſechs Jahre nach geſchloſſenem Frieden 
befand ſich das Heer ſchon wieder auf dem Fuß, wie 
vor dem Kriege; jedoch mag in dieſer Zeit die Zahl 
der Auslaͤnder nach Verhaͤltniß am hoͤchſten gebracht 
ſeyn. Nach der Erwerbung von Weſtpreußen fand die 
lezte große Vermehrung Statt. Da nach dem Zuwachs 
an Lande die Armee jedesmal in gleichem wo nicht groͤ⸗ 
ßerm Verhaͤltniß vermehrt wurde, fo brachte ein ſolcher 
Zuwachs den alten Provinzen nie Erleichterung. ‚In den 

| lezten Fahren war dad Heer auf zweihundert taufend 
Mann, vielleicht noch etwas höher, gebracht. Man 
kann wol im Durhfchnitt annehmen, daß während 
ber Längften Zeit von Friebrihs Regierung ungefähr 
der vierzehnte ftreitbare junge Mann Soldat gemwefen 
ſey, der aber zehn Monate im Jahr beurlaubt, 
alfo dem Ackerbau und andern Gewerben bey weitem 
nicht 
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| nicht ganz entzogen war. In diefer Einrichtung lag uns 

ſtreitig die wichtigſte Erleichterung, welche es moͤglich 
machte, daß eine ſo ſtarke Aushebung wenigſtens waͤh⸗ 
rend der Friedenszeit ertragen werden konnte. Durch 
die immer bedeutende Zahl der Auslaͤnder wurde aller⸗ 
dings die Bevoͤlkerung des Landes geſchont. Ob aber 
dieſer Vortheil nicht durch den Nachtheil uͤberwogen ſey, 
daß die Armee durch dieſe Auslaͤnder, und die Haͤrte, 
mit welcher dieſe behandelt werden mußten, merklich 
verſchlechtert wurde, — vermögen wir nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Daß jedoch der Wohlſtand des Landes 
uͤberhaupt durch das Kriegsweſen nicht ſo ſehr gelit⸗ 
ten habe, wie es oft geglaubt worden, erhellet dar⸗ 
aus, daß die Volksmenge und die natuͤrliche und kuͤnſt⸗ 
liche Produktion ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege immer 
im Zunehmen geweſen find, 


Wenn ein Kriegsheer brauchbar, kraͤftig und 
gegen einen nicht in aller Ruͤckſicht gar zu uͤberlege⸗ 
nen Feind unuͤberwindlich ſeyn ſoll, ſo iſt nicht genug, 
daß daſſelbe zahlreich, in allen mechaniſchen Uebun⸗ 
gen des Krieges vollkommen gewandt, und mit 
allen Erforderniſſen wohl verſehen, auch zum pünkte , - 
lichften Gehorfam: gewöhnt fey; fondern ed kommt 
aud) vorzüglid) darauf an, daß ed von einem guten 
Geifte belebt werde, der. bewirkt, daß bes Officier 
= Ba x3 wie 
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wie ber gemeine Soldat feinen Beruf felbft achte und 


liebe, und die Pflichten deſſelben mit Luſt und Wohl: 


“ gefallen erfuͤlle. Einen foldyen Geift in feinem Heere 


fortdauernd zu unterhalten, und ihn bey jeder Gele 


genheit neu anzufachen, mar Friedrich unabläßig bes. 


„müht. Bey den Dfficieren mußte das Gefühl der 
Ehre immer lebendig und wach ſeyn, und diefe Ehre 
‚beftand darin, bey jedem Anlaß perfönlihen Muth 
‚und Herzhaftigkeit zu beweifen, und nicht zu dulden, 
daß je ber Fleinfte Mangel diefer Tugenden auch nur 
‚vermuthet werden koͤnne. Die Ehre mußte dem Ofs 
ficier das koͤſtlichſte aller Güter, ihm ein Leben ohne 
Ehre ein ‚unerträglicher Zuftand ſeyn. Streng in 
‚Forderungen‘ der ihm gebührenden Achtung von Ans 
bern, war der preußifhe Dfficier eben fo forgfältig, 
die Achtung, welche Andere zu fordern berechtigt was 
ren, nie zu verlegen. Ueberhaupt mußte eine edle 
Gef innung alle feine Handlungen auszeichnen, und er 
‚mußte ſich über alle niedrigen Gefinnungen, befonders 
ſchmutzigen Eigennutz, weit erhaben beweiſen. Von 
den Untergebenen foderte er den ſtrengſten Gehorſam 
im Dienſt, und geſtattete nicht die mindeſte Wider⸗ 
| Irede; aber außerdem behandelte er. fie mit Menſch⸗ 
lichkeit, und fahe gern, wenn es feinen Soldaten an 
nichts fehlte, wenn fie immer wohlgemuth waren, 
- and in den —— der Extolang ſich der Freude 
Abe 
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überließen. Während des Krieges ſuchte der preußi⸗ | 


ſche Dfficier den feindlichen in Heldenmuth und allen 
-Zugenden des gemeinfchaftlichen Berufs zu übertrefs 
:fen, aber gern bewies er diefem alle Achtung, bie 
er verdiente, und glaubte auch im feindlichen Kame⸗ 
raden ſich ſelbſt ehren zu möffen; wenn er ihn übers 
wunden hatte, ſuchte er ihm auf alle Weiſe den Un⸗ 
fall ertraͤglich zu machen. Auch im feindlichen Lande 
hielt der preußiſche Officier gute Mannszucht, und 
erlaubte nie, daß der ruhige Bewohner mehr leide, 
als die Verhaͤltniſſe des Krieges unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig machten. Selten hörte man bey einem preu⸗ 
ßiſchen Heere von gewaltſamen Erpreſſungen, oder 
muthwilliger Verletzung der Perſonen und des Ei⸗ 
genthums der Einwohner, und wenn ſich ein Unwuͤr⸗ 
diger dergleichen Frevel erlaubt haͤtte, wurde es, ſo⸗ 


bald es bekannt geworben, von ben Dbern firenge 


- 


geahndet, und ber Frevler durch allgemeine Verach⸗ 


tung beftraft. Durch diefe Menfchlichkeit und Wuͤr⸗ 
de ihres ganzen Wetragens übertrafen wahrſcheinlich 
die preußifchen Dfficiere ihre Zeitgenoffen in andern 
Dienften, fo wie durch höhere Bildung und Einſicht. 
Sehr viele Dfficiere ſtrebten dem Veifpiel nach, das 
der König ſelbſt gab; fie fuchten ſich wiſſenſchaftlich 
auszubilden und gründlide Kenntniffe-in Allem zu 
ermerben, was zur Kriegswiffenfchaft gehört. Man 

X 4 wußte, 
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‚wußte, dies ſey das beſte Mittel ſich zu empfehlen 
‚and ſchnell befördert zu werben; aber man mußte 
auch, daß Friedrich den bloßen Schein und oberflaͤch⸗ 
liche Kenntniſſe nicht liebte und. diefelben bald ers 
kannte; man frebte alfo nach gruͤndlicher Kenntniß. 
Viele Dfficiere hatten ihren: Beruf wirklich ftubiert, 
‚und erfuͤlleten die einzelnen ihnen ertheilten Aufträge 
um fo befier, dba fie den Zweck und den Zufammens 
Aug .berfelben einſahen. Aber befonders herrſchte 
waͤhrend des ſi ebenjaͤhrigen Krieges unter den preu⸗ 
ßiſchen Officieren der gute Geiſt, daß Jeder am eif⸗ 
rigſten bemuͤht war, basjenige' moͤglichſt vollkommen 
zu thun, was ihm auf der Stufe, worauf er ſtand, 
oblag, und daß er, auch bey erweiterter Einſiche 
und erhoͤhtem Nachdenken, ſich nicht erlaubte, die 

Entwürfe und Handlungen der Worgefezten tadelnd 
gu beurtheilen. Wie hoͤchſt wichtig diefe Tugend, 
amd wie ſchaͤdlich deren Gegentheil ſey, hat die Er⸗ 
fahrung der in neuern Zeiten gefuͤhrten Kriege bewie⸗ 
ſen, wo der untere Feldherr zuweilen die Plane des 


ihm vorgeſezten laut tadelte und ſogar eigenmaͤchtig 


ihm entgegen zu handeln wagte, wo auch ſelbſt 
Subaltern⸗Officiere oft mehr beſchaͤftigt waren, Ope⸗ 
rations⸗Plane für den Feldzug im Ganzen zu mas 
hen, ober bie gemachten der hoͤchſten Feldherrn zu 
kritiſiren, ald die Pflichten ihres beſchraͤnkten Berufs 

/ u zu 
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zu erfüllen. So etwas. wurde in Friedrichs Heere 
nicht gehört; die hohe Meinung ,, welche. Alle. von 
des Königs Talenten, von feiner Weberficht des Gans 
‚zen; von feiner ſtets regen Wachſamkeit und Besobach⸗ 
‚tung des Groͤßten, wie des Kleinften hatten, Tieß bey 


Niemandem einen Tadel feiner Unternehmungen aufs 


| -Fommen; oder wer damit herbortrat, wurde nicht 
gehoͤrt. Auch die Einfichtövollften waren feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß Friedrich am beſten wiſſe, was in jeder 
Lage zu thun ſey, daß Niemand beſſer, als er ſelbſt, 
ſich aus einer Verlegenheit ziehen koͤnne, daß er al⸗ 
len ſeinen Gegnern an richtigem Blick bey weitem 
uͤberlegen ſey, und daß ſogar dasjenige, was in der 
Ferne Fehler und Vernachlaͤßigung geſchienen, ge—⸗ 
wiß, wenn es naͤher erkannt worden, einen neuen Be⸗ 
weis eben dieſer hohen Einſicht und richtigen Blicks 
geben werde. Mit herzlichem Wohlgefallen erzaͤhlte 
man ſich die Vorfaͤlle, worin dieſes oft auffallend 
und wider alles Erwarten bewaͤhrt worden, und be⸗ 
ſtaͤrkte Einer den Andern in dem feſten Vertrauen 
und in der achtungsvollen Anhaͤnglichkeit zu dieſem 


einzigen und wirklich unuͤberwindlichen Feldherrn. 


Dieſen Geiſt ſuchte Friedrich auf alle Weiſe unter 
ſeinen Officieren zu erhalten, und uͤberzeugte ſie bey 
jeder Gelegenheit von ſeinem Wohlwollen und ſeiner 


Achtung; dies geſchah auf die mannichfachſte, inumcr 


&;3 neue 
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nieue, hoͤchſt einnehmende Weiſe. Jeder Beweis von 
Einſicht, Entſchloſſenheit und guter Ueberlegung, 
jede ſchoͤne muthvolle That wurde vom Koͤnige bes 
merkt und nie vergeſſen, und dieſes oft bewieſen, 
wenn es am wenigſten erwartet war. Sein Beifall 
wurde immer auf ſolche Art bezeugt, daß ſie dem, 
der mit demſelben beehrt wurde, vorzuͤglich ange⸗ 
nehm ſeyn mußte. Dies ſpornte ſowohl einen ſol⸗ 
‚hen, als auch Andere zu immer neuer Anſtrengung 
und ausgezeichneten Thaten. Auch der Tadel, ober 
dieStrafe war immer fo eingerichtet, daß der, wels 
‚her betroffen war, nicht ganz niedergebengt und in 
feinen eigenen Augen zu tief herabgefezt, vielmehr 
‚ermuntert wurde, durch fein Fünftiges Betragen ben 
begangenen Fehler gut zu machen. Die Verbienfte 
der höhern Feldherren wurden von Friedrich bey jeder 
Gelegenheit gern hervorgehoben und in ihr volles Licht 
geſezt, auch durch. vorzügliches Vertrauen belohnt. 
Die Gefchichte feiner: Kriege befchrieb der König vor, 
zuͤglich für feine Dfficiere, fowohl um die Kunſt, wie 
ber Rrieg geführt werben müffe, zu lehren, und bes 
gangene Fehler dur ihre freimüthige Erzählung 
lehrreich zu machen, ald auch bie gute Meinung, vie 
er felbft von ben vortveflihen Eigenſchaften feiner 
Armee hatte, und das Vertrauen, welches er in fie 
fezte, öffentlich zu beweiſen. Um die zum Officier⸗ 
ae Ze ftande 
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ftande beftimmte Tugend zu bilden, wurden Kriegds 
ſchulen angelegt, mit deren Einrichtung fid) der K⸗ 
nig ſehr befchäftigte, für welche er vorzüglidy ges 
fchickte Lehrer auswaͤhlte, denen er felbft Inſtruktib⸗ 
‚nen ertheilte. Der Vorzug, den Friedrich bey Beſe⸗ 
Bung der Officierftellen dem Adel gab, mag in ber 
Nation felbft, in welcher dadurch Friegerifcher Geiſt 
und Chrgefühl zurückgehalten wurde, nachtheiliger 
gewirkt haben, ‚als in der Armee. Der zum gemeis 
‚nen Soldaten angeworbene Bürgerlihe und Bauer 
mußte, daß er nach einmal beftehender Einrichtung 
‚nicht weiter ald hoͤchſtens bis zum Unterofficier- und 
| Feldwebel kommen fönne, und er beruhigte fi hier⸗ 
bey, als bey etwas — | 


Die Unterofficiere waren in der —— Ar⸗ 
mee vorzuͤglich wichtig. Auf ſie kam in Anſehung 
des kleinen Dienſtes beſonders viel an, und fie trus 
gen am meiften bey, den gemeinen Mann i in Ordnung 
und zu ſtets puͤnktlicher Erfuͤllung ſeiner Pflichten an⸗ 
zuhalten. Der Koͤnig wußte dieſes, und er hielt alſo 
darauf, daß zu Unterofficieren verſtaͤndige, geſezte und 
durchaus rechtliche Leute gewaͤhlt wurden, unter denen 
er einen guten Geiſt, und das Gefuͤhl der ihrem Stande 
eigenen Ehre dadurch erhielt, daß er ſelbſt bey jedem 
Anlaß ihnen Achtung und Vertrauen bewies, und 

dar⸗ 
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darauf hlelt, daß die höhern Dfficiere ein. Gleiches 
thaten, und biefe nächften Vorgeſezten der Soldaten 
mit befonderer Auszeichnung und Höflichkeit behan⸗ 
belten. Zu Officierſtellen beförberte er fie aber nur 
aͤußerſt felten, weil er. wußte, daß biefe Leute ſich 
in ihrer Lage beffer befanden, als wenn ‚fie, ploͤtzlich 
in eine höhere verfezt, denen glei gemacht wurden, 
‚bie fie Yon Jugend an. als über fih Erhabene zu bes 
trachten gewohnt waren, und in deren vonder ihrigen 
verſchiedene Sitte und Lebensweiſe füch zu ſchicken ihnen 
beſchwerlich fiel. Friedrich wußte, daß ben meiften 
Menfhen, und vorzüglich denen von underborbens 
ſten natürlichften Gefühle weit mehr daran Yiegt, in 
ihrer Klaffe und unter ihres Gleichen zu den Erften 
‚zu gehören, als in einer höhern Klaffe die Unterften 


zu ſeyn, und nach deren Vorurtheilen, vielleicht we⸗ 


sen ihres Herkommend, mit unverdienter Nichtach⸗ 
tung behandelt zu werben. Er belohnte alfo die Uns 
terofficiere, wenn fie vorzuͤgliches Verdienſt bewie⸗ 
fen, lieber auf andere Art, und wenn fie durch Al 
ter und Kränklichkeit zum Kriegsdienft minder taug⸗ 
lich geworden, verſorgte er fie durch gute Stellen im 
Cibvilſtande, die gefunden Verſtand, Ordnung und 
Vertrauen erfoderten, und nuzte alſo auch hier noch 
einmal die guten Eigenſchaften braver Maͤnner. 
Beging dagegen ein Unterofficier einen groben ihn 
| Ä ent⸗ 


— 
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entehrenden Fehler, fo wurde er fofort mit Beſchim⸗ 
pfung degradirt, oder mit noch haͤrterer Strafe be⸗ 
legt. Kenner verſichern, daß dieſe Einrichtung eine 
der beſten und nuͤtzlichſten in der Armee geweſen ſey, 
daß gute Unterofficiere zuweilen die Maͤngel der Of⸗ 
ficiere erſezt, und am meiſten beigetragen haben, die 
innere gute Beſchaffenheit des kai — zu 
—— 


Bey dem gemeinen Soldaten wurde ein guter 
Geiſt vorzuͤglich dadurch unterhalten, daß ihm fuͤr 
ſich ſelbſt und ſeinen Stand Achtung eingefloͤßt ward, 
der Beifall ſeiner Obern ihm uͤber Alles werth war, 
und er dieſes Beifalls ſich verſichert halten konnte, 
wenn er ſeine Pflichten mit Puͤnktlichkeit und Ord⸗ 
nung erfuͤllte. Gute Rompagnies Chefs ließen es 
fich befonders angelegen feyn, ihre Soldaten gut zu 
ziehen, ‚weniger durch Strafen, als durch Ermuntes 
zung und gute Behandlung derer, welche fich durch 
Drdnung und Gittlichkeit des ganzen Betragens por 
Andern auszeichneten. Bey dem geringen Golde 
wurde es dem gemeinen Soldaten fehwer , feinen Uns 
terhalt nur nothbürftig zu gewinnen, befonderd wenn 
er verheirathet war und Kinder hatte. Zum Heira⸗ 
then wurde daher eine befondere Erlaubniß erfobert, 
und biefe nur dann ertheilt, wenn der Soldat nach⸗ 

weifen 
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weiſen Fonnte, daß er, außer feinem Traktament, 


auch durch feinen anderweitigen Erwerb im Stande 


ſery, eine Familie zu ernähren. Wohldenkende Dfs 


x 


heit ._. dem gemeinen Soldaten beire ”), feine 


> fikiere fahen darauf, daß ihre Soldaten eine gute 


Wirthſchaft führten, und wirklich befanden Manche 
berfelben fich, befonders in Garnifonen, wo es. an 


Arbeit nicht fehlte, in einer ganz behaglichen Lage, 


und auch in diefem Stande wurden zufriedne Mens 


fhen gefunden. Am wenigften war dies der Fall in 


der Eöniglichen Garde, worin der ftrengfte Zwang und 


die größte Cinförmigkeit des Fleinen Dienftes uners 


teägliche Plagen waren. Mancher Soldat verfelben 


Kam oft in Jahren nit aus den Thoren von Potes 


dam, - Feiner durfte heirathen, weshalb auch: Aus⸗ 
fchweifungen aller Art hier herrfhhend waren, und 
in keinem Negimente fo viele Selbftmorde, wie in 


diefem vorkamen. Auch bey dem gemeinen Soldaten 
war bie hohe Meinung, welche berfelbe von Fries 
drichs Alles übertreffenden Einfichten, der Feftigfeit 


feines Charakters, und auch von feinem Gluͤck hatte, 


eine wichtige Triebfeder, um ihn immer bey gutem 


. Muth zu erhalten. Die Herablaffung und Theils 


nahme, welche der große König bey jeder Gelegens 


Be⸗ 


_ 98) 3m febenjäßrigen Kriege bat man den König fih oft 
am 





* 
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Bereitwilligkeit, gleihe Entbehrungen und Mühfer _ 
ligkeiten felbft zu erbulben, erwarb ihm das Herz 
und die Liebe ded gemeinen Mannes. ' Jeder war - 
ſtolz darauf, unter diefem Könige zu dienen, und. 
man will bemerkt haben, daß während des fiebens 
jährigen Krieges, mo bie Defertion in den nahe bey 
einander fiehenden Heeren oft groß war, biefelben 
Leute ſich ungleich braver und beffer bey Friedrichs: 
Heere, ald bey den feindlichen bewiefen haben. 


Der Glaube an Friedrichs Gluͤck that bey den 
Soldaten auch fehr viel. Sie waren feft überzeugt, 
ber König fiehe unter dem befondern Gchuße ber 
Vorfehung, und, troß aller Wechſel des Schickſals, 
werde er am Ende doch gewiß oben bleiben. Die fo 
außerordentlihen Wegebenheiten des fiebenjährigen 
Krieges, das immer vergebliche Anftreben fo vieler 
Feinde, die oft wunderbare Rettung des Königs, 
hatten biefem Glauben eine große Feftigkeit gegeben; 

ed 





am Wactfeuer der Soldaten erwärmen, oder mitten 

unter ibnen bingeftreft, ficb einem kurzen Schlummer 

- überlaffen feben. Aucd ritt er oft neben den marfchis 

renden Soldaten und börte ihren traulichen Gefpräcen 

oder muntern Liedern zu, gleich jenen römifchen Geld» 

deren, deren Triumphwagen die Soldaten voranzogen 

‚und oft fogar Sposstlieder auf ben fliegenden Feldherrn 
fangen. : 
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es herrſchte in der Armee, bey einem großen Theile 

der Dffictere ſowohl als der Gemeinen, ein religiöfer 

Geift 99) , den Friedrich allerdings noch fehr würde vers 

mehrt haben, wäre er felbft von gleichem Geifte belebt 

geweſen. Hätteer auch nur zumellen dem Gottesdienfte 

beigerwohnt, und nad großen Zagen ein religiöfes 

Feſt in feinem Beiſeyn feyern laſſen (welches aͤußerſt 

ſelten gefchehen ift), ed wuͤrde fehr gewirkt haben, 

Des Königs Anfichten und Ueberzeugungen erlaubten 

diefes. nicht, und andere, als er hatte, mollte er 

nicht heucheln. Aber zum Glück Eannte die Menge 
bie irreligiöfe Denkungsart des Königs nicht genau, | 
und wenn ihm zuweilen eine Aeußerung entfiel, welche 
auch fein Vertrauen zu der Worfehung bewies, fo | 
wurde biefe begierig aufgefaßt, verbreitet und machte 

großen Eindruck. | 


Die Ausficht des gemeinen Soldaten für das 
Alter war fhrediih. Die Zahl derer, welche in 
den Invalidens Käufern aufgenommen werden Eonns 
ten, war nad) Verhältniß der Beduͤrftigen fehr Klein, 
und die Unterftüßung, welche einige außer denſelben 

| | | erhiels 





99) Gute Feldprediger trugen fehr bey, denfelben zu unters 

halten. Man wird hiervon dur Lefung der Schriften | 

— Küäfers, eines gemwefenen Zeldpredigers, (S. von 
demſelben Beilage M, Nr, 59, 60.) ſeht überzeugt. 
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erhielten, aͤußerſt unbedeutend. Hoͤchſte Duͤrftigkeit 
und gaͤnzliche Verlaſſenheit war daher, wenn ſie keine 
Verwandten hatten die ſich ihrer annahmen, das 
Schickſal derer, welche im mühvollften Dienfte ihr 
eben der Wertheidigung des MWaterlandes gewidmet 
hatten. Daß Friedrich den fehr wichtigen Nachtheil, 
den biefes hatte, nicht eingefehn, und warum er dem 
Uebel nicht abgeholfen hat? gehört zu den Unbegreifs 

 Tichkeiten,. Auch für die Erhaltung und Erziehung 
ber Kinder der gemeinen Soldaten wurde unftreitig 
zu wenig geſorgt. Es ift auffallend, daß es ber 
Aufmerkſamkeit des Könige hat entgehen Fönnen, 
mie durch diefe Kinder, deren viele im Elend umfas _ 
men, bie Armee treflich hätte ergänzt werden Er 
nen, und dadurch der druͤckende Zwang der Einge⸗ 
bornen zu Kriegsdienften, und die Eoftbare Werbung 
der meiſtens ſo unſichern Auslaͤnder ia he zum 
Theil zu erfparen geweſen waͤren! 


Nun waͤre noch zu reden von dem Gebrauch, 

Den Friedrich von feinem fo wohlgeuͤbten Heere wirk⸗ 
Lich im Kriege gemacht hat, von dem Eigenthuͤm⸗ 
Lachen feiner Kriegskunſt beim Angriff und bey der 
SBertheidigung, und in allen Beziehungen. Hieruͤber 
3.ı reben gehörte allerdings zu einer vollftändigen Chas 
rafteriflit Friedrichs, deſſen Feldheren- Rolle eine 
v. Dobms Denfw, 48, ) | ſei⸗ 


’ 


— 
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“ feiner bebentendften war. Aber der Verfaffer, ein 


rüftet, um biefelbe auf bie lehrreichſte Art entwerfen 


£oye in der Kriegsmiffenfchaft, wuͤrde weder für 
Kenner noch Nichtkenner belehrend und unterhaltend 
genug über diefe Dinge fehreiben Fönnen. Er unter 
laͤßt es daher lieber ganz, doch wünfcht er fehr, daß 
ein Militair, ber, gleih bekannt mit der ältern 
Kriegsgefhichte, als vertraut mit den Grundfäßen 
der neuern Kriegswiffenfchaft, die Luͤcke, melde wir 
in unferm Werk abſichtlich laffen, ausfüllen, und 
Friedrich fhildern möge als Feldherrn mit allen feis 
nen Vorzägen und Mängeln, in unpartheiifcher Ver 
gleichung mit den ebelften (denn nur diefe dürfen ne 
ben Friedrich genannt werben), die vor und nad) ihm 


eine Kunft gehbt haben, welche den feltenften Verein 


der außerordentlichften Zalente des Geiftes und ein 
eben ſo feltne Größe und Stärke des Charakters 
fodert. Da daB Andenken an Friedrichs Feldzüge 
noch genug erhalten ift, um Beziehungen auf deren 
Gefchichte ganz zu verftehen, und da vor dem Augen 
der jetzigen Zeitgenoffen Kriege nach ganz ander 
Grundfäßen, als die feinigen, geführt find, fo fcheint 
uns grabe jezt der bequeme Zeitpunkt zu feyn, um 


eine folche Schilderung, wie wir fie ung denken, zu 


unternehmen: Sm preußiſchen Heere befinden fid 
gewiß mehrere Männer mit allen KRenntniffen ausge 


Er 
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zu konnen. Moͤchte unſer Wunſch einen dieſer Faͤ⸗ 
higen ermuntern! 


Naͤchſt der — fuͤr die Vathelrigmng ſeines 
Volks, der Unabhaͤngigkeit und der Ehre ſeines 
Staats, war es Friedrich als Regent das angeles 
genfte Gefhäft, feinen Unterthanen eine gute Rechtes 
pflege zu verfchaffen. Er wußte, daß den Menſchen 
unter allen Vortheilen der buͤrgerlichen Gefellfhaft 
bey weitem ber wichtigfte ift, Perfon und Eigenthum 
gegen jede Beeinträchtigung gefchüzt zu wiffen, alle 
ihre Rechte gehörig beftimmt, und Gerichte zu haben, 
durch welche entfichende Streitigkeiten bald und unpar; 
theiifch entfchieben werden. Er mußte, daß wenn ihre 
Forderungen in Abficht diefes Punkts befriedigt wer⸗ 
den, fie manchen andern Druck des gefellfchaftlichen 
Vereins leichter tragen, dagegen gar Fein anderer 
Vortheil, fey er auch noch fo groß, ben Mangel 
guter Mechtspflege je zu erfeßen vermöge, Deshalb 
war Friedrich unabläßiges ernftliches Gefchäft, feinen 
Unterthanen möglichft gute Gefeße und fchnelle unpar; 
theiifche Rechtspflege zu verfhaffen. Man kann mit 
Wahrheit fagen, daß er mit diefem Gefihäft anges 
fangen, ‚und mit eben demfelben geendet habe. Dieſe 
feine mohlgemeinte Thaͤtigkeit ift auch immer allges 
mein anerfannt und gepriefen, nur hat man fie zu: 

MU3....:: weis 
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weilen, wol gar in der Meinung ſie recht hoch zu er⸗ 
heben, in einem unrichtigen Lichte dargeſtellt, und 
Friedrich die Abſicht beigemeſſen, Alles, was vor 
ihm in Abſicht auf Geſetzgebung geſchehen war, als 
zu unvollkommen ganz zu vertilgen, und in dieſem 
Fache etwas durchaus Neues und idealiſch Vollkom⸗ 
menes zu ſchaffen. Go etwas hat er nie angeſtrebt. 
Dazu hatte er über das, was durch Gefeße in der. 
ı Melt von jeher erreicht ift, und erreicht werden kann, 
zu viel nachgedacht. Wir Eönnen hierüber gar nicht 
im Zweifel ſeyn, da er ſeine Gedanken uͤber dieſe 
Materie in mehrern Stellen feiner Schriften ꝛ00) 
deutlich genug geaͤußert und dadurch bewieſen hat, 
daß er in ſeiner Unterſuchung des Urſprungs aller 
Geſetzgebung bis zu eben den Graͤnzen gekommen war, 
uͤber welche hinaus die kundigſten Forſcher noch immer 
nicht 


100) NHieber gebört beſonders ein in den fruͤhdern Regie 
rungsjabren gefchriebener Auffag: dissertation sur 
les raisons d’etablir ou d’abroger les lois. 
©. denfelben in Oeuvres de Frederic publies de 
son vivant T. II. p. 165. Dringt Friedrich gleich 

nicdt jebt tief in die Materie ein, und redet über die 
Geſetzgebung aler Staaten etwas zu oberflächlich, vers 
mweilt er auch oft mehr bep Öffentlibem Recht und 
Verfaſſung der Staaten, als beim Privatrecht, ‚von 
bem er doch nur reden wollte; fo bewährt diefe Schrift: 
Doch genug, daß er Die Beichränftpeit unfrer Kenntnid 
in biefer Materie fehr gefühlt babe, 





% 
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nicht gebrungen find. Weberall, wo die älteften Jahr⸗ 
"bücher oder Reifebefchreiber in den entfernteften Zeiten 
und MWeltgegenden und Menfchen zeigen, find biefels 
ben, fhon mehr oder minder vollfommen, mit eins 
ander verbunden. In den aͤußerſt feltnen Fällen, 
wo man ein burch fonderbare Zufälle in früher Kinds 
heit verirrtes menſchliches Weſen ganz einzeln gefuns 
den, war baffelbe ein Thier, das, wenn es nicht 
aufgefangen und gepflegt wurde, ohme ſich fortzus 
pflanzen als ein folches dahinwelken mußte. Aber 
wo unter allen Htmmelöftrihen mehrere Menſchen 
neben einander gefunden wurden, waren fie auch im 
Beſitz von Eigenthuys und Rechten, und hatten bes 
reits Einrichtungen getroffen, um diefen Beſitz gegen 
fremden Angriff zu behaupten, und ihn auch auf bie 
Nachkommen weiter zu bringen, Wie diefer Vefig 
und diefe Einrichtungen urſpruͤnglich entſtanden ſeyn 
mogen, barüber fehlt überall die Kunde, So wie 
les, was den Urfprung der Dinge betrift, über 
alle Gefchichte hinausreicht, fo wiffen wir auch durchs 
ans nichts vom Unfang der Gefeßgebung und gefells 
ſchaftlicher Einrichtungen. Wo bie Altefte ſchriftlich 
aufbehaltene Gefchichte anhebt, da finden wir nirgends 
erfte Gefeßgeber, bie etwas ganz Neues gen 
fchaffen hätten, fondern überall nur Reformator 
ven, bie das MWeftehende, mas ſchon vor ihnen be 

D3 war; 
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war, ausbefferten, ergänzten, näher beflimmten und 
dann beftätigten. Gin Mehreres, als dieſes, vers 
- mag alfo auch Fein Megent in dem verfeinerten Zus 
ftande der Bildung der neuern Zeit: 


| Gewiß fahe auch Friedrih die Sahe fo an, 
und ſo wollte er in feiner Gefeßgebung nie etwas An⸗ 
deres, als den Mängeln und Gebrechen, vie vor: 
handen waren, abhelfen, und die Gefeße, die er in 
feinen fanden fand, fo weit verbeffern, baß fie ben 
Vedürfniffen und der Bildungsftufe feiner Untertha- 
nen möglichft angemefjen würden. Hierüber hinaus: 
zugehen war nie fein Gedanke. Durch die Klagen, 
die bis zu ihm gelangten, und die er mit Aufmerds 
ſamkeit anhörte, glaubte er zu bemerken, daß bie 
Haupturfachen der Uebel, welde das Wolf drückten, 
theils in den ſo verſchiedenen, oft einander widerſpre⸗ 
chenden, dunkel ausgedruͤckten, in einer fremden, 
laͤngſt nicht mehr unter uns geſprochenen Sprache 
verfaßten, nicht einmal in aͤchten Handſchriften auf 
uns gekommenen, daher von den Rechtsgelehrten 
verſchieden ausgelegten und angewandten Geſetzen lie⸗ 
gen, theils aber durch bie Unwiſſenheit, Nachlaͤßig⸗ 
keit, den Eigennuß und andere böfe Leidenſchaften der 
Richter und Advokaten veranlaßt werden. Es war 
daher ſein angelegenfter Wunſch, in feinen Staaten 
= .. 35 , dig 


> 
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die Verſchiedenheit, Verworrenheit und Zweideutig⸗ 
keit der Rechte abgethan, und ſtatt deren ein feſtes, 


ſicheres und allgemein verſtaͤndliches Recht, und dam ı 
‚eine ſolche Rechtspflege eingeführt zu fehen, vermittelft 
« "welcher die Gefeße mit völliger Unpartheilichkeit ans 


gewandt, ‘nnd. alle Streitigkeiten in möglichft kurzer 
Zeit genau und ganz vollftändig entſchieden würden, 
Friedrich wußte recht gut, daß es in den verfchieber 
nen Provinzen, die feinen Staat ausmächten, eine 
‚ Dtenge fehr verfchtedener, zum Theil recht guter Ges 
: feße gab, bie theild von frühern Megenten ſchriftlich 
verfaſſet, theild durch undenkliches Herkommen und 
Sitte, deren: erfte Entftehung Niemand anzugeben 
vermag, Gültigkeit erhalten hatten, daß neben dies 


: fen: allen das roͤmiſche Geſetzbuch in fehr vielen Faͤl⸗ 


len, für welche es gar Feine einheimifche Norm gab, 
- bie alleinige Entſcheidung war, daß aber dieſe mans 


cherley Geſetze theils in Abficht des Länderumfanges, 


- binnen" welchem fie galten, befchränft, theils eines 
verfchtedenen Sinnes fähig waren, und von den Ges 
. richten und Mechtsgelehrten nicht an allen Orten und 
zu allen Zeiten gleich ausgelegt wurden. Diefe Wis 
derſpruͤche brachten Ungewißheit des Rechts und bes 


Beſitzes hervor; welche eine fruchtbare" Quelle von 
Streitigkeiten waren, 'ohne daß man dem einen oder 


‚dem. andern ſtreitenden Theile deshalb eine e Schuld 
D4 bei⸗ 


— 
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beimeſſen konnte. Dieſem Uebel wollte Friedrich ab⸗ 
geholfen wiſſen; er hatte alſo grade eben die Abſicht, 
die uns von einem beruͤhmten Herrſcher der alten Zeit, 
welcher ihm an Groͤße des Geiſtes und an Erhaben⸗ 
heit der Geſinnungen in allem Betracht verglichen 
werden kann, erzählt wird, und wir mwiffen in der 
That den Zweck, welchen Friedrich fein ganzes geben 


hindurd) "verfolgte, nicht beffer auszubrücden, als 


mit eben den Worten, welche ein Geſchichtſchreiber 101) 
gebraucht, um Caͤſars Zweck anzugeben: „jus 
„civile ad certum modum redigere atque ex 
„immensa diffusaque legum copia optima 
„guaeque et necessaria in paucissimos con- 
„terre libros“ —, Grade dieſes, und durchaus 


nicht mehr, mollte auch Friedrich. Cr mußte fehr 


wohl, daß das römifche Recht große Volfommen 


heit habe, und daß aud in den übrigen Gefegen, 
welche in feinen Landen feit den ältefken Zeiten gals 
ten, fehr viel Gutes ſey. Dieſes abzufchaffen fiel 
ibm nicht ein; er wollte nur bie zwifchen ben vers 
ſchiedenen Rechten fi findenden Widerſpruͤche ents 
ſchieden, die in allen befindlichen Dunfelbeiten aufs 
geklärt, alles verſchiedener Deutung Faͤhige genau 
beftimmt, und nur dasjenige ganz weggeräumt has 


R = FE 2 Ä ben, 


301) ©. Suetonius Vita Caesar. C. 44 
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ben, was fuͤr den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Bil⸗ 
dung, und fuͤr die jetzigen Sitten und Beduͤrfniſſe 
nicht mehr paßte, oder was auf Spitzfindigkeiten 
und verfchiedenen Meinungen der Mechtögelehrten 
alter und neuer Zeit beruhte; alles vorhandene Gute 
und für jetzige Werhältniffe Brauchbare aber follte 
gefammelt, genau beftimmt und ind Kurze gezogen 
werben. Es follte durchaus Fein Zweifel mehr blets 
ben über das, was in feinen Landen Rechtens fey, 
und bie Gefege follten in der Landesſprache und ih 
einer allgemeinen verftändlichen Schreibart abgefaßt 
feyn, zugleich aber follten der Willkuͤhr und den Lei⸗ 
benfchaften derer , welchen bie Anwendung der Gefeße 
übertragen war, ſolche Schranken gefezt, und für die 
endliche Abmachung aller Rechts s Streitigfeiten folls 
ten folche unuͤberſchreitbare Zeitperioden beftimmt 
werben, daß über ungerechte Erkenntniſſe, oder Vers 
zögerung des Rechts, mit Grunde Feine Klage mehr 
geführt werden Fönne, 


Sn diefem Sinne hat Friebrih während feiner 
Regierung zu zweien Malen fich fehr ernftlih und 
eifrig. damit befchäftiget, Gefeßgebung und Rechts⸗ 
pflege zu verbeffern. Das erfie Mal gefchahe diefeg, 
wie er, nad) bem zweiten fchlefifchen Kriege, eines 
dauerhaften Friedens zu genießen hofft. Merkwuͤr⸗ 

| 95... big 
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dig tft, daß gerade zu eben biefer Zeit, um bie Mitte 
bes achtzehnten Jahrhunderts, in zwey andern deut: 
ſchen Landen das Vedürfnif einer beffern Gefeßgebung 
. ebenfalls fühlbar wurde, und die Megenten von 
.. Defterreich und Bayern, ‚gleich dem preußiſchen, ernſt⸗ 
haft darauf ausgingen, thren Völkern neue, den jeßis 
gen Verhältniffen und Sitten angemeffene, Gefeße zu 
geben. Maria Thereſia fezte zu: diefem Zwecke im 
Sahre 1753 eine Commiffion erfahrner Rechtsgelehrs 


ten ‚nieder, melde 1767 ein Gefeßbuh zu Stande 


brachte, das, wenn es auch vielen Mängeln abhalf, 
doch den Abfichten der großen Monarchin noch. nicht 
Genuͤge that”). Die Vollendung: diefer wichtigen 
Arbeit blieb ihr während ihrer ganzen Regierung 
wichtig, fie hat aber biefelbe nicht erlebt; ihre Nach—⸗ 
folger bewiefen gleichen Eifer für. dies Unternehmen, 





162) Der Entwurf biefed neuen Geſetzhuchs wurde ber Mos 
narchin in acht ftarken Folianten vorgelegt; fie gab ibn 
mit dem Befehl nochmaliger Umarbeitung zuräd, und 
machte befonders darauf aufmerffam, daß aud dem 
Geſetzbuch Alles wegbleiben müffe, was in ein Lehrbuch 
bed Rechts gebere. Sie fchrieb vor, Alles in möglihk 
Reinfache Säge zu faffen, Zmeideutigfeit unb Unbdeut: 
lichkeit zu vermeiden, und das römifhe Recht nie meis 
ter, als infofern ed mit der natürliden Biuigken 
übereinſtimme, beizubehalten. Sie verfuhr alfo in 
dieſer Sache gerade nach denſelben Grundfägen, als 
Friedrich. 
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und daffelbe hat endlich in unfern Tagen dürch Kaiſer 
Franz J in hoher Vollkommenheit vollendet werden 
koͤnnen 3), Auch Churfuͤrſt Mar Joſeph von 
Bayern ließ zu eben jener Zeit, von gleich loͤblichem 
Eifer belebt, an einem neuen Geſetzbuche fuͤr ſeine 
Lande arbeiten, deſſen Vollendung er auch noch er⸗ 
Lebt hat 100). Wenn gleich Friedrichs Thaͤtigkeit 
in dieſem Fache ſchon einige Jahre fruͤher angefangen 
hat, ſo wollen wir doch — N da wir 

— 


ME > 02 


03) Im J. ıgır iſt erſchienen: — bin 
„gerliches Geſetzbuch für die gefammten 
„deutſchen Erblande der öoͤſterreichiſchen 
„Monarchie.“ Es haben an demſelben die einſichts⸗ 
voten und erfabrenken Rechtögelebrten gearbeitet, und 
allerdings die Kortfchritte benuzt, welche durch das preus 

biſche Geſetzbuch und nad demielben die legislatorifpe 

Einſicht in Deutſchland gemacht batte. Einer der .thäs 

‚ tigen Mitarbeiter, Herr von Zeiller, ‚bat in ‚ber 

„Vorbereitung jur neueften oͤſterreichi⸗ 

„ſchen Geſetzkunde, Wien 1810,“ eine ſehr 

belehrende Nachricht gegeben, und einen guten Abriß 

dieſes Geſetzbuchs findet man in: Gönners „Archiv 

„für die Befengebung und Reform des ju⸗ 

„riſtiſchen Studiums. 4ter Bd. 2tes Heft. 
„Landshut 1814. 


104) Das bayerifhe Geſetzbuch iſt #750 Angefangen, -und 

1768 vollendet, Der Haupturbeber deffelben mar ber 

Kanzler Baron von Kreitmaper, ein, Rann von 
großer Einſicht und Gelehrſamkeit. 
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hieruͤber "Feine Nachricht haben, daß fie-die gleichen 
Gedanken in’ Defterreich und Bayern erſt rege gemacht 
habe. Die hödhft mangelhafte Befchaffenheit der gels 
tenden Gefeße war überall in Deutſchland fo offenbar, 
daß aufmerkfamen Wegierungen das Webürfniß, 
etwas Beſſeres an bie Stelle zu feßen, dringend ers 
feinen mußte, und das ſchon damals fo rege gemors 
dene Gefühl beffelben rechtfertigt um fo mehr in unfrer 
Zeit ven Wunſch, daß endlich in ganz Deutfchland an 
die Stelle des drückenden Rechtsgewirrs ein einfaches, 
den Sitten und Beduͤrfniſſen angemeſſenes, in der 
Landesſprache abgefaßtes, allgemein verftändlices 
Geſetzbuch treten möge. Wahrlich! Fein Zeitpunkt 
iſt ſchicklicher zur Erfüllung diefes fchon Lange gehabs 
ten Wunfches, als ber jeßige, da das deutſche Volk 
das Loch fremder Abhängigkeit, auf ein fremdes 
ihm aufgebrungened Gefeßbuh, abgeworfen hat, und 
wir Eönnen bad Vertrauen zu unfern Zeitgenoffen 
nicht. bergen, daß fie durch Feine Schwierigkeiten, an 
denen es bey einem großen Werke nie fehlt, auch 
nicht Durch feheinbare Gegengründe, bie einmal ers 
regte Aufınerkfamkeit von einem berfelben fo wuͤrdi⸗ 
gen Gegenftande werden ableiten laſſen !or), 


| Der 
w—ñ — 
205) Die Aufmerkſamkeit if vorzüglich erregt durch zwep 


Iefenäwertbe Shriften: Thiebaut über Die Noth⸗ 
wen⸗ 


Char. Fr. Nꝛc. Geſetzgebung und Rechtspflege. 349 


Der Mann, deffen fich Friedrich bey feinem 
erften Verfuche, feinem Wolke vollkommnere Geſetze 
zu geben, bediente, war Cocceji, den er ſchon bey 
Antritt feiner Regierung als Suftizminifter gefunden 
hatte, und den er unter dem Namen Großkanzler 

R | an 





wendigfeit eines allgemeinen bärgerlic 
ben Rechte in Deutfhland. Heidelberg 
1814; und Schmid Deutfhlands Wieder 
geburt. Jena 1814. ©, 123. In der leztern 
Schrift find mehrere in der jegigen Zeit hoͤchſt wichtige 
und aub audführbare Ideen enthalten, und wir wün⸗ 
ſchen fehr, Diefelbe möge nicht wie eine gewöhnliche 
Flugſchrift bald vergeffen werden! — Zwar find und 
die Bedenklichfeiten nicht unbefannt geblieben, welche 
ein fehr achtungswerther Rechtsgelehtter, Herr von 
Savignp, dagegen. in einer febr viel Lebrreiches 
enthaltenden Schrift: „vom Beruf unfrer Zeit 
„sur Geſetzgebung und Recttewiſſenſchaft, 
„Deidelberg 1814,* aufgeftellt hatz aber wir ges 
fieben aufrihtig, feine Gründe haben uns nicht über» 
zeugt, und wir koͤnnen uns nicht überreden, Daß irr 
gend eine Zeit, melde dad Bedürfniß einer 
beffern Gefeggebung füblt, nicht auch ben 
Beruf baben folte, dieſe Verbefferung vorzunchmen, 
noch, daß die drey Verſuche, welche in neuerer Zeif 
in drep verichiedenen Landen mit unverkennbar großem 
Eifer unternommen find, fo ganz midlungen fepn folls 
ten, und dieſes au mit der preußifhen Geſetzgebung 
- der Gau fep, deren Urbebern übrigens Hr. v. Sa 
vigny fowopl ruͤckſichtlich ihrer Einfihten als Geſin- 
nungen alle Gerechtigkeit widerfahren laͤßt, bie fie vers 
Dienen, 


% 
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un in allen Landen ein gleichförmiges Verfahren ein 
geführt, und dieſes fo vereinfacht werden, daß jeder 
Prozeß binnen einem Fahre durch alle Inſtanzen zu 
Ende gebracht würde. Man Fan denken, daß die 
fes überall eine fehr auffallende Veränderung hervors 


brachte 7). Da aus Pommern die meiften Klagen 


eingegangen waren, fo wurde für diefe Provinz die 
‚neue Prozeßordnung zuerft, unter dem Namen Codex 


Fridericianus Pomeranicus, eingeführt. Mach ders 


fels | 


ung 


307) Auch verurfachte dieſe Neuerung nicht überall Zufrieden⸗ 
heit, felbft nicht bey den ftreitenden Partbeyen, und ber 


— — 





König erfuhr, Daß die Richter und Advokaten nicht allein 


an der Menge und langen Dauer der Prozeffe Schuld 
wären. Einſt beklagte fih ein Pommerjcher Edelmann 
fehr bitter über Die. unerträgliche Langfamfeit, die er 
dep allen Gerichtöhöfen erfahren muͤſſe, und reichte eine 
lange Lifte von Prozeffen ein, die er bereits feit vielen 
Jahren betreibe, aber mit denen ed gar nicht aus der 
Stelle wolle. Der König bezeugte fein Bedauern, und 
meldete dem Manne, cr babe allen Gerichten, bey denen 
feine Prozeſſe anhängig wären, ernftlich befohlen, dies 
felben auf dad Scleunigfte vorzunehmen und gänzlich 


abzumachen; der König hoffe, dieſes werde wirken, 
und binnen einem Jahre folle der Supplifant feinen 


einzigen Prozeß mehr. haben. Uber diefer answortete 

nun: „er danke zwar ſehr für Die große Gnade, bitte 

„jedoch, ed mit dem Befohlnen nicht gar zu ſtrenge zu 

- „mehmen, denn er münfche doc einige feiner Prozeffe 

„uͤbrig zu behalten, und nicht gleich neue anfangen zu 

- „dürfen, da er ohne Prozeſſe nicht. leben könne, indem 
„er an diefen Zeitpertreib von jeher gewöhnt fen,“ 
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ſelben wurden binnen acht Dionaten 2400 alte zum. 
Theil hoͤchſt verwickelte Prozeſſe, welche ſchon lange 
vor ben: Pommerſchen⸗ Gerichten geſchwebt hattet, 
theils durch guͤtliche Vergleiche, theils durch defini⸗ 
tive Erkenntniſſe abgemacht. Daß hierbey Einiges 
uͤbereilt worden, weil dem Großkanzler Alles daran 
Tag durch moͤglichſt ſchnelle Erfüllung des: kaͤniglichen 
Willens ſich zu empfehlen, mag keine grundloſe Klage 
geweſen ſeyn; indeß machte dieſer Erfolg in ganz 
Deutſchland großes: Aufſehen, und einige Fuͤrſten 
ſandten ihre Rechtsgelehrten nach Werlinzuum sfich _ 
von. der Kunſt einer. ‚Methode, welche ſo etwgs rzu 
bewirken, vermoͤge, genauer zu unterrichten. Coeceji 
wurdendadurch ermuntert, den erſten Entwurf, dei 
er in der Pommerſchen Gerichtsordnung gegeben, noch 
einmal umzuarbeiten, und etwas nochuVollkvmmue⸗ 
res, umter dem Titely Projekt: de snCodi cas 
„Frid exi cianà Manchici, odemreine nach 
„Sr Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen Selbbſt 
„vorgeſechriebenem Plan entworfene Kanu 
„mer⸗BGerichts⸗ Ordnung, nach welcher alle 
»Prozeffe in Einem Fahre durch drey Ina 
„ſtanzenezu Ende gebracht: werben füllen 
2 BER —— herauszugehem .d 
ee ehrt ie ler — 

—— 1940 — aine'neue — Auflage. 
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Dieſe Gerichtsordnung ſollte zunaͤchſt im der 
Churmark eingefuͤhrt werden, demnaͤchſt aber allen 

Provinzen mit fuͤr fie paſſenden Veraͤnderungen zum 
Mtuſter dienen. Aber ſchon damals hielt Coccen, 
wie ſpaͤter nach ihm Carmer, ſich uͤberzeugt, daß 
ein Werk dieſer Art nicht von einem Manne gemacht 
werden koͤnne, ſondern, wenn es einigermaßen voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, bey demſelben die Einſicht der Zeit⸗ 
genoſſen benuzt werden muͤſſe. Deshalb wurde dieſe 
Gerichtsordnung zuerſt als; Projekt bekaunt gemacht, 


uůber welches, nach dem daſſelbe begleitenden Edikt, 


den Juſtiz⸗Eollegiis, den Staͤnden, und uͤberhaupt 
einem Jeden frey ſtehen ſolle, binnen Jahresfriſt 
- Monita einzureichen, welche man demnaͤchſt mit den 
Ständen reguliren wolle. Nur: um die verbeſſerte 
Einrichtung nicht aufzuhalten, "wurden die Juſtiz⸗ 
Collegia angewieſen, einſtweilen nach dem Projekt 
wirklich zu verfahren. Diefes geſchahe. Diele Mo- 
äita gingen indeß von allen Seiten ein; fie wurden 
von den erfahrenſten Rechtsgelehrten in Berathung 
genommen, und nach ihnen warb manche Abänderung 
gemacht, und fo iſt viele Jahre hindurch an allmählis 
ger Verbeſſerung dieſer erſten Gerichtsordnung gears 
beitet, und dadurch der Grund zu der zweiten ge⸗ 
legt, welche erſt nach Friedrichs Tode, das Werk 
son Carmer mb Suarez, — erſcheinen 

| — —— konnte, 
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konnte und jene erſte an ER allerings 


weit über se 


— baß eine — — 
nung, fo hochwichtig fie ſey, doch allein nicht hin 
reihe, ließen Friedrich und Cocceji auf diefelbe fehr 
bald ein neues Geſetzbuch folgen in dem Sinne, ben 
wir. bereitd angebeutet haben. EB erſchien unter dem 
Zitel: „Projekt des Corporis Juris -Fris 
„dericiani, d. i. Gr. Königl, Majeftät 
soon Preußen in der Vernunft und den 
Laudes⸗Verfaſſungen gegründetes Sands 
„recht, worin das Römifhe Recht in eine 
„uatürlihe Ordnung und rihtigesGyftemg 
„gebradt, bie General»Principien, welde 
„in ber Vernunft.gegründet find, bey eis 
„nem. jeden Objekt feftgefezt und bie nds 
„thigen Conclusiones, als fo viele Ge⸗ 
„ſetze, daraus deduciret, alle Gubtilitäs 
„ten und fictiones, nicht. weniger was 
„auf den deutſchen statum nicht applis 
„cable if, ausgelaffen, alle zweifelbafte 
„lura, welde in den roͤmiſchen Gefegen 
„vorkommen, oder: von den Doctoribus 
„gemacht worden, deeidiret und ſolcher⸗ 
ehe ein Äus.certum und universale ° 

38 4 | „in 
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„in allem Dero Provinzen statuiret wor 
„ben.“ Diefer umftändlige Titel fagt deutlich, 
daß die Abficht Feine andere war, als ein gewiſſes 
und zuberläßiged,: auf-die jeßigen Verhältniffe 

‚ganz paſſendes Recht einzuführen, und dabep 
alles bereits Vorhandene, „vorzuͤglich das roͤmiſche 
Recht; zu venutzen. Am dein jeßigen Geſetz buche bie 
ſo ſehr gewuͤnſchte Feſtigkeit zu geben, und allen Fünfs 
tigen Ungewißheiten vorzukommen, wurde ausdruͤck⸗ 
lich alles Conimentiren, Amplificiren und Limitiren 
des: neuen: Rechts unterſagt, und auf ben Univerfitäs 
ten follte vor wie nach nur über das römifche Recht 
geleſen werden, fbmohl,- weil ed der Grund des 


preußiſchen war, als auch ‚wegen ber Ausländer, 


welche preußifche Univerſitaͤten befuchten. Der erfte 
Theil des neuen Werks enthält das: Perfonens Recht, 
der zweite das Sachen⸗Recht. Jener erſchien 1749, 
bieſer 17581. Der dritte Theil, welcher die Obliga⸗ 
tionen umfaſſen ſollte, iſt nie oͤffentlich bekannt ges 
worden, und von Cocceji, fo fleißig er auch bis an 
ſein Ende daran arbeitete, nicht vollendet. Jene bei⸗ 
den erſten Theile erſchienen ebenfalls nur als Projekt. 
Sowohl alle Juſtiz⸗Collegia und Stände, als auch 
Einzelne, die ſich dazu berufen Faͤnden, wurden aufs 
gefodert, ihrs Bemerkungen über daſſelbe bekannt zu 
— Es muß aber DER. folder 
Bu 
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Bemerkungen, und fo auch mit deren. Bearbeitung 
Iangfam. gegangen ſeyn, befonders nach Cocceji's 


Tode (1755). Die auf biefen folgenden Großkanzler 


fcheinen auf bie Gefeßgebung nicht gleichen Eifer, wie 
er, gewandt zu haben; ber fiebenjährige Krieg lenkte 
natürlich die Aufmerkſamkeit des Königs und des Mis 
nifteriums noch mehr davon ab, und während deſſelben 
gerieth die Arbeit allmaͤhlig ganz ins Stocken. Das 
von Cocceji angefertigte Geſetzbuch hat im ganzen Lande 
nie Geſetzes Kraft erhalten; nur in einzelnen Provin⸗ 
zen iſt dieſe demſelben beigelegt, und zwar auch bier 
nicht dem Ganzen, ſondern nur einzelnen Theilen. 
So hat alſo waͤhrend Friedrichs Regierung, ſeines 
guten Willens ohngeachtet der preußiſche Staat nie 
des Gluͤcks eines allgemein guͤltigen und verſtaͤndlichen 
Geſetzbuchs genoſſen, und es blieb in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen die Mannichfaltigkeit verſchiedener 
Rechte, die der Koͤnig ſo gern abgeſchafft haben 
wollte. Er bemerkte dieſes mit großem Misfallen, 
und immer war es ſein angelegenfter Wunſch, das 
angefangene verbeſſerte Geſetzbuch zu vollenden. Er 


beſprach ſich deshalb oft mit ſeinen erſten Juſtizmaͤn⸗ | 


* 


nern’), aber immer wurden ihm Hinderniſſe und 





— Diefe ‚waren vorzüglich der Großkanzler von Fuͤrſt 
(fe von ihm Bd. 1. ©. 269; Note 14.), ein fehr eine 
fich te⸗ 
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unuͤberſteigliche Schwierigkeiten entgegengefegt, nie 
‚bie Leichtigkeit, oder auch nur Möglichkeit ver Aus 
führung feines Wunfches gezeigt. Nur in dem Ju 
| ſtizminiſter von Schleſien, von Carmer "'o), fan 
er einen Mann, der in feine Ideen ganz einging, und 
| - der 


) 


“ nun 


fihtövoller,, ’gelebrter und doͤchſt rechtfchaffener Mann, 
der beionders au durch große Arbeitfamkeit ſich den 
Könige empfahl. Aber feine oft ind Kleinliche gebend, | 
fat pedantifche Genauigkeit und feine Anhaͤnglichkeit an 
alte Formen, und befonders die ihm beigemeflene Yarı 
tbeilihfeit für die Vorrechte des Adels miöfielen. dur 
ner der Juftigminifler von Mändhhaufen; dieſer wur 
ein wirfli großer Kopf von den liberaiften Anfihten 
ber aber der beabſichtigten neuen Derbefferung der 
"Rechtöpfiege um deshalb nicht hold war, meil tt 
glaubte, diefelbe merde dem Landesherrn und dem Amt 
bes Richters zu viele Gewalt geben. Auch der Yräfr 
dent des Kammer sGerihtd von Rebeur, ein Man 
von lebhaftem Kopf und großer juriſtiſcher Gelehrſan⸗ 
r. keit, batte bey Sriedri in Abficht dieſer Gegenfänd 
viel Anfehn, und er trug burd Die mannichfachen 
Schwierigkeiten, welche er bemerklich machte, vorjäd 

li bey, daß es fo lange waͤhrte, ehe der König fi 

0: gang Für die Earmerfche Reform erklärte. Als die 
endlich geſchehen war, zug fid Rebe ur ganz von den 
Geſchaͤften zuräd, fuchte aber nad in einigen Eleinen 

Schriften das Bedenflihe nad Fehlerhafte der neun 
Geſetzgebung zu zeigen. | 

\ 110) Er war wie Eoeceji ein Pfaͤlzer, 1720 zu Freund 
‚geboren. S. mehr von ihm oben Bd. 1. ©. 264, und 
©. 280, | 
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der ihm offen zu erkennen gab, daß eine gründliche 
Reform ber beftehenden Geſetze und der Mechtöpflege 
eine eben fo nöthige, als auch ſehr wohl mögliche 
und ausführbare Sache fey, Nach bes Königs Aufe 
‚trage legte er ihm mehrere Entwürfe hierüber vor, 
und Suarez ꝛꝛi), den Carmer hiebey zuzog, arbeie 
tete 1775 die Coccejifche Proceßorbnung (ober den 
Codex Fridericianus) gänzlid um =). Carmer 
legte fie dem Könige vor, aber weil biefer, welcher 
in Abſicht dieſes Gegenftandes mit größter Vorſicht 
werfuhr, zuvor bie übrigen Juftizminifter daruͤber 
hörte, kam es damals noch nicht zur ‚Ausführung. 
34 Wie 


111) Don ibm it auch bereits im Bd. 1. Kap. 6. gerebet. 
Er war 1746 zu Schweidnig geboren, und Dberamt» 
Regierungsrath zu Breslau, als ihn Earmer, nad 
des Könige Willen, zu feinen Arbeiten gebraudte. 
Als lezterer 1780 ald Großkanzler nad Berlin ging. 
wurde auch Suarez dahin verfezt, und erhielt den Ehao - 
rakter Gebeimer Ober⸗Juſtizrath. Er hatte von num 
an-den wichtigſten Antheil an dem neuen Geſetzbuche, 
und it 3798 geforben., Klein has feinen Eharafter 
nad Wahrheit gefcildert” in „Jahrbägdern der. 

vpreuß. Monarchie.“ Detbr, 1796. 


210) Diefe noch jen in Suarez Handſchrift vorhandene 
Umarbeitung if die Grundlage der vorgüglih durch 
ihres erften Urhebers unabläßige Arbeit zu großer Voll⸗ 
fommenpeit gediebenen allgemeinen Berichts? 
ordnung gemorden, die aber erk nah Friedrichs 
Kode 1795 publicirt wurbe. | — & 0 
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Wie endlichim Jahr 1780 enbkleine Begebenheit 
unter dem Zuſammentreffen mehrerer Umftände Fries 
drich dahin brachte, “eine Juſtizreform gleihfam im 
Sturm vorjuriehtuen, woraus endlich ein Geſetzbuch 
hervorgegangen ift das alle bisherigen Verſuche der 
Art uͤbertraf, das aber erſt nach Friedrichs Tode 
vollendet wurde; — dieſes iſt bereits oben ⸗ im ’feche 
ſten Kapitel des erſten Bandes umſtaͤndlich erzaͤhlt, 
md wir wiederholen hier: den gleichfalls ſchon am ei⸗ 
ner früßern Stelle diefes Geſchichtbuchs ""3) gekußers 
ten. Wunſch, daß aus den noch vorhandenen voll⸗ 
ſtuaͤndigen dund mit großer Einſi ht geordneten Mate⸗ 
wialfen die Geſchichte des Ganges der durch. Carmer 
bewirkten Geſetzgebung ae befgrieben, wer⸗ 
den uichte. 


ta»» | ale ® ads . 7 9 
⸗ a? A 


u 


1 BER 1) Rare ER | 
dr Die Reform » don’ Evecen ninfaßte‘ nur die Cis 
offen Abſicht des peinlichen Rechts Zalt zu 
Friedrichs Zeit eine von ſeinem Vater im Jahr 1717 
erlaſſene Eriminal ⸗ Drdnting, die nach dem 
Vorbilde der peinlichen' Haldgerihtss Drds 
nung Kaifer „Karbe: Y. eingerichtet war, zwar 
manche & ähnliche Sefeße deutſcher Lande uͤbertraf, aber 
2 noch viele — hatte. Briebrid wußte dies 
fe, 


— ; _'. FE 


13) ©, Bd. 10, zuſite & X. 
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fes:; and: war auf dieſe Mängel ſchon fruͤh um fd 
mehr aufmerkſam geworben, da, wie wir bemerkt 
haben, ' fein Water während des’ Käftviner Arreſts 
ihm Criminal⸗Urtheile zur Beſtaͤtigung oder Reform 
zugeſchickt hatte» Nachden er zur Regierung ge 
langt war; ſuchte er durch einzelne Verordnungen 
den Mängeln möglichft -abzuhelfen, nnd beſonders 
bie Criminal s Juftiz menfchlicher zu: machen. Eine 
feiner erſten, vielleicht die allererſte 14), Werortinmg 
ſeiner Regierung hatte‘ diefen Zweck, da Durddier 
felbe der Gebrauch der Tortur ganz allgemein abge⸗ 
ſchafft wurde, nur allein das Verbrechen. der beleiz 
digten Majeftät und Landesverraͤtherey dußgenonts 
men Bu Friedrich hat — zuerſt ein Beiſpiel 

3 5 on: ber 
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1) Sie ik vom 3ten Gun, 1740, dem vierten Tage nad 
Befeigung des Throns. Man findet fi nicht in der 
großen Sammfung von Verordnungen des Molius, 
ohne Zweifel aus dem ſogleich anjufährenden Grunde, 

. weil der König diefe Aufhebung der Tortur nicht au⸗ 

gemein bekannt gemacht wiſſen wollte. "ber fie ift ſpaͤ⸗ 

ter im mehrern Privasfgriften erwähnt und abgedrudt, 
a. B. in Behmeri Nov. Jus Controversum 


— A Observat. LXXV. F 


3.* ı < 


215) Wir ‚gefteben, daß mir dieſe Ausnahme, uben sie | 
fie bey Abfhaffung der Tortur auch in andern. Ländern 


i " wiederholt ik, nit angemeſſen und gerecht finden, 
| Nicht 


⸗ 
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der Menſchlichkeit gegeben das von allen Regierun⸗ 
gen in Europa nachgeahmt iſt, und es verdient be⸗ 
merkt zu werden, daß er hierin auch den theoretiſchen 
Schriftſtellern zuvorgekommen iſt, welche ſich nach⸗ 
her gegen den Gebrauch der Tortur erklaͤrt haben. 
Aber ein allgemein verbeſſertes Criminal⸗ Geſetzbuch 
zu erlaſſen fand er nicht gut; ohne Zweifel, weil er 
es gefährlich hielt, harte Strafen plöglid durch mils 
dere zu erfeßen, da bey der Roheit vieler Mienfchen 
es erfoderlich ſchien, fie | durch bie: Furcht vor jenen 


F 
un 


Nicht bie. Natur. bes begangenen Verbrechens kann 
ein Grund ſeyn, überdie Zutraäglichkeit eines 
Bemweifes, daß daffelbe wirfli begangen worden, 
ze entfheiden, vielmehr fcheint es, ie größer dad Dem 
brechen if, und je härter alfo die auf daffelbe gefezte 
Strafe, deſto michr müfle in Annahme der Beweiſe 
deſſelben Vorſicht und Sorgfalt bewiefen werden, 
und eine Bemweisart, die bey geringern Verbrechen 
nicht angenommen wird, Eönne bey gröbern noch we 
niger gelten. Nur in dem einzigen Falle dürfte die 
Kortur mit auem Recht angewandt werden koͤnnen, 
wenn ein wirklich geftändiger Verbrecher ſich meigert, 
feine Mitſchuldigen, die er gehabt au baben - nicht 
laugnet, zu nennen. Dann bat die angetbane Peinis 
gung aber nicht die Abſicht, das Geſtaͤndniß eines bes 
.... gangenen Verbrechens herauszubringen, ſondern fie ift 
„verdiente Strafe ber Weigerung bed Berbrechers ihn bes 
Fannte Umfände anzujeigeh ' deren Kenntnig bem Rice 

ser nöthig iſt. 
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von aroben Verbrechen abzuſchrecken ‚auch deren 
wirkliche Anweadung in einzelnen. Fällen noch noth⸗ 
wendig werben Eunnte, obgleich Friedrich harte Stras 
fen im Allgemeinen in einem neuen Geſetzbuch anzus 
drohen auch nicht gut fand. Die Tobesftrafe fchaffte 
er nicht ab, weil er mußte, daß keine Strafe, wenn 
‚fie auch wirklich härter wäre, erfonnen werben koͤnne, 
deren Vorftellung auf die Einbildungsfraft ber 
Menfchen alles Alters, Standes und Vermoͤgens 
eine gleiche Wirkung hervorbringt ; wie die Todes⸗ 
firafe. Aber wenn er ihre Beibehaltung verſteht 
ſich mit angemeſſener Beſchraͤnkung auf die Faͤlle, 
fuͤr welche fie allein ſich eignet, durchaus noͤthig 
hielt; fo war er auch überzeugt, daß bie einfache 
Vorftellung des Todes bey dem Mienfchen Wirkung 
genug thue, ohne daß es nöthig fey, dem lezten Aus 
genblicde noch barbartfhe Martern vorhergehen zu 
laſſen. Doch wurden auch die fchrecdlihen Zodeds 
firafen, z. B. durchs Rad, durch Verbrennen, 
nicht förmlich abgefchafft,“ aber hoͤchſt felten find 
diefelben angewandt. Der König ging darin, daß 
er dad mildere Verfahren, welches er eintreten ließ, 
durch eigne Werorbnungen nicht vorher befannt mas 
chen wollte, fo weit, daß auch die gaͤnzliche Abſchaf⸗ 
fung der Tortur noch lange nachher, nachdem fie 
verfügt worden, nik nur bem ea, — ſo⸗ 
| gar 


‘ 
! 
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gar ber Untergerichten ein Geheimniß blieb, und, 
um die Meinung aufrecht zu erhalten daß die Tor 
tur. noch zuweilen augewendet werden koͤnne, mußten 
bey: den Obergerichten in: allen Faͤllen, wo davor 
die Rede feyn konnte, bie Gründe‘ für und wider 
gegen einander abgewogen werben, die dann aber 
allemal mit dem Beweiſe endigten, daß inter det 
vorliegenden Umſtaͤnden die Folter nicht angewandt 
werden bürfe *°), wodurch dann. immer bie Meis 
nung ſich erhielt, dag unter. gewiffen Umftänden ber 
Gebrauch der Folter noch immer Statt finde. Wenn 
aber die Todesſtrafe ohne grauſame Martern voll⸗ 
fuͤhrt wurde, ſo wollte Friedrich auch dagegen, daß ihre 
volle Wirkung durch nichts geſchwaͤcht wuͤrde. Da 
der Unverſtand einiger Geiſtlichen die von ihnen, bes 
wirkte Bekehrung von zum Tode verurtheilten Vers 
— als eine — — —— Gnade ſehr ge⸗ 
21*8 — 
Au6) Wir bemerken diefes auf das Zeugniß eines vieljähs 
—rigen praktiſchen Rechtsgelehrten, des Geheimen Zris 
bunalraths Behmer, ſiehe deſſen novum jus con- 
trovexsum Tom. I. Observat. LXXV., mo ders 
ſelbe zugleich verfigert, die Tortur ſey auch in den aus⸗ 
7 genommenen: Faͤllen unten Ftiedrichs Regierung nie zur 
Anwendung gebracht. Die Verheimlichung dieſtr 
Maxime iſt ohne Zweifel der Grund, daß in verſchie⸗ 


"denen Schriften der Abſchatfung der Tottur unter Frie⸗ 
drich widerſprochen iſt. 


ur ri 
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priefen, bie ganz ohnfehlbare Seligkeit als gewiſſe Fol⸗ 
ge ſolcher Befehrungen geſchildert, und die Wezbrecher 

gleihfam in einen: Triumphzuge zum Richtplatz gen 
fährt hatte; ſo befuͤrchtete man hiervon eine üble Wir⸗ 
kung auf bie Einbildungsfraft ungebildeter Menſchen. 
Der weiſe Koͤnig verordnete deshalb, daß die Ver⸗ 
brecher ohne alle Begleitung bet Geiſtlichen und ohne 
Geſang zum Tode gefuͤhrt werden folltenz. eine Ver⸗ 
ordnung, die anfangs als zu hart. manchen Tadel 
fand, und der Frreligiofität des Königs beigemeffen 
wurde, deren Weisheit aber in der Folge allgen 
mein anerkannt und von beutenben ger 
ge —— 


7 


4J. em) div DR — ——* m 
zufchaffen nicht rathſam hielt,. ſo bewachte er deſto 
aufmerkſamer deren Anwendung. Ein Urtheil, das 
auf: TodWeſtungsſtrafe oder auderes Gefaͤng⸗ 
niß von laͤngerer Dauer erkannte, mußte von. dem 
epinpetenten Gerichte zuvoͤrderſt dem. Juſtizminiſte⸗ 
rium vorgelegt werden, welches dann alle Gruͤnde 
nochmaliger ſtrenger Pruͤfung unterwarf, und, wenn 
es nichts zu erinnern fand, daſſelbe dem Koͤnige mit mit 
‚einem kurzen Berichte, der das Wefentliche der ges ges. 
führten Unterfuchung enthielt, vorlegte, der dann, 
‚ehe er fi 9 zur — eneloß ‚ die hoͤchſte 
— De Vor⸗ 


„Neunzehutes Kapitel. |. 
Vorſicht bewies. Wurde ihm irgend ein a Umſtand 
bemerklich, der. noch einen Milderungsgrund enthals 
ten Eönnte, fo verfügte er gewiß auch deffen dorgaͤngige 
genaue Unterfuhung. Man hat der. Velfpiele viele, 
daß ber König Erkenntniffe auf Tod ober andere 
harte Strafen gemildert hat, aber Fein einziges, fo 
viel wir wiffen, ift befannt, wo er bie Strafe ges 
ſchaͤrft hätte 7). Die Veftungs » Kommandanten 
durften durchaus feinen Gefangenen annehmen, ohne 
einen vom Könige eigenhändig unterzeichneten Be⸗ 
fehl, durch welchen die Natur und die Dauer des 
Arreſtes genau vorgefihrieben war. : Doch fo -ents 

fernt Friedrih von aller zwecklofen Grauſamkeit in 
Strafen war, ſo ließ er ſich dagegen in Faͤllen, wo 
es die Ueberzeugung hatte, bie Strafe: ſey verdient, 
auch nicht zu deren voͤlligem Erlaß oder nur zu bedeu⸗ 
tender Milderung bewegen, und wir glauben, man 
x werde kein einziges Beiſpiel von gaͤnzlicher Begna⸗ 
digung, die blos auf Fuͤrbitte bewilliget wäre, ans 
führen: koͤnnen. Man war hierdon fo vollkommen 
uͤberzeugt, daß auch ſogar Prinzeſſinnen der koͤnig⸗ 
= — oder BURN. u ber befons 
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m Die — burd * zoigen {0° beräpmt gewordene 

Ausnahme in der Müller Arnoldſchen Sache if im 

— Bd. 1. im fechften Kapitel und Der Beilage E. mit al⸗ 
len Umftänben, die fie herbeigeführt haben, erzählt, 


* 
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dern Gunft ded Monarchen verfichert waren, ſolche 
Fürbitten nidjt leicht wagten, und es find uns einige 


Beiſpiele bekannt, mo De der Art Er | 
— worden. 


— — dem n Geifte, in — — 4 
Beſtrafung groͤßerer Vergehungen verfuhr, die zu 
ſeiner eigenen lezten Entſcheidung gelangten, in⸗ 
ſtruirte er auch das Juſtizminiſterium, und die Ge⸗ 
richte uͤberhaupt, bey Verwaltung der Criminal⸗ 
Geſetze aͤberall zu verfahren. Die Maximen, bie 
er bey jeder Gelegenheit einfchärfte, hatten immer 
den Zweck, daß dem Wolfe die Heberzeugung geges 
ben werben follte, es werde nicht leicht ein Vergehen 
unentdeckt und ungeahndet bleiben, und daß in der 
Unterſuchung möglichft unpartheitfch und ſchnell vers 
fahren, it wirflicher Ausübung der Strafen aber 
alle Härte entfernt werde, die nicht durchaus nöthig. 
ſey. So wurde Friedrichs Wolf regiert, und wirds 
lich waren während feiner Zeit grobe Werbrechen 
und harte Strafen in den preußifchen Landen merk⸗ 
lich feltner als anderswo, und als fie ed im jenen 
vorher getvefen waren. Doch mwollen wir keineswe⸗ 
ges verſchweigen, daß der Mangel eines angemeſ⸗ 
ſenen Criminal⸗Geſetzbuchs dennoch große Nach—⸗ 
theile hervorgebracht habe, und mis halten aller⸗ 

dings 


BB ah Munzehntes Kapitels: II? 2)” 


dings haft... Friedrich habe Dauimmeinrehy.wenn.er 

während feiner ganzen Regierung. ein ſolches Geſeh⸗ 
bhuch nicht nothwendig gehalten.hafs ‚Go: preiswürs 
dig die Aufmerkfamkeit war, mit welcher dieſer Koͤ 
nig über die Anwendung der Strafgefeße felbft wach—⸗ 
te ſo rſehr durch dieſelbe verhindert wurde, daß ein 
Unſchuldiger geſtraft, oder ein Schuldiger mit un⸗ 

angemeſſener zu harter Strafe belegt; werden konnte; 


ſocgewiß durch dieſe beſtaͤndige⸗ Wachſamkeit Ein⸗ 


heit in den Grundſaͤtzen, nach denen die von feinem 
humanen Geiſte belebten. Gerichte verfuhnen, herr 
porgebradt wurdezi.fn war dies doc) nicht Alles, 
was durch eine, gute Criminal »Werfaffungs-hätte ber 
wirkt werden ſollen. Der König konnten nicht dep 
Allem ;, mad. vorging , unterrichtet feyug ey. erfuhr 
nur Vorgänge; die feiner Entſcheidung Lorgelegt 
werben. mußten, ober denen Kenntniß in; ganz au 
Kerordenslichen Faͤllen durch beſonders Gedruͤckte bid 
zu ihm gelangte. Aber von demialltäglicherr, [hlepr 
ande; Gange der Criminal + Unterfuchunäen,, durch 


welchen ſo Manche,;diesnight der Mutheund die Gy 


waudheit hattenz:ihre Klagen laut merden, zu Jaffen 
oft» fehri hart leiden mußten , Wwußte, der Koͤnig 


nichts. Noch weniger Goante. er Bu hoͤchſt Aendez 


—2 oft noch — „Unterfuchung 


er und 
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amd ehe-fie eines Vergehens ſchuldig erkannt — 
ſchreckliche Behandlung erduldeten, und eben ſo wenig 
die groben Misbraͤuche, die mit der Aufſicht uͤber die 
Gefangen s Anftalten verbunden waren, die üble Vers 
waltung der fuͤr diefelben beſtimmten Gelder. Gleich 
unbekannt blieb ihm eins der ſchrecklichſten Uebel, naͤm⸗ 
lich der ganz huͤlfloſe Zuſtand, in welchem diejenigen, 
die Jahre lang in Gefaͤngniſſen geſchmachtet hatten, 
wieder in die Welt geſtoßen wurden, denen ſchlechter—⸗ 
dings gegen den Hungertod kein Mittel blieb, als 
neue Verbrechen zu begehen, zu denen fie oft im Ges 
faͤngniß durch die Geſellſchaft geübterer Verbrecher 
noch Anleitung und neue Fertigkeit erworben hatten. 
Dies. Alles Eannte Friedrich nicht, und Fonnte ihm 
alfo auch nicht abhelfen, doch ift gar kein Zweifel 
darüber, Daß alle dieje fhrecklichen Uebel unter feis 
ner Regierung wirklich vorhanden gemwefen find, da 
noch geraume Zeit nad) dem Tode des Königs ein von 
diefen Dingen wohl unterridteter edler Mann in eis 
ner höchft Lefenswerthen Schrift eine wirklich ſchauder⸗ 
hafte Schilderung von der noch fortdauernden ſchlech⸗ 
ten Befchaffenheit der Straf: Anftalten gemacht hat, 
bie ganz unmöglich gewefen wäre, wenn Friedrich 
feine wohlchätige Aufmerkfamkeit nicht blos auf ges 
rechte Anwendung der Strafgeſetze, ſondern auf Als 
les das gerichtet hätte, was eine volllommene Crimi⸗ 
v. Dohms Tenfw, 4B; Ya nal⸗ 


370 . .- Meungehntes Kapitel. 
nal» Verfaffung im ganzen Umfange diefes Worts 


umfaßt ꝛus). Wir Finnen uns nicht enthalten, auch 
bey diefem Anlaß noch einnal aufmerkjam darauf zu 


niachen , mie. unter einem Megenten, der mit jo gros 


ger Einfiht, fo edlem Willen, fo unglaublicher | 


Thaͤtigkeit, wie Friedrich ſechs und vierzig Jahre 
ſelbſt 


218) Das Werk, das wir bier im Sinne haben, und das mit 
u Zefern , denen diefe Materien wichtig find, micht genug 
empfehlen Fönnen, beißt! „Bruchſtuͤcke über Ders 
„breden und Strafen, oder Gedanken 

„über die inden Preußiſchen Staaten bus 
„merfte Vermehrung der Verbrechen gu 

„gen die Sicherheitdes Eigentbums, nehl 
„VBorfhlägen zu zweckmäßigen Gefangen 
„Anfkalten; zum Gebrauch derböbern Bu 
„Hörden.“ Berlin ıgor. — Der Berfaifer de 

felben ift ein nun bereits verforbener hoͤchſt wuͤrdiger 

Mann v. Arnim, SKönigl, Preuß. Juſtiz miniſter und 

Chef des Criminal s Departements, der, von allen 
DVerbältniffen wohl unterrichtet, Died Buch aus dem 
edelften Beweggrunde, naͤmlich um Befferung zu br 
wirken, geldrieben hat. An der Wahrheit feiner Edi 

derung läßt ſich nicht zweifeln, und Niemand mir 

fie obne lebbafte Gemürhebewegung leſen. Unfansd 

war Died Buch nur für die Behörden, an die — 

ber Verfaſſer vertheilte, beſtimmt; aber es iſt fpätet 

durch einen Nachdruck, unter dem Drudors $rantı 
furt und Leipzig, ind Publifum gefommen, und 
In Häberlins Staatsarhid, Heſt 42, findet 


man einen fehr guten Auszug dis weſentlichen Sm 


dalts. 


x 
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ſelbſt regiert hat, doch ſo viel Gutes nicht 
geſchehen iſt, und ſo viel Schlechtes dem Regenten 
unbemerkt hat einwurzeln koͤnnen! 


Ob Carmer noch zu Friedrichs Lebzeiten, mit 
dieſes Königs Einſtimmung, in feinen erſten Ent⸗ 
wurf eines neuen Geſetzbuchs auch das peinliche 
Recht mit habe aufnehmen wollen, vermoͤgen wir 
nicht mit Gewißheit zu ſagen, doch haben wir Ur⸗ 
ſach es zu vermuthen. In dem Allgemeinen 
Landrecht, das nah Friedrichs Tode bekannt 
gemacht wurde, machen die Criminal-Geſetze 
einen Theil deſſelben (den zoften Abſchnitt des 
sten Theils) aus, fie find aber nachher ug dem⸗ 
felben wieder weggelaffen, und nad) Carmers Zobe 
ift ein allgemeines Criminalrecht für die 
Preußifchen Staaten '), als ein für j ch befter 
hendes Ganze, ER 


Aa2 Bey 





119) Der erſte Theil, weldder die Criminalordnung 
| enthält, ik zu Berlin 1806 gedrudt, und beflen. 
Vouendung mird noch erwartet. Bis diefelbe er» 
ſcheint, kann zur Ergänzung dienen, eine mit.vieler 
Einfidt gemadte „Sammlung der Verordnun— 
gen und Minifterial es Verfügungen in 
Bezug auf den aoften Titel des aten 
Ebeild vom Allgem Landredt und auf 
Die Eriminalordnung. Berlin 1816,“ | 
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Bey der Polizey hatte Friedrih durchaus 
Peine andern Zwecke, ald welche eine weife Regies 


rung bey derfelben immer nur haben muß, Er ſuchte 


durch deren Anwendung theils im Finftern mit bes 
fonderer Liſt und Verſchlagenheit veruͤbten Ver— 
brechen auf die Spur zu kommen, theils grobe 
Vergehungen wo moͤglich zu verhindern, oder ſie 
doch auf alle Weiſe zu erſchweren. Dieſe Zwecke 
bemuͤhte er ſich / beſonders in ſeiner Hauptſtadt zu 
erreichen, und dadurch die oͤffentliche Sicherheit in 
berſelben zu befördern. Die ſogenannte geheime 
oder höhere Polizey, deren Graͤuel wir in 
Deutſchland erſt in ſpaͤterer Zeit unter fremder 


Herrſchaft haben kennen lernen, kannte man unter 


Friedrich auch nicht dem Namen nach. Auch in 


Frankreich war dieſelbe damals noch nicht in der 


Art eingefuͤhrt, wie es nachher geſchehen iſt, 
doch hatte man daſelbſt ſchon merkwuͤrdige Ein⸗ 
richtungen, durch welche den geheimſten Verbindungen 
ber Einzelnen nachgeſpuͤrt und bie im größten Ges 
heimniſſe betriebenen Abſichten entdeckt wurden. Der 
franzsfi Ihe Polizey » Lieutenant Sartines hatte 
fich befonders dadurch Ruhm erworben, daß feiner 
Wachſamkeit nichts entgehe, und er im Stande 
fey, die, ſich auch. in entfernte Lande erſtreckenden 
Verbindungen von MWerbrechern zw erforfchen und 
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das Verborgenſte zu entdecken 120), wovon man 
wunderbare Dinge erzaͤhlte. Der auf Alles aufs 
merkſame "König wuͤnſchte etwas Aehnliches auch in 
Berlin nachzuahmen, und er ſandte deshalb einen 


ſchon in dieſem Fache geuͤbten Geſchaͤftsmanmn | 


Philippi ) nah Paris, fi. von den dortigen 
Polizey⸗ Einrichtungen genau zu unterrichten, um 
ſie nach der Ruͤckkehr nachahmen zu koͤnnen. Phi⸗ 
lippi wurde zum Polizey-Praͤſidenten von Berlin 
ernannt, und der König beehrte ihn mit Vertrauen, 
Wie aber nad einigen Sahren viele Verbrechen 
geheim verübt und dadurch. die Sffentliche Sicherheit. 
fehr gefährdet wurde, weil man die Urheber nie 
entdecken konnte; fo bezeugte Friedrich feinem Pos 
lizey⸗ Praͤſidenten deshalb⸗ ſein Misfallen, und 

Aa g ma 





120) Man erzählt unser andern, daß einft die Polizep 
in Wien Sartines um Auskunft über einen be 
rüchtigten Betrüger gebeten habe, der in Paris fegn 
fole. Sartines antwortete: er fenne den Mann 
recht gut, derſelbe fev auch allerdings vor einigen 
Jahren in Frankreich gemwefen, aber jest werde man 
ihn in Wien unter dem angegeben Namen und in 
einem nod feiner Nunımer bezeichneten Haufe finden, 
mo derſelbe auch wirklich gefunden wurde. 


121) Er war 1721 in Berlin geboren, hat ſich durch einige 
Schriften über Polizep und Staatswirthſchaft rühmlich 
befannt gemadt, und ifk 1791 geſtorben. 


374 Nennjzehntes Kapitel. 


machte Als den Vorwurf, daß er die in Maris 
erlernten Künfte- nicht beffer anwende. Philippi er⸗ 
wiederte: er wende mit großem Fleiße alle dem 
"Könige vorgefhlagenen und von dieſem genehmigten 
"Mittel an, um die öffentlihe Sicherheit zu erhals 
'ten, weiter aber koͤnne er nicht Fonimen, wenn 
"nicht: noch ganz andere Mittel gebraucht märz | 
ten, zu deren Anwendung er ſich jedoch ohne 
ausdruͤcklichen Befehl des Königs nicht befugt halte; 
«allerdings fey durd) firengere Aufſicht noch mehr zu 
bewirken, alddann aber nötlyig, daß alle und jede 
Untertyanen, ohne Unterfchied ded Standes, in 
allen ihren Handlungen und Vorhaben auf das 
genaueſte bewacht würden, einer müffe zum Wäd: 
ter des andern beftellt, und Alles angewendet wer; 
‘den, in die innerften Geheimniſſe der Familien ein; 
| zudringen; Briefe müßten erbrocden werden, im je: 
de Geſellſchaft müffe ſich ein Aufpaffer einfchleichen, 
um Gefinnungen und Abfichten zu erforfchen, hier: 
zu bebürfe die Polizey fehr. vieler Gehülfen und 
Spione, die aus allen Klaffen gewählt und mit 
Gelde erfauft werben müßten, und, ohne daß Se: 
mand es ahnen Fünne, mit Beifeitfegung jeder ans 
dern Rücdficht blos der Polizeh dienten. Da fi 
zu ſolchen Dienften nur die ſchlechteſten Leute würs 
den ——— laſſen, fo ſehe man ſich hierdurch als 
ler⸗ 
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Verdings der Gefahr ans, oft misleitet zu werden, 
auch die bravſten und unſchuldigſten Menſchen koͤnn⸗ 
ten in Verdacht kommen und in Verlegenheit geſezt 
werden; ein allgemeines Mistrauen werde hierdurch 
hervorgebracht und der ſittliche Charakter des Volks 
durchaus verdorben werden. Dies fen freilich uͤbel, 
aber ohne folhe Mittel fey es unmöglich, durch 
die Polizey mehr, wie bisher gefchehen, zu bewirken; 
“wenn folhe Mittel genehmist würden, ſo hoffe 
Philippi, Sartines Wunder auch in Berlin zu bes 
wirken, den Verbrechern auch in ihren verborgenſten 
Schlupfwinkeln nadhzufpären, und vielleicht manches 
Boͤſe zu verhindern. Wenn aber auch Alles des—⸗ 
halb angewendet werde, wuͤrde doch die Wirkung 
erſt nach einiger Zeit merklich werden, denn noch 
ſeyen die Brandenburger zu ehrliche, treuherzige 
Menſchen, um, gleich dem Auswurf der verbors 
benſten Einwohner der franzoͤſiſchen Hauptſtadt, 
zu allen Dienſten gebraucht werden zu koͤnnen, die 
eine ſolche Polizey nothwendig erfodere. Er that 
hierauf ins Einzelne gehende Norfchläne zu Eins 
richtungen, durch welche man ſich einer Menge 
Menfchen verfihern koͤnne, die, ohne daß es Je— 
mand ahnde, die. Geheimnifje aller Bürger erfprichs 
ten, und aud bad Werborgenfte entdeckten. — 
Der Koͤnlg wurde durch dieſe Vorſtellungen ſehr 
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gerührt, erwieberte aber ohme langes Vedenken: fo 
angelegentlich er and) eine firengere Verwahrung der 
Öffentlichen Sicherheit, und die Entdeckung und 
Werhütung ber fie bedrohenden Verbrechen wuͤnſche; 
fo finde er doch, daß die Mittel, durch welche Dies 
ſes nur 'allein bewirkt werben. Eönne, ein noch grös 
ßeres Uebel feyn würden‘, als dasjenige, dem vors 
‚gebaut werben folle; er wolle nicht die Ruhe und das 
Vertrauen feiner guten Unterthanen geftört, und die 
Moralität feines Volks perderbt wiffen — Er 
verwarf alſo alle dahin zielenden Vorſchlaͤge, und 
eine geheime Polizey werde unter ſeiner Reslerus 
nie eingeführt, 
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Charakter Friedrichs II ale Menfch 
und als Regent.. | 





Sein Venehimen in Ai ht ber innern Regierung 
und der Finanzen. Allgemeine Bemerkungen uͤber 
Friedrichs Regierung. Privatcharakter. 

— | 





Friedrich wandte — Aufmerkſamkeit auf alle 
übrigen Theile dee Regierung, und war fuͤr alle 
eich thaͤtig. Aber dieſe Thaͤtigkeit konnte ſich nicht 
iberall fo lebhaft und mit fo vielem Aufſehn aͤu⸗ 
zern, wie "bey der Gefeßgebung und Rechtspflege, 
Dies war Natur. der Sache. Der Zweck der ins 
ern Regierung it, daß die Unterthanen alle 
hre Kräfte frey aͤußern und durch diefe Aens 
ferung ſich gluͤcklich Fühlen; daß fie durch ihren 
fleiß fo viel erwerben, um mit Behaglichkeit und 
n, Wohlftande Ichen zu koͤnnen; daß fie dabey 

Yas ſo 
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fo weit gebildet find, als es in ihrem Zeitalter, nad 
den verſchiedenen Verhältniffen eines Jeden, möglich 
tft, und daß zugleih Jedem diejenige Ehre ganz zu 
Theil werde, welche, nad der Sitte ſeines Volks, 
in demjenigen Stande, worin er lebt, hergebracht 
iſt. Wenn ein Wolf dieſes genießt, ſo fuͤhlt es ſich 
gluͤcklich. ber daß es zu ſolchem Genuſſe gelange, 
dies iſt am meiſten ſein eignes Werk, und muß es ſeyn, 
wenn der Genuß rechter Art ſeyn ſoll. Es bedarf 
hierbey nur einer ftillen Mitwirkung der Regierung, 
damit Alles feinen ruhigen Gang gehe,. und flörente 
Hinderniſſe von Außen abgehalten werden. Faſt 
möchten wir fagen, je ftiller, je unbemerfter ie 
Regierung hier verfährt, deſto beffer ift ed. Dar 
gegen wird zu viele Cinmifchung von oben mei: | 
ſtens übel wirken, und der Zweck wird verfehlt 
werden, wenn die Regierung, auch in befter Abs 
fit, ins Einzelne gehen und den Unterthanen vors 
ſchreiben will, welche Richtung fie ihrer Thaͤtigkeit 
geben, melde Mittel fie anwenden follen, u) 
Bermögen zu erwerben, um ihre Gefundheit zu ers | 
halten, und fi vor Gefahren jeder Art zu ſichern. 
Zu. allem diefen werben bie Unterthähen weit befer 
Mittel und Wege felbk finden, als irgend eine hoͤ— 
here Einficht, welche die Dinge doch immer nur in 


toren allgemeinften Beziehungen Fennt, es ihnen 
Ä ats 
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anzugeben vermag. Nur allgemeine Fürforge iſt 
noͤthig, damit geiſtige Bildung im Wolke fortfchreite, 
und ſich immer allgemeiner verbreite, und dies wird, 
wenn nur nicht gewaltſam geheumt wird, überall 
unfehlbar gefchehen bey dem Grabe von Kultur, 
der jezt in Europa bereits erreicht ift, und bey dem 
freyen Tauſche der Ideen, ber unter ben Voͤlkem 
wirklich beſteht. Man kann dieſes ruhig ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, nur dafuͤr iſt zu ſorgen, daß die wirklich 
ſchon vorhandenen Kenntniſſe Allen moͤglichſt zugaͤng⸗ 
lich gemacht werden, und auch die unterſten Klaſ⸗ 
ſen einigen Antheil daran bekommen, doch ohne ſie 
zur Ueberbildung (allemal ein großes Uebel!) 
zu reizen, daß beſonders die Jugend der duͤrftigſten 
Klaſſe nicht ganz roh aufwachſe, ſondern zur Gitts 
lichkeit angeführt werde, und den zu ihrem Fort⸗ 
kommen unentbehrlichften Unterricht erhalte. Auch 
dafuͤr ift einige Vorforge nöthig, daß die gewöhnlichen 
Mittel des Unterhalts zu aller Zeit in zulänglicher 
Gite vorhanden find, und nie aänzliher Mangel 
an ihnen fey, daß böfen Krankheiten und Seuchen 
gewehrt werde, aud) daß das Wolf bey Teztern nte 
ohne Hülfe bleibe, oder gar ſolchen Mienfchen in die 
Hände falle, die, ſtatt zu helfen,. die Mebel ber 
Natur noch ärger machen; endlich iſt dahin zu 
ſehen, daß die dürftigiten Klaffen der Geſellſchaft, 
R Zr deren 
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deren. ewig er —8 hoͤch ſt er 
Mangel zu aller Zeit iſt und ſeyn wird '), mit 
dem Anentbehrlichften verforgt , und fie durch ihnen 
verſchaffte Beſchaͤftigung abgehalten werden, durch 
ihre Vergehungen und Laſter die Ruhe der Geſell⸗ 
ſchaft zu unterbrechen. | 


r Se mehr eine ee ſich ſelbſt in biefen 
Schranken ihrer Mitwirkung hält, je mehr ſie der 
| eig 





2) Daß höhe Därftigkeit mirffid ein ganz unab- 
mwendbares Loos der unterften Klaſſen von Menfcen 
fen und immer fepn merde, folgt nothwendig aus 
| dem Umftande, meil, fobald dur Fürforge ter Re 
gierung, oder durch andere günftige Verhältniffe , die 
. vorhandenen Dürftigen über den außerſten Mangel 
„erhoben und zu einigem Wodlſtande gelangt find, es 
nie an Andern fehlt, die ſefott an die Stelle bir 
Derforgten eintreten, und benen aud die Färglichken 
Mittel das phyſiſche Dafepn zu friften genägen. So 
wie jedes Kleid, welche Form ihm auch gegeben 
werde, einen Saum hat, fo befinden ſich in jeder 
Gefeufchaft immer Einige, welche die äußerfien Etw 
fen derfelben einnehmen; Feine mwohlthätige Kürforge 
der Regierung, oder der Wohlhabenden kann bie 
boͤchſte Dürftigkeit ganz abwehten, vielmehr if die 
Bemerfung oft gemacht, daß burch Zunahme ber Ar 
menverforgungs: Anftalten die Zahl der Armen nidt 
vermindert, Sondern vermehrt werde, Eine Bemer— 
fung, die indeß dad Merdienftlihe und. Woplthärige 
folder Fürforge keinesweges ſchwaͤchen Fann, ſondern 

nur bep ihrer Anwendung leiten muß. 
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efgnen freien Thaͤtigkeit der Unterthdnen die Sorge 
für ihre Angelegenheiten überläßt, und, mir fegen 
noch hinzu, je mehr ſie bey dem, was ſie fuͤr die 
Unterthanen thut, dieſelben dabey zu Rathe zieht, 
wenn dies auch nicht nach den Foͤrmlichkeiten und 
Vorſchriften einer beſtimmten Verfaſſung geſchehen 
kann, und je mehr fie auf deren Meinungen, An⸗ 
fihten , ſogar Vorurtheile und. Irrthuͤmer Rückficht 
nimmt; deſto beifer handelt die Megterung. : Denn 
muͤndige Menfhen wollen nicht gleih unmündigen 
Kindern behandelt feyn, deren Anfichten und Wins 
ſchen der verftändige Water, oft um ihres eigenen 
Beftens willen, grade entgegenhandeln muß. | 


In diefem Sinne — nad) unfrer Leberzeugung 
dem einzig wahren — hat nun freilich Friedrich 
‚feine innere Regierung nicht eingerichtet, Dies ers 
Yaubte feine große Liebe zur Thätigkeit nicht, Zu 


ungeduldig, Früchte zu erblicken, Eonnte er ſich 


nicht darauf befchränfen, nur zuzufehen, wie bie Nas 
tur diefe Früchte langſam hervorbringt, und ſich 
zu überzeugen, das Belle, mas der Megent dabey 
thun koͤnne, beftehe in einer wenig merklichen Ihäs 
tigkeit, welche. nur bemüht ift, Hinderniſſe wegzu⸗ 
räumen. Friedrich und fein Water, deffen Regies 
zung hierin fein Vorbild war, glaubten nicht, daß 

| | ed 
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‚ed hieran genug fen; fie hielten dafür, der Mes 
gent forge nur dann landesvaͤterlich für feine Unters 
thanen, wenn er fie erımuntere und anhalte, ‚recht 
fleißig und erfinderifch zu feyn und dadurch wohl 
habenb zu werben; wenn er durh Belohnungen 
und . Strafen ihrer Thätigkeit diejenige Richtung 
gebe, welche für fie ſelbſt die befte fey, und fie 
dagegen von derjenigen abziehe, welche ihnen -verz 
derblih werden koͤnne. Die Wahl ihrer VBelchäftis 
gungen, glaubten jene Regenten, dürfe man dem größs 
ten Theile der Unterthanen keinesweges allein übers 
Iaffen, fie müßten bey derfelben nothwendig durch 
höhere Einſicht geleitet werden. - | 


Nach diefen Grundſaͤtzen hat Friedrich feine 
Regierung eingerichtet ,- jedoch hat er ed nicht im⸗ 
mer und überall mit firenger Confequenz gethan. 
Wohl ihm und feinen Landen, daß er es nicht konnte! 
Er mußte, wie e8 nach der Natur der Sache überall 
nothmwendig ift, doch immer Vieles der eignen 
Einfiht ünd der felbfigewählten Thaͤtigkeit feiner 
Unterthanen überlaffen, und wir getrauen- und zu 
fagen, der hohe Wohlftand, welcher in einigen Pros 
pinzen während feiner Regierung erreicht ift, bes 
zuhte grade darauf, daß diefem fo war. Doch würs 
de man von der andern Seite wieder fehr unrichtig 
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urtheilen, wenn man die Einmiſchung bes Königs 
immer und uͤberall verderblicher Art glauben wollte. 
Dieſes war ſie nicht, und konnte es nicht ſeyn, 


denn Friedrichs Einrichtungen waren in ſehr vielem 


- Fällen den Umfiänden mit großer. Ueberlegung ans. 
gepaßt, und, mußten alfo gute Folgen haben. 
Auch war die Fefligkeit und der innere Zufams | 
menhang in Allem, was Friedrich unternahm, 
ein ‚ großer Vorzug feiner Regierung, den man, 
wenn mdn über dieſelbe urtheilt, nie vergeffen' darf. 
Jeder Unterthan Fonnte feft darauf rechnen,: daß 
dasjenige, was einmal eingerichtet war, ohne hoͤchſt 
beingende Urſachen nicht abgeändert werde, Was 
vorher ‚angefündiget war, gefchahe wirklich, was 
verfprochen war, wurbe gehalten. Durch biefen 
Umftand allein wurden oft die Folgen von an fidy 
nicht. guten. Kinrichtungen wieder ausgeglichen und 
minder nachtheilig, als fie erfcheinen, wenn fie außer 
dem Zufammenhange, ‚worin fie gehören, betrachtet - 
werden. Auch bringt die Fefligkeit aller Einrichtungen 
einer Megierung den fehr wichtigen Vortheil hervor, 
baß ber Menſch ſich an das, was er.einmal für unabs 
aͤnderlich hält, gewöhnt, fich in baffelbe mit alleın, was 
er felbft vornimmt: und bezielt, ſchickt, das Gute, was 
in jeder Einrichtung iſt, herausfindet, das Läftige-aber 
dadurch erträglicher macht, daß er fih in daſſelbe fügt. « 
— S⸗ 
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ESo iſt von Friedrich mit: Willkuͤhr, aber mit 
großer Einſicht, regiert, und dadurch allerdings 
nicht der gluͤcklichſte Zuſtand erreicht, der für eine 
buͤrgerliche Geſellſchaft gedacht werden kann; aber den⸗ 
noch iſt unter dieſer Willkuͤhr und durch Friedrichs 
Veranſtaltung ſehr viel Gutes genoſſen, und noch lange 
nach ihm haben ſeine Unterthanen, oft mit weh⸗ 
muͤthiger Erinnerung, einen Zuſtand zuruͤckgewuͤnſcht, 
der, wie er wirklich vorhanden war, Manchen un⸗ 
ter ihnen Klagen ausgepreßt hat. Denn dies iſt 
nun einmal in der menſchlichen Natur, daß das 
Andenken des Boͤſen ſich nicht gar zu lange und 
lebhaft in der Erinnernng erhält, Dagegen das Gu⸗ 
te, das wir erlebt, in unferm Gedaͤchtniß unverlöfchs 
bar bleibt und oft in noch verſchoͤnerter Geftalt und 
von allem Böfen, mit dem es in der Gegenwart vereint 
war, befreit, unfrer Phantafie vorfchweht! 


2 Mach biefen . allgemeinen Betrachtungen ; über 
Friedrichs Regierung, welche wir der Unpartheiz 
lichkeit ſchuldig waren, gehen wir zu einigem Eins 
zelnen über ; ‚denn Alles hier zu ſagen, was gefagt 
werden Fönnte, würbe zu weit führen, Uns genügt, 
fo viel anzudeuten, Damit, - wer weiter : forfchen 
will, fi) von. Friedrichs Regietungsart einen MR 
zen Bei machen koͤnne. 

u. 4 Die 


Charakter Friedr. II 2c.. innere Megierung. 385 
u De immer fortgehende Zunahme ber Bevoͤl⸗ 
kerung feiner Lande war dem Könige eine beſonders 
ängelegerie Sade. Auf ihr beruhte der Wachs— 
thum ſeiner Macht, und da zunehmende Volks⸗ 
menge allemal Wohlbefinden ber Unterthanen vor⸗ 
ahtöfezt, ; fo war deren Bemerkung Friedrich auch 
deshalb fehr angenehm, weil er durch biefelbe bie 
Richtigkeit der Maximen beſtaͤtigt ſahe, nach de⸗ 
nen "er feine Regierung eingerichtet hatte. Er 
eg wie es ſchon von ſeinen Vorfahren eingeführt 
war, ‚jährlich die Einwohner aller ‘feiner Lande 
| zahlen — und uͤber den Abgang an Geſtorbenen, 
ſo wie den Zuwachs an Gebornen, auch uͤber die 
gefchloffenen Ehen Liſten halten, deren Vorlegung 
Am Ende jeden Jahrs er mit Ungeduld erwartete: 
Ging der Zuwachs gut fort, oder machte er gar 
außerordentliche Fortfähritte, ſo hatte Friedrich 
wahre landesvaͤterliche Freude, und bezeugte allen 
denen ein beſonderes Wohlgefallen, die durch ihre 
Einrichtungen auf den 'guten Erfolg gewirkt hatten; 
Fand ſich dagegen irgendwo eine. Stockung, fo 
ruhte‘ der König nicht eher, bis er die Urfachen 
derſelben erforſcht, und dieſen fuͤr die Zukunft moͤg⸗ 
lichſt abgeholfen haͤtte. Man hat die Nichtigkeit N 
der. dem Konig vorgelegten Tabellen zuweilen ver⸗ 
vãchtiz machen wöllen‘, weil die i in ihnen angegebne 
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Zunahme ber Bevoͤlkerung zu groß ſchien. Wir 
halten aber diefen Verdacht, inſofern er auf das 
Allgemeine geht, für grundlos. Naͤchlaͤßigkeiten 
und Irrthuͤmer find ohne Zweifel bey denfelben vor⸗ 
gegangen; biefe find unvermeidlich bey Arbeiten, 
welche einen fo fortgehenden Fleiß, Aufmerkſam⸗ 
keit und Orbnungsliebe fo vieler dabey mitwirken⸗ 
ben Unterbedienten, und eine fo ſtrenge, nie nach⸗ 
laſſende Auffiht der Dbern fodern. Auch „mögen 
zuweilen unter Friedrich die höhern Staatäbebienten, 
welche biefe Tabellen vorlegten, bemüht geweſen feyn, 
das Erfreuliche in denfelben heranszuheben, bad mins 
der Angenehme zu verdecken; doch bedeutend konnten 
bie hieraus entfiandenen Fehler nicht feyn, dies bes 
weiſet dad gleichförmige Fortfchreiten der. Bevoͤl⸗ 
Ferung in den ustürlihen, auch durch die Erfahs 
rungen andrer Sande bewährten, Werhältniffen, 
und wir ‚halten ung überzeugt, daß abſichtliche 
Verfaͤlſchungen der Friedrich vorgelegten Tabellen 
nicht vorgegangen ſind, denn dazu wuͤrde eine ein⸗ 
ſtimmende viele Jahre lang fortdauernde Mitwir⸗ 
kung vieler Menſchen noͤthig geweſen ſeyn, die viele 
Arbeit, Mühe und Sorge hätten übernehmen muͤſ⸗ 
fen, um es zu wagen, einen fo anfmerkfamen Res | 
genten wie Friebrich zu täufchen, wobey fie, im Fall 
der ———— deſſen harter eg ſich ausſezten. 
Die 
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Die Volkmenge hat unter Friedrichs ‚Res 
gierung bebeutend zugenommen. Beim Antritt feis 
ner „Regierung wurde bie Zahl aller Unterthanen 
auf 2,240,000 gefhäzt, und bey ihrem Ende hins 
terließ er nahe an fehs Millionen. Diefer Zus 
wachs ift num allerdings zum Xheil durch die neu 
erworbenen Provinzen (Schlefien 1742, Dftfriess 
land 1744, und Weftpreußen 1772) bewirkt; aber . 
zum großen Theil ift derfelbe die Folge der guten 
Rechtspflege, der Sicherheit des Eigenthums, der 
unbefchränften Gewiffensfreiheit, welche Friedrich. 
feinen Unterthanen verfchaffte, der Confequenz feis 
ver ganzen Art zu regieren, der mannichfachen Er⸗ 
munterungen und Belohnungen von Indüftrie, und 
bes. allgemeinen Geiftes ber Thaͤtigkeit, den er. 
duch fein Vorbild hervorbrachte. Doch würde die 
Zunahme der Bevoͤlkerung gewiß noch bedeutender 
geweſen ſeyn, waͤre dieſelbe nicht durch die bluti⸗ 
gen und verheerenden Kriege, durch den Zwang des 
Kriegsdienfted auch. während der Friedenszeit, ends 
lich durch die oft zu große Einmifhung der Res, 
gierung in bie Thaͤtigkeit ber BEER man⸗ 
| nichfach. geftört worden. . 


Der natürlichfte und“ ſicherſte Wachsthum der 
Berifferung ift derjenige, welcher ſich allemal nas 
Bb 2° j tuͤrlich 
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tütlich ergiebt, wenn bie: Menſchen ſich erträglich 
wohl befinden, denn alsdarn Eatın man gewiß rech⸗— 
en, dag kein Platz unbebant bleibt, wo fi ch ein 
Menfchenpaar nähren kann. Diefe natürlihe Zus 
nahme. fezt nie in Verlegenheit, welche dagegen bey 
einer ploͤzlich | hervorgebrachten zuweilen unvermeid⸗ 
lich iſt; bey jener findet das neu herangewachſene 
Geſchlecht die Plaͤtze von den ihm vorangegangenen 
gerade dann geraͤumt, wenn es faͤhig iſt, dieſes 
in allem Betracht zu erſetzen. Die im Lande Ge⸗ 
bornen haben Anhaͤnglichkeit an deſſen Boden, ſind 
ſeit ihrer Geburt an Klima und Lebensart ges 
woͤhnt, gedeihen deshalb hier beffer,, als irgend ans 
berswo. Ganz anders verhält es ſich mit- denen; 
welche erſt im reffen Alter aus der Freinde hins 
zukoͤnmen; dieſe haben oft aus ſchlechten Gründen 
ihre Heimath Herlaffen, beſitzen weder Geſchicklich⸗ 
keit noch· Mittel, um ſich und ihre Familien zu ernähs 
ven, es hätt beh ihnen ſchwer, ſich zu gewoͤhnen, zu 
ihren neuen Mitunterthanen Vertrauen zu faſſen 
und es von ihnen zu erwerben. Es iſt fonderbar, 
daß Friedrich bey feiner großen Einſicht dieſe aufs 
fallenden Vorzuͤge der natuͤrlichen und innern Zu⸗ 
nahme der Bevoͤlkerung nie recht erkannt, dagegen 
von der Anziehung Fremder ſich zu viele Vortheile 
verſprochen, und auf dieſelbe ſehr bedeutende Koſten 
Se. > a8 ges 
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gewandt hat. Freilich konnte dad Beiſpiel der 
glücklichen Folgen; welche die Aufnahme von Frem⸗ 
ben unter feinen Vorfahren gehabt, dazu beitras 
gen, ihm eine günftige Meinung von diefer Art 
der Volfsvermehrung beizubringen. Aber offenbar - 
waren dieſe glüdlichen Folgen in eigenthümlichen 
. Umftänden gegründet, ohne deren Wiederkehr auf 
jene nicht gerechnet werden. durfte. Die von dem 
großen Churfürften und defien Nachfolger liebevoll 
aufgenommenen und unterfiüzten franzöfifhen Pros 
teftanten hatten dem Brandenburgifchen große Vor⸗ 
theile gebracht, indem fie den Kreis der Cinfichs 
ten der alten Einwohner erweiterten, fie zu neuer 
Thaͤtigkeit und zu bisher unbekannter Induͤſtrie era 
munterten, ihnen überhaupt e;n Mufter von Gitts 
lichkeit, Drönung und Mäßigkeit gaben. ben fo 
vortheilhaft hatten ſich die Pfälzer und Galzburs 
ger erwiefen, melde die eble Staatöflugheit ber, 
brandenburgifdhen Regenten aufgenommen, und durch 
fie befonderd dem zu Anfange des 18ten Jahre 
hunderts durch böfe Seuchen ganz verheerten Koͤ⸗ 
nigreich Preußen neue fleißige Bewohner gegeben 
hatte, Alle dieſe Ankömmlinge waren dem größern. 
Theile nach gebildete und vorzüglich fittlihe Mens 
fhen, welde ihr. Vaterland nur um des edelſten 
Grundes willen, nämlich weil es ihnen Gewiſſens⸗ 
| Bb 3 & frei: 
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freiheit verfagte, verließen, und dem fremben Sans 
be, das ihnen dieſe und zugleich alle zu ihrem Forts 
kommen nöthige Unterftüßung nebft ben Beſitz von 
Cigenthum zuſicherte, fehr natürlich mit Dankbars 
keit und treuer Anhaͤnglichkeit ergeben feyn mußten. 
Diefe Koloniften waren wegen ihres Fortkommens 
gar nicht verlegen, fie bedurften mir Freiheit, die 
mannichfachen Künfte und Gewerbe zu uͤben, zu 
denen fie die Gefchicklichfeit und Fertigkeit mits 
brachten. Auch waren fie meiftens nicht von als 
lem Vermögen entblößt, und fo erſezten fie bald 
mit, Wucher den Aufwand, den ihre Aufnahme 
dem Staat gemacht. hatte. Ganz anderd verhielt 
ed fid) mit den Koloniften, die Friedrich mit gras 
Ben Koften aus allen Landen in die feinigen zu 
stehen bemüht war. Bey diefen Leuten Eonnte auf 
ihren Charakter und ihr bisheriged Betragen gar 
Feine Rücfiht genommen werden, da man fie ge 
woͤhnlich gar nicht, oder wenig vortheilhaft kannte. 
Die meiften pon ihnen verließen ihr Vaterland, nicht 
weil fie in demfelben ungerehten Druck ober uns 
verſchuldete Unannehmlichkeiten erfahren hätten, 
fondern blog deshalb, weil fie in dem neuen un— 
bekannten $ande mit mehr Behaglichkeit und in 
Muͤßiggang zu Ieben hofften; einige, weil fie‘ wes 
gen ſchlechter Auſuhrung, ober gar wegen Wers 

brechen, 
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brechen, in ber Heimath nicht bleiben Eonnten. 
Die ſolchen Koloniften zugefiherten Wortheile bes 
ftanden gewöhnlich in ihnen angewiefenem Lande, 
in gefchenften Baumaterialien ober neu aufgebaus ’ 
ten Häufern, in gefchenftem Vieh und Getreide 
zur Saat, and wol Bedarf bis zur nächften Ernds 
te, in gefchentten Werkzeugen zum Ackerbau ober 
zu andern Gewerben, in baaren Geldzufchäffen, 
und endlich auch in Befreiung von Abgaben und 
vom Militairdienſt auf gewiſſe Jahre oder einige 
Generationen. Dieſe Vortheile ſchienen den mei⸗ 
ſtens ſehr duͤrftigen und eben fo einfaͤltigen ) Kos 
loniſten ſo groß, daß ſie gar nicht daran dachten, 
wie ihr Fortkommen bey aller Unterſtuͤtzung doch 
vorzuͤglich auf ihrem eigenen Fleiße und ihren mit 
Einſicht geleiteten nuͤzlichen Unternehmungen beru⸗ 
he. Die meiſten dieſer Leute ergaben ſich der Traͤg⸗ 
heit und jeder Art von Liederlichkeit, machten ſich 
den alten Landeseinwohnern gehaͤßig, und wurden 
ihnen durch Betteley und Diebſtahl hoͤchſt laͤſtig, 

Bb4 bis 
— — 


2) Man hat wirklich unter ihnen fo Einfältige gefunden, 
weiche fih erfundigten, wo denn die Leute feyen, _ 
Die das ihnen geichenfte Land für fie bearbeiten mwürs 
den, da es ihnen nicht einfiel, daß dies von ihnen felbk 
geſchehen müfle, indem fie im Ernft nur zur Vermeh⸗ 
sung ber Vevölferung berufen au fepn glaubten, 


392 - — Zwanzigſtes Kapitel. : 


bis fie endlich ſich gezwungen fahen, ihre elenden, 
tief verſchuldeten Hütten zu verlaffen, und viel 
leicht in andern preußifchen.. Provinzen fih noch 
einmal ald Koloniften annehmen ließen, dort aber; 
mals dieſelben Vortheile erfchlihen und die. gleis 
he Laufbahn mit gleich unglücklichen Erfolge noch 
einmal endigten 3). Go ,haben bie vielen. unter 
Friedrich angezogenen Fremblinge dem Lande wenig 
oder gar Feine Vortheile gebracht, vielmehr durch 
das gegebne böfe Beifpiel wol gar die alten Einwoh⸗ 
ner verborben, ober ihnen mannichfachen Machtheil 
zugefügt 4). Mit Gewißheit darf man. anneh⸗ 
men, daß Friedrich nie erfahren habe, wie uͤbel 
es mit vielen ſeiner Koloniſten ⸗Anlagen gegangen 
ſey; die Errichtung derſelben wurde ihm angezeigt, 
aber natuͤrlich eilte Niemand, um ihn von deren all⸗ 
maͤhligem Verfall und endlich gaͤnzlichem Eingehen zu 
uns 





= Der Verfaſſer erinnert ſich in ſolchen Kofoniften « Dir: 
fern gemeien zu fepn, nachdem Faum zwanzig Jahre nath 
deren Errichtung verfloffen waren, und doch fand er 
in manden Häufern fon dad vierte den vorher ge⸗ 
gangnen ganz fremde Geſchlecht. 


4) Es verſteht ſich ohne unſer Erinnern, daß in dieſer 
- Schilderung immer nur von der Mehrzahl die Rede if. 
Yuc unter Friedrich find Sremdlinge ins Land gezogen, 
die brave, fleißige Leute waren, und die fih dem Lan⸗ 

de nözlih bewieſen haben, 
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unterrichten. Die Koloniften » Dörfer wurden in den 
Liſten immer als beftehend. aufgeführt, wenn gleich de⸗ 
ren erſte Bewohner ſich verlaufen hatten und ſchon 
mehr als Einmal durch neue erſezt waren. Dies 
iſt begreiflich, und ein neuer Beweis, wie auch 
der aufmerkſamſte Regent nicht immer von dem 
wirklichen Zuſtande der Dinge in ſeinen weitlaͤuf⸗ 
tigen Landen Kenntniſſe hat. Aber unbegreiflich 
iſt e8 ung. immer geweſen, daß dieſer Koͤnig ge⸗ 
rade zwey Arten neuer Unterthanen, die 
ſich von ſelbſt darboten, und- von deren Unterſtů⸗ 
tzung der ſicherſte Erfolg gehofft werden konnte 1 
ſo wenig benuzt hat. Dieſe waren; erſtlich, 
die juͤngern Soͤhne ſowol der Bauern 
als Handwerker, denen ihre Eltern nicht ge⸗ 
nug Land oder ſonſtiges Vermoͤgen hinterließen, 
um. ein nuͤzliches Gewerbe anfangen zu koͤnnen. 
Diefen wäre oft mit einer mäßigen. Unterftüßung 
geholfen geweſen, und fie würden biefelbe gewiß 
weit beffer ald Fremdlinge vergolten haben; aber; 
leztere hatten in den Koloniften » Dörfern immer den 
Vorzug-vor den erften, weil die Eingebornen zwar 
nicht gerade ganz ausgefchloffen, aber doch immer. zu⸗ 
rückgefezt waren. Zweitens würde ed fehr wich 
tig gewefen feyn, die Kinder der im Yuss 5 
Lande geworbenen Soldaten durch ihnen 

| Bb5 . | ges _ 
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gegebne Unterſtuͤtzung dem Lande zu gewinnen, 
in dem ſie geboren waren; die meiſten wuͤrden ge⸗ 
wiß die Ihnen bewieſene Aufmerkſamkeit mit banks 
barer Ergebenheit gelohnt haben. Unſtreitig haͤt⸗ 
ten viele folcher erhaltenen Soldatenfinder freis 
willig den Stand, der Väter erwählt, und das 
durch beigetragen, die Ergänzung bed Heers auf 
eine dem Lande minder drädende Art zu bewir⸗ 
Zen. Statt von den Goldatenfindern biefen gros 
Gen Vortheil zu ziehen, ließ man fie in den mei⸗ 
ften Garnifonftädten in Elend und Dürftigfeit ums 
kommen, ein Anblid, der den Eltern ihre Lage 
noch troftlofer machen mußte, und der Jeden, ber 
ihn hatte, mit Wehmuth erfüllte Wir willen 
such hier, um Friedrich zu entfchuldigen, nichts 
anders zu fagen, ald daß er auf biefe Gegenftände 
nicht aufmerkfam gemacht ſey, und daß fie feiner 
eignen Beobachtung zu fern lagen. Es iſt in 
großen Staaten ſchlechterdings unmöglich, daß auch 
von dem aufmerkfamften Herrfche: Alles und es 
des bemerkt werde. Erwaͤgt man den unermeßs 
lichen Umfang ver Thaͤtigkeit Frievrihs, fo kann 
man fih nicht wundern, daß Manches ihr ents 
gangen fey. Doch müffen wir zur Ehre des preus 
ßiſchen Militairs noch bemerken, daß die Komman⸗ 
deurs mancher Regimenter und Kompagnien die Er⸗ 

Zu bel⸗ 
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haltung und Erziehung verlaſſener Soldaten⸗Kin⸗ 
ber ſich mit Eifer und eignem Aufwande angelegen 
ſeyn ließen 9). Der König bezeugte hieruͤber, 
fo oft es ihm angezeigt wurbe, fein Wohlgefallen, 
aber felten, vielleicht nie, hat er, was die Men⸗ 
fchenliebe ded Privatmanns begonnen hatte, aus 
den Öffentlichen Fonds bedeutend unterftüzt. Wir 
halten es für Pflicht, auf Unvollfommenheiten bier -» 
fer Art aufmerffam zu machen, die unter einem 
Regenten von fo hoher Einficht‘, fo edlen Abfichten, 
und fo raftlofer Thaͤtigkeit dennoch möglich gewer 
fen find, und die in großen monardifchen Staaten 
finmer vorkommen werden, deren Megent fich im 
feine Selbftherrfhaft nicht einreden laͤßt, und in 
welchen Keine angemeffene Verfaſſung feft beftimmt 
hat, wie in gefegliher Art aud auf bie in alt 
hergebrachten Einrichtungen liegenden Gebrechen 

fe 


5) Die Armee bat, mie twir gewiß willen, dieſer Edien 
mehrere gehabt; wir koͤnnen und das Vergnügen 
nicht verfagen, mwenigftens ben Namen Eines dere 
felben, den mir perfönfih gekannt, in unferm 
Geſchichtbuche aufzubemapren. Diefer war der Gene 
salmaior von Scholten gu Kreuenbrigen in der 

- Mark, der mit vielem Eifer und großer Einficht für 
Dad Auffommen der Kinder feines Regiments forgte, 
pm verdanft dad Vaterland manden brauen Mann, 
ber obue. feine Gärforge  umgefommen wäre, 
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aufmerkſam gemacht und ihre zeitgemaͤße Verbeſ⸗ 
ſerung befördert werden kann. Wir achten es um 
fo mehr: für Pflicht, ſolche Dinge zu bemerken, 
da es unſers Geſchichtbuchs edle Beſtimmung ſeyn 
ſoll nicht nur das, Große und Gute, das Fries 
drich gethan hat, fondern auch dasjenige anzubeus 
ten, was zu thun er feinen Nachfolgern übrig ges 


| lelin hat. 


SB. ’ 


Der immer bleibende fefte Grund des Wohl⸗ 
ſtandes eines jeden Landes iſt der Landbau. Sei⸗ 
ye Produkte allein ſichern gegen unguͤnſtige Zufaͤlle 
der Natur, welche Mangel herbeiführen koͤnnten, 
und machen ein. Land. von andern Staaten unabs 
hängig. Diefes. wußte Friedrich vecht. gut, und 
Alles, was zur Ermeiterung und Bervolllomms 
nung bes Sanbbaues im weiteften Umfange des Worts 
gereicht ,befoͤrderte er mit nie nachlaſſendem Eifer. 
„Er hatte überhaupt fehr vielen Sinn für die Sands 
„wirthſchaft, er fühlte ihre Mängel, die er fehr ernfts 
DU} nach richtigen, wenn gleich nicht voͤllig klaren 
„Ideen zu verbeſſern ſuchte. Aber feine Ideen und 
„Plane wurden von denen, die fie ausführen follten, 
„oft misverſtanden, manche davon aus Unwiſſen⸗ 
„heit fuͤr unausfuͤhrbar gehalten und deshalb nur 
„als Launen des groten onen betrachtet, 

„über 
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jsüber beten Ausführung man ſich wohl gar erlaubte, 
„ihm ein Blendwerk vorzumachen. Daher daB 
Fehlfchtlagen vieler Plane mid ber geringe Erfolg, | 
„den Friebrich zuweilen Son dem ah," was ſelbſt 
„unter feinen Augen geſchehn war; daher, daß 
„er in der teten Zeit die Hoffnung zu einer” bl 
‚henden Landkultur aufzugeben ſchien und eine Worb 
„liebe für- das Manufakturweſen befam, und ſol⸗ 
„ches nun ſogar Auf Koften des Landbaues beguͤn⸗ 
„ſtigte. Seine fruͤhere Tendenz war dieſes nich.“ 

Dies iſt das Urtheil eines der befugteſten Richters 
in dieſem Fache ), das wir gern zu den unſern mas 
den, weil wir es durchaus gegründet halten) 
Friedrich wandte ſehr bedeutende Summen daran, 
dm: moraſtige bisher unbebaute Gegenden urbat 
zu machen, um in denſelben auf ſeine Koſten neue 
Wohnungen und ganze Dörfer erbauen zur laffent 
„Unter allen Meliorationen,* fagt ber eben genaun⸗ 
fö Schriftſteller, „gluͤckte keine beffer alsdiefe ; 
Hund vielleicht fühlte fi) der große Koͤnig nie be⸗ 
Hfriedigter,-ald wie er, auf dem Damm ded Oder⸗ 
„bruchs ſtehend, ſagte: Sch habe eine Pros 
„vinz gewonnen.“ Die nr des neuge⸗ 
won⸗ 


I * WM . i 33 
nenn i 


— 6) des Ser: Staateranie. Tdaer, k deſſen moslinſche 
Annalen der Landwitthſchaft. Berlin. 1817; Erſter B. 
aites St. 8. 10, 
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wonnenen Landes, einheimiſche ober fremde, ſezte er 
durch Geld oder jede andere Unterſtuͤtzung in den 
Stand, den Anbau des ihnen zugetheilten Landes zu 
unternehmen. Er ermunterte zu Theilung der Ge⸗ 
meinheiten und belohnte Alle welche den Bauer zu 
dieſer beſſern Benutzung des Eigenthums, die er fuͤr 
vorzuͤglich wichtig hielt, geneigt machten und ſeine 
Vorurtheile gegen dieſelbe uͤberwanden. Auf ſeinen 
Domainen befoͤrderte er durch nen angelegte Vorwerke 
die Kultur berfelben; dem Adel gab .er fehr bedeus 
tende Summen, entweber ald Gefchenf, ober als 
Darlehn auf lange Zeit ohne Zinfen, bamit.derfelbe 
feine Güter verbeflern Eönnte., Bisher noch nicht vers 
fuchte Fruchtarten oder Verbefferungen bed Viehſtan⸗ 
des ſuchte er in feinen Landen einzuführen. Friedrich 
ift unter allen beutfchen Regenten der erfte gewe⸗ 
fen, der bie bee faßte‘,. die einländifhe Schaafs 
zucht durch die Einführung fremder edlerer Magen 
zu verbeffern. Schon 1748 ließ er zu.diefem Zweck 
eine Parthie fpanifcher Boͤcke kommen, und wieder⸗ 
holte dieſes in der Folge 7) mehrmald, Wenn 
gleich 
®» Diefe uns bisher unbefannte Thatſache Haben wir 
erſt ohnlängk aus Herrn Thaers Möglinfhen 

Annalen der £andwirtbfgaft, Berlin 1817, 

(Th. 1. St. 1. ©. 10.) gelernt, und erzählen fie auf 


die gewiß vollguͤltige Autoritat des on biefen Sachen 
* un⸗ 
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gleich durch Fehler der Auffiht die bezielte Ver⸗ 
eblung der Schaafzuht damals mißlang, behielt 
doch Friedrich bis ins Alter diefe wichtige Sache im 
Auge, und no 1783 ließ er aus Spanien, . Engs 
land und Afrika Boͤcke und Mutterfhaafe kommen, 
in der Abfiht, eine Stammſchaͤferey zu gründen, 
durch welche die Schaafzucht veredelt werben follte, 
Der Sandmann wurde unter Friedrich durch auss 
gefezte Prämien oufgefodert, Verſuche aller Art 
zu machen und feinen eignen Wohlftand zw vers 
mehren. Jede Bemühung im landwirthſchaftlichen 
Fade, die der König erfuhr, wurde durch Beloh⸗ 
nung ausgezeichnet, aber er machte gewöhnlich bey 
neuen Vorfchlägen zur Bedingung, daß die Auss 
führbarfeit praktiſch bewährt fey, und er wußte 
den gründlichen Mann vom leichtfinnigen Pros 
| erde |  jefts 
unfreitig wohl —— Mannes. Man bat bis⸗ 
der Die fat zwanzig Jahre fpäter 1765 nah Sachſen 
gekommenen fpanifhen Schaafe für Die erften in Deutſch⸗ 
land gehalten. Allerdings gebührt aber dieſen fpäter 
gekommenen fächfifch = fpanifhen Schaafen der Ruhm, zur 
Verbeſſerung der Schaafzucht in Sachſen und dem 
* görblihen Deutfhland überhaupt, das Meifte beiges 
sragen au baben, weil für ihre Erhaltung und Zorts 
pflanzung beffer, ald im Preußiſchen geſorgt wurde. 
Aber Stiedrid bleibt Die Ehre, der erſte deutſche 
Megent zu fepn, der auf Diefe fo doͤchſt wichtige 
— unſrer Biedauht gedacht date 
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jettmacher meiſtens ſehr gut zu unterfeheiben. Kein 
wirklich nuͤzlich ſcheinender Vorſchlag wurde von 
Friedrich abgewieſen, und er hoͤrte nicht auf dle 
Stimme derer, welche nichts als das Herkom 
men und bisherigen Gebrauch gegen Neuerungen 
einwenden Fonnten. Doch hoͤrte er bald auf Koſten 
anzuwenden, wenn ſich zum guten Frfolg nicht 
ar Soffnung zeigte. 

’ Männer,‘ die-feine Abfi chten zur Verbollkomnm. 
nung der Landwirthſchaft mit Thaͤtigkeit und Eins 
ficht beförderten, wurden von ihm vorzuͤglich ges 
achtet. Der wichtigſte Staatsdiener dieſer Art, 
welchen er je gehabt‘, ift vielleicht -der® Geheime 
Finanzrath von Brenkenhof— geweſen, ein 
Mann von originellem Geiſt, der ! iyhne alle wiffens 
ſchaftliche Bildung bewiefen hat ‚, was natürliches 
großes Talent und eine unabläßig auf eine Gat—⸗ 
tung von Gegenſtaͤnden gerichtete Aufmerkſamkeit 
verbunden mit raſtloſer nd von: allem Eigennutz 
entfernter Thaͤtigkeit vermoͤgen. Friedrich gebrauch⸗ 
te dieſen Mann zu Wiederherſtellung der durch den 
ſiebenjaͤhrigen Krieg ganz veroͤdeten Provinzen Neu⸗ 
mark und Pommern, und dann zum Anbau bes 
ibm. angefallenen fehr veroͤdeten Theile‘ von, Polen, 


ra des a ee wo Brenkenhof 
ME a DER durch 


\ 
4 
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durch Verwandlung moraftiger wüfter Gegenden in 
blühende» Fluren ganz neue Schoͤpfungen hervors 
brachte, und durch Einführung neuer Fruchtarten, 
und bisher unbekannter Gattungen von Vieh, mit 
Weberwindung unglaubliher Schwierigkeiten, große 
Verdienſte erwarb. Friedrich felbft fagte, es gehöre 
unter die Vorzüge feiner Regierung, einen Diener 
wie Brenkenhof gehabt zu haben 8). Friedrich 


| | wollte, 
8) Sranz Balthafar Schönberg von ———— | 

war 1723 im Saalfreife geboren. Er famfräh an den Hof 
zu Deffau, und wurde vom Färften Leopold mit vätere 
licher Liebe, aber großer, ibn abhärtender Strenge er« 
zogen; bald wurde er der Liebling dieſes Färſten, und 
deffen Lande fehr nuͤtzlich. Während des fiebenjährigen 

. Krieges erwarb er durch Lieferungen großes Dermös 
gen, das er zu öfonomifchen Anlagen verwandte; er 
erbielt auch Gelegenpeit, dem König vortheilbaft ber 
kannt zu werden. Nach. dem Kriege trat er in. deſſen 
Dienfe, zuerſt im Militairs, dann im Finanzfach; in 
lezterm leiftete er die bemerften großen Dienfte und ift 
1780 geftorben. Weber diefen aͤußerſt merfwärdigen 
Mann verdient geleien zu merden: „Leben von 
„Brenkenbof. Leipzig 1782.“ Der Verfafler 
it Meißner, der nab Brenfenbofs eigenen binters 
laffenen Papieren fehr intereffante Nachrichten giebt, 
mit denen noch diejenigen verglichen zu werden verdies 
nen, welche von Benfentorf ın dem Pommerſchen 
und Neumärffben Wirth Band IL. ꝛtes Stüd 
gegeben hat, und melde megen größern Detaild dem 
Oekonomen vielleicht noch lehrreicher fepn werden. 


©. Dodms Dirty, nd, CC. am 
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wollte, daß ber Bauer bey feinem Eigenthum, bey 
den Rechten, die er von Alters her befaß , ‚und in der 
freyen Weußerung feiner Kräfte gefhizt werde. ı Wem 
er für irgend eine Klaffe feiner Unterthanen je pars 
theiifch war, fo war er es für den Bauer, und er 
‚ glaubte fogar, daß er diefes feyn müffe, weil er das 
fuͤr hielt, daß die höhern Stände ihr Anſehn und 
ihre beifern Kenntniffe oft benuzten, um den Bauer 
‚in feinen Rechten zu beeinträchtigen und ihm neue 
Laſten aufzubürden, wogegen dann bey den Gerichten 
und Obrigkeiten nicht immer Hülfe gefunden wuͤrde, 
weil dieſe entweder ſelbſt zu der hoͤhern Klaſſe gehoͤr⸗ 
ten, oder doch mit derſelben in weit engerer Verbin⸗ 
dung, als mit dem Bauer ſtaͤnden. Aus dieſen 
Gruͤnden glaubte alſo Friedrich, daß er es der unter⸗ 
ſten Klaſſe ſeiner Unterthanen ſchuldig ſey, den An; 
gelegenheiten derfelben eine ganz vorzuͤgliche Aufmerk—⸗ 
ſamkeit zu widmen, und dadurd) die Vortheile etwas 
aufzuwiegen, welche den mehr Beguͤnſtigten zugefals 
len wären. Wenn er hierdurch zuweilen wirklich 
partheüſch wurde, und für die Klagen der Bauern 
noch eher entſchied, ehe er ihre eigenen und der Geg— 
ner Gründe gehörig vernommen hatte; fo:ift er, mir 
| | Ku ge⸗ 
Durch dieſe Schriften lernt man Friedrichs lebhafte Theil⸗ 


nahme an sfonomifchen Verbeſſerungen, und feine eigen— 
thuͤmliche Art zu bandeln in Diefein Sach gut kennen. 
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geſtehen ed, uns in biefer Partheilichkeit doch wirks 
lich ehrwuͤrdig, da er als Landesvater fich vorzüglich 
zu den Unterthanen hinneigte, welche das Schickſal 
in die groͤßte Entfernung von ihm geſtellt hatte, und 
welche, jedes andern Vorzugs entbehrend, ſeines 
Schußes am meiſten bedurften. Sn der That wurde 
auch die wohlthätige Abſicht des Königs tım Ganzen. 
erreicht; man hat nirgends fo wenig, als in den 
preufifchen Landen. unter Friedrichs Regierung von 
auffallender befondrer Bedruͤckung und Zuruͤckſetzung 
des Bauern gegen die hoͤhern Staͤnde gehoͤrt. Doch 
beſchraͤnken wir dieſes mit Bedacht auf beſondere, 
auffallende Bedruͤckungen; die Lage des Bauern 
uͤberhaupt gegen den Staat und gegen ſeine Guths⸗ 
herren wurde unter dieſem Koͤnige im Weſentlichen 
nicht geaͤndert; ſie war bey Antritt ſeiner Regierung 
in den verſchiedenen Provinzen ſehr verſchieden, und 
iſt es unter ihm geblieben. In keiner dieſer Provin⸗ 
zen war zwar der Bauer für feine Perſon leibeigen, 
er gehörte auch da, wo ſeine Lage die haͤrteſte war, 
zum Guthe, und konnte nur mit dieſem an einen an⸗ 
bern Beſitzer übertragen werben 9); aber in ber 
Ca Mark 


t 





9) Die perfönlicde Leibeigenfchaft des Bauern ‚ melde. | 
in dem Herzogtbum Preußen, nach polnifher Art, zu 
der Zeis noch befand, als dieſes Land an das bran⸗ 
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Mark Brandenburg, in Pommern, Preußen, Schle⸗ 
ſien und den meiſten weſtphaͤliſchen Provinzen war 
die perſoͤnliche Freiheit des Bauern, ſeine Faͤhigkeit, 
ein Eigenthum zu beſitzen und daſſelbe auf Andere 
uͤberzutragen, mannichfach beſchraͤnkt. Er war zu 
Dienſtarbeiten aller Art, oft harten und ungemeſſe⸗ 
nen, nach willkuͤhrlicher Beſtimmung des Guthsherrn, 
verpflichtet; der Ertrag ſeiner Arbeit wurde durch 
Abgaben jeder Art, die er bald in Produkten, bald 
in deren Geldwerth entrichtete, gefehmälert, und jede 
‚ihn und die Seinigen betreffende Veränderung war mit 
Abgaben belaftet. Dabey war er in Rechtsſtreitigkeiten, 
ſelbſt über feine Verbindlichkeiten gegen den Guths⸗ 
herrn, dem Ausſpruche der von dieſem ernannten und 
von ihm ganz abhängigen Richter unterworfen. Ganz 
anders war in allen diefen Dingen der Zuftand bes 
. Bauern in einigen andern Provinzen, in dem Magdes 
burgiſchen, in dem KHalberftadt - Hohnfteinfchen, in 
Oſtfriesland und in den an den Rhein gränzenden 
Laͤndern. Hier war der Bauer freyer Befißer feines 
Eigenthums, und hatte bey feinen Verfügungen fiber 
| | daſ⸗ 


N | 
denburgiſche Haus kam, mar fon von König Friedrich 
Wilhelm ı im 9. 1717 völlig abgeſchafft, und am ihre 

' Stelle eine fogenannte Erbuntertpänigfeit getreten, 
en indeß iwwer noch ein fehr druͤckendes Verhaͤltniß 

ſeb. 
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daſſelbe nicht fremde Einrede zu fuͤrchten; wenn er 
einige Natural⸗ oder Geld » Abgaben entrichten mußte, | 


fo waren biefe mäßig und beftimmt, auch Frohn⸗ 
dienſte, wo fie noch beſtanden, waren gemeſſen, und 
durften nicht uͤber ihre geſetzlichen Schranken ausge⸗ 


dehnt werden. In dieſen Provinzen genoß der Bauer 
der Fruͤchte feines Fleißes, und man fand bier bey 
ihm wirklich hohen MWohlftand und auch verhältniße 


mäßige geiftige Bildung. - Diefer Zuftand: war eben 
fo wenig ein Verdienſt Friedrichs, als der härtere 


Zuftand, werin fid) ber Bauer in andern Provinzen 


| befand, feine Schuld; beides wurde. von ihm gefuns 
den, und er hat nichts Erhebliches gethan, weder 
das Gute zu verfchledhtern, noch das Boͤſe zu verbeſ⸗ 


fern. Mir glauben diefes als einen Beweis anfuͤh⸗ 


von zu duͤrfen, daß dieſe Gattung von Regierungs⸗ 


Geſchaͤften ihn uͤberhaupt nicht hinlaͤnglich intereſſirt 


habe, um ihnen die Aufmerkſamkeit zu widmen, 
der fie doc) fo fehr würdig waren, und daß dies fo 
geweſen ift, müffen wir gar fehr bedauern, denn wie 
Vieles wäre nicht in diefer Hinſicht noch zu thun ‚ges 


mwefen, um ben Zuftand diefer achtbaren: Klaffe von 


Menfchen zu verbeffeen! Aber wie wenig Friedrich 
hieran gedacht habe, erhellet ſchon allein aus dem 


Umſtande, daß die Verhaͤltniſſe der Domainen⸗ 


Bauern, Be doch einen fa großen Theil: aller 


 €c3 | zu 


— 
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Bauern gusmachten, und durdy deren Werbefferung, 
die allein. son ihm abhing, der Regent als Guths; 
herr ein ſo gutes Beiſpiel haͤtte geben koͤnnen, ſo viel 
wir wiſſen, unter Friedrichs Regierung gar keine 
Verbeſſerung erhalten haben. In allen Provinzen, 
ſowohl in denen, wo der Bauer ſehr gedruͤckt war 
und nur ein ſehr beſchraͤnktes Eigenthum beſaß, als 
auch in denen, wo ſein Zuſtand milder war, laſtete 
nun außerdem auf ihm vorzuͤglich die Verpflichtung 
zum Militairdienſt mit allen ihren druͤckenden Folgen, 
die wir beſchrieben haben; neben dieſer war die Vers 
bindlichkeit zu allen herrſchaftlichen Fuhren und zum 
Vorſpann, um landesherrliche Diener auf ihren 
Dienftreifen weiter zu bringen, eine Laſt, welche durch 
den aller Vorſchriften ohngeacdhtet immer unvermeidli⸗ 
hen Misbrauch den Bauer ganz ungemein drüdte, 
und ihn oft in den dringendften Feldarbeiten unter: 
brach. Diefen Urfachen ift es vorzüglich) beizumeffen, 
daß der Bauerftand unter Friedrichs Regierung, troz 
aller Fürforge dieſes Königs, in vielen Provins 
zen nie eines befondern Wohlftandes genofjen hat, 
und ber Aderbau nicht zu derjenigen Vollfommenheit 
gelangt: ift, deren er fähig gemefen wäre, wenn er von 
weniger gedruͤckten Menſchen wäre betrieben worden. 
Friedrich war auch bemüht, der Erbe alle Schäße 
abzugeminnen, welche fie in ihrem Schooß verbirgt, 
—— | — und 
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und dieſe beftens zu benußen, doch hat er. ſich mit dem 
Bergbau erſt vorzüglid) in den fpätern Zeiten beſchaͤf⸗ 


tiget. ,. Früher z0g ihn feine ſtets auf die politifchen 


Verhaͤltniſſe gerichtete Aufmerkſamkeit, und die Aus— 
bildung der Armee, welche fo viele Zeit. und Ihätigs 


‚Leit foderte, audy die Kriege, die er führen mußte, 


son nüßlichen Gegenftänden diefer Art zu ſehr ab. 
Erſt nad) dem fiebenjährigen Kriege wurde ein eignes 
Bergwerks⸗ und Huͤtten⸗ Departement geſtiftet, und 
mit dem General⸗Direktorium verbunden. Friedrich 
berief nach einander zwey Fremde in ſeinen Dienſt, 
die in dieſem Fache großen Ruhm erworben hatten, 
Waitz, Freiherr von Eſchen, aus Heſſen 10), 

| Cc4 and 





10) Waiß, Zreiberr von Eſchen, mar 1698 zu Gotha 
‚geboren; 1723 trat er in Dienfte des Landgrafen Earl 
won Hefien, umd hat um dieſes Land große Verdienfte 
erworben, Burch die er bis zu den Höchften Staatömürs 

den emporftieg: Die einträglichen, heſſtſchen Salzwerke 
ſind ſeine Schoͤpfung. 1757 wurde er Städte» Minifter, 
und milderte-durd feine Klugheit merklich das "harte 


1768 


Schickſal, welches Heffen während des fi ebenjäbrigen 


Krieges betraf. Schon früh war Waitz dem Könige 
vorspeilhaft befannt geworden, und von demjelben eis 
nıge Male berufen, um feinen Rath bey michtigen neuen 
Unternehmungen zu benugen. Schon bejabrt fand ſich 


Waitz bewogen, die beffifden Dienfle zu verlaffen; 


Sriedrib nabm ihn fehr erfreut in die ſeinigen auf, 
' und ernannte ihn 1773 zum wirklichen Staatsminiſter 
und Oberberghauptmann. Er bewies im unbegrängtes 


1 28 Ders ’ 
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amd den Freiheren Yon Heinig aus Sachſen "), 
denen er bie obere Leitung des Bergwerks s nnd Salz 
weſens mit großem Vertrauen übergab. rfterem, 
der erft in hohem Alter in preußifchen Dienft trat, 
blieb nicht pie Zeit, das Gute zu bewirken, was er 


vor⸗ 
Vertrauen und ſchrieb ihm ausbrädlih: „Da er von 
„dieſen Angelegenheiten keine ſonderliche Kenntniß habe, 
„ſo uͤberlaſſe er es ihm ganz, dieſelben nach ſeiner beſten 
„Beurtheilung zu reguliren.“ Waitz ſtarb 1776. 
11) Freiherr von Heinitz war ı725.in Sachſen geboren, 
Ein talentvoller, durch gruͤndliches Studium aller Nas 
turmwiffenfchaften, auch durch Reiſen in Schweden, Uns 
garn und andern Landen sehr ausgebildeter Mann, von 
‚edlem Sharafter, der alles Gute eifrigft beförderte. Er 
war zuerſt in fächfiichen, dann in braunfdhweigifchen 
Dieniten DBice- Berghauptmann zu. Elauethal, wo er 
während ber ſchwierigen Zeit des fiebenjährigen Strieges 
sur Erhaltung des Harzes wichtige Dienite leiſtete. 
1776 fam er nad Berlin und wurde ‚von Sriedrich als 
Staursminifter und Chef des Berg: und Hüttens De: 
partements angeftelt, Das preufifhe Bergbaumefen 
verdanfte Heinig bald eine fepr verbefferte Einrich⸗ 
tung. Wir fönnen hierfür das Zeugniß eines gewiß unpars 
tbeilfchen Kenners anführen. Wie mährend der leztern 
Kriege der ganze Harz unter franzöfifhe Gewalt gefom: 
men war, urtbeilte ber fehr unterrichtete General: Dis 
reftor Villefofie, nachdem er alle Bergwerke des 
Harzes auf das Genauefte unterfucht hatte, daß Feine 
berjelben nach beſſern Grundjägen verwaltet wären, als 
die preußiſchen. Dies war Heinitzens Werk, der 
feine rubwmwärdigen Bemühungen auch noch unter Frie⸗ 
| = 12 Raqfolgern fortgefeit bat, und 18020 gekor 
en if, 
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vorhatte; aber dem leztern verdankt der preugifche | 
Bergbau den blühenden Zuftand, durch welchen er ſich 
bald vor dem anderer Länder , in denen er zum: Theil 
ſchon feit längerer Zeit betrieben war, auszeichnete, - 

Mit dem Forftwefen war ed gleicher Fall, Def 
fen Berbefferung befchäftigte den König zwar ſchon gleich 
beim Anfange feiner Regierung; ſchon im Sahre.1740 
wurden einige wichtige Berbefferungen gemacht, - aber 
nachher wurbedie Sache gemiffermaagen vergeffen, und 
erſt nach dein fiebenjährigen Kriege Eonnte diefem Fache 
bie noͤthige Aufmerkſamkeit gewidmet werben, welche bls 
zu ben lezten Regierungsjahren Friedrichs durch wichti 
ge Berbefferungen bewiefen wurde *). J | 

Eine ganz vorzüglich angelegene Sorge war es 
dem Könige, den Preis derjenigen Lebensmittel, die 
zum Unterhalt des arbeitenden Volks vorzüglich dies 
nen, immer in <inem ſolchen Gleichgewicht zu erhals 
ten, daß gänzlicher Mangel und: dadurch Hunger 
und böfe Krankheiten von feinen Landen abgehalten 
würben, von der andern Seite aber, daß diefe Preife 
auch nie fo tief herabfänfen, um den Erbauern der. für 
den Unterhalt nothmwendigen Früchte nicht zureichenden 
Erſatz der angewandten Mühe und Koften, und das 
durch Ermunterung zu Fortſetzung ihrer Arbeit zu 
&c5 ge⸗ 
*) Intereſſante Nachrichten hierüber findet man in einer lehrrei⸗ 


chen Zeitſchtift: „Annalen der Forſt- und Jagd⸗ 
kunde. Marburg und Eaffelıgı6, immaten Bde.“ 
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gewähren. - Friedrich hielt mit Recht das Lezte für 
ein eben fo großes: Liebel, wie das Erſte, und er 
hat bey fehr mohlfeilen Preifen aud) wol die Einfuhr 
fremden Getreides verboten. Natürlich ift diefes nur 
in ſehr feltnen Faͤllen und auf ganz kurze Zeit nö- 
thig geworben, weil Niemand Getreide nad) einem 
$ande führen wird, ‘wo daffelbe im Ueberfluß und 
daher im niedrigen Preife iſt. Defterer wurde es 
moͤthig, dem zu hohen Steigen der Preife und deffen 
verderblichen Folgen zır wehren. Die Mittel, welche 
Friedrich in diefer Abficht anwandte, waren Frucht: 
fperre und Magazine. Sobald die Preife über das 
Gewoͤhnliche hinauf zu fteigen ſchienen, und die Mei— 
nung von bevorſtehendem Mangel ſich im Publis 
Zum verbreitete und feſtſezte, wurde die Ausfuhr des 
:Getreides aus dem Lande bey frenger Strafe verbo—⸗ 
ten, und alle Ausgänge an den Gränzen waren mit 
Zollbedienten, auch wol mit Militairbefezt, um jebes 
"heimliche: Hinausbringen des Getreides zu verhindern. 
Die feit Friedrichs Zeit und zum Theil noch während 
derfelben angeftellten umftändlichen: Unterfuchungen 
ſcharfſinniger Beobachter, noch mehr harte Erfah: 
rungen, haben endlich zu der Ueberzeugung geführt, 
daß, ganz außerordentliche Umftände ausgenommen, 
dieſes Mittel nicht das rechte ſey, weil die Frucht 
ſperre nur in höchft feltenen Fällen, und immer nur 
auf 


",: 
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auf ſehr kurze Zeit, dem Uebel wehren und hohe 
Pr eiſe herunter bringen koͤnne, dagegen ſie dies in 
der Regel nicht bewirke, vielmehr in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len die Preiſe noch mehr in.dte Höhe bringe, - weil 
durch die Sperre die Meinung von wirklich vorhan⸗ 
denem Mangel des Getreides oft erſt hervorgebracht, 
allemal aber durch dieſelbe befeſtiget wird, dieſe 
Meinung aber alles wirklich vorhandene Getreide zu⸗ 
ruͤckhaͤlt, da der einlaͤndiſche Eigenthuͤmer zum Ver⸗ 
kauf noch immer theurere Preiſe abwartet, aus dem 
Auslande aber gewiß nicht: in ein Land Getreide ge⸗ 
bracht wird, aus welchem daſſelbe wieder auszufuͤh⸗ 
ren nicht erlaubt iſt. Dieſen Erfolg haben auch die 
von Friedrich verfügten Fruchtſperren gehabt; auch 
hat. er diefelben nie in allen feinen Staaten zugleich 
and nie auf fehr lange Zeit verordnet. Aber daß es 
doch zuweilen gefhahe, und man nie wußte, wann 
es geſchehen werbe, daß ber Werhfel der Fruchtpreife 
von ber Regierung mit einer ihre Veforgniffe andeu⸗ 
tenden- Yufmerkfamkeit beobachtet, dag die vorhans 
denen Vorraͤthe oͤfters genau unterfucht und aufge⸗ 
zeichnet, aud den Eigenthämern die Aufbewahrung 
eines Theils ſolchen Vorraths zur Pflicht gemacht 
wurde, — dies Alles hatte uͤble Folgen, und brachte 
oft in das Steigen und Fallen der Getreidepreiſe eine 
unnatuͤrliche und fehr [hädliche Verwirrung . 

| Ein 
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Ein weit angemeßneres und wirkſames Mittel, 
um Mangel und Hungersnoth von ſeinen Landen abzu⸗ 
halten, beſtand in der Anlage großer Magazine, 
fuͤr welche Friedrich, fo oft die Preiſe ſehr geringe 
| fanden, fowohl im eigenen Sande, als in dem nahen 
and: fernen Auslande anfehnliche Vorräthe ankaufte, 
die er, fo lange die wohlteile Zeit dauerte, aufbe 
wahren, ſobald aber die Preife merklich zu fteigen 
anfingen, und die Meinung von bevorfiehendem Man 
‘gel ſich verbreitete, für einen billigen Preis Verkaufen 
ließ. Hierdurch wehrte er in wohlfeiler Zeit dem zu 
tiefen Sinken, und in theurer Zeit dem zu hohen 
‚Steigen der Getreidepreiſe. Einige dieſer Magazin 
‚waren allein für die Armee beſtimmt, um theils bey 
entſtehendem Kriege wegen der Lebensmittel nict 
gleich. anfangs in, Verlegenheit zu kommen, theils in 
Sriebenszeit den Soldaten immer das Brod für einen 
Preis zu liefern, der, mit feinem Solde im NWerhälts 
niß ſtand. 


Neben dieſen Militair: Magazinen waren die 
Land: Magazine, welche nur dann geöffnet wurden, 
wenn bie Getreidepreife zu einer beträchtlichen, die ge: 
wöhnliche überfchreitenden Höhe geftiegen waren, - Die 
bedürfenden Unterthanen erhielten dann für einen et 
was geringern, als ben. — nicht nur das 
Brod⸗ 
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Brodkorn, fondern auch dasjenige Korn, was fie zur 
Saat nöthig hatten, damit fie ihre Wirthfchaft möge 
lichſt im Gange erhalten Eonnten. Um aber zu ers 
reichen, daß die gefammelten Borräthe wirklich nur 
dem wahren Bedürfnig ber Unterthanen zu Gute kaͤ⸗ 
men, nicht aber von ber Gewinnfucht genuzt werben 
möchten, um das Eingekaufte wieder theurer zu vers 
kaufen, waren bey den Magazinverkauf einige! bes 
ſchraͤnkende Einrichtungen unumgänglich noͤthig; fo 
mußte 3. B. das VBenärfnig eines Unterthan, ber 
kaufen wollte, von der Obrigkeit befcheinigt , und die 
Größe und Dauer des Beduͤrfniſſes nad) vorgaͤngiger | 
Unterſuchung nachgewieſen werben. Damit auch nicht 
die für. des Landes Nothdurft gefammelten Vorraͤthe 
bemfelben entzogen und ind Ausland verführt werden 
Fönnten, war mit Eröffnung der Magazine. Sperre 


aller Ausfuhr allemal verbunden, und man fand dies _ 


ſes unumgänglich nöthig, weil Feine Vorficht die Uns 
terfchleife bey dem Verkauf an nur angeblich, nicht 
wirklich bedürftige Unterthanen ganz verhindern 
Eonnte, Ueber Alles diefes beftanden zweckmaͤßige 
ſehr beftimmnte Einrichtungen, und durch alle dieſe 
Mittel wurde bewirkt, daß unter Friedrichs Regie⸗ 
rung die preußiſchen Lande nie duch Hungersnoth, 
auch nur feiten durch fehr hohe Preife :gelitten haben. 
Dies ift gewiß ein großer Ruhm während eines fo 

| lan⸗ 
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langen Seitraums! Wir zweifeln ſehr, daß derſelbe, 
wie Einige geglaubt haben, durch eine ganz unbes 
ſchraͤnkte Freiheit des Getreidehandels eben ſo ſicher 
erreicht ſeyn wuͤrde, wenigſtens fo lange nicht in allen 
andern Landen eine gleiche beftanden hätte. 
min. 4 £ | en 
Friedrich hat einen Zeitpunkt erlebt, während 
deſſen faft in ganz Deutfchland, auch in einigen bes 
nachbarten Landen, der Mangel an den notbhmendigs 
fien Nahrungsmitteln zu einer Höhe geſtiegen war, 
von welcher die neuere Geſchichte wenig ähnliche Bei: 
ar: ſpiele kennt. Auch die fruchtbarſten Lande litten 
durch Hungersnoth auf eine wirklich furchtbare Art, | 
and. die Errichtung don Friedrichs Magazinen zeigte 
fi damals in ihrer ganzen Wohlthätigkeit. In 
den der Thenrung zunächft vorhergehenden beiden Jah 
1769 ren, da nach überaus ergiebigen Erndten die Preife 
ganz ungemein gefallen waren, und faft feine Megie; 
zung an das Aufhäufen und Verwahren des Ueber: 
fluſſes dachte, ließ Friedrich, fowohl in feinen Sans 
den, als in dem nahen und fernen Auslande, die ‚dor: 
handenen großen Norräthe auflaufen, und fobald die 
Theurung eingetreten war, ließ er-die Magazine öffs 
nen und bad Getreide: zu billigen reifen verkaufen, 
die dennoch den beim Einkauf gemachten Aufivand 
zeichlich erfezten, und immer neues Anfüllen der Dia; 
gazine 


Ti 
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gazine faft ohne neue Koften möglich machten. Dieſe 
weiſe Vorſicht und ihre ſo gluͤcklichen Folgen fiel Al⸗ 
len in die Augen und wirkte Bewunderung; ſie gab 
Vielen zuerſt die Idee, daß eben der Koͤnig von 
Preußen, deu man bisher als großen Feldherrn bes 
wundert hatte, auch ein. Megent: von ungemeiner 
Weisheit fey ). Während in den von Natur 
fruchtbarſten Sanden Taufende des furchtbarſten Hun⸗ 
gertodes farben, und eben fo. Viele an-böfen Kranke 
heiten, den unvermeidlichen. Folgen kaͤrglicher und 
ſchlechter Nahrungsmittel, erlagen, waren im Preus 
ßiſchen die Getreidepreife mäßig, und, wenn gleich 
daß Gewöhnliche überfteigend, doch auch dem duͤrfti⸗ 
gen Manne noch erſchwingbar; kein Menſch in Preu⸗ 
ßen iſt durch Hunger oder deſſen Folgen umgekommen. 
Ein Ruhm, den, wenigſtens in dieſem Grade, kaum noch 
ein anderes bausjäed fand damals — hat D. | 





12) Nieolai erzählt (S. Anekdoten. — 15), 


daß es ihm ſelbſt ſo ergangen ſep. 


! 


13) Ein würdiger Zeitgenofle Friedrichs, der weife Negent 


eines der kleinſten deutſchen Lande, Fuͤrſt Johana 
Friedrich Alexander von Neuwied (nad 
mehr als funfzigiaͤhriger ruͤhmlicher Regierung 1791 
geſtorben), iſt, ſo viel wir wiſſen, der einzige, nebſt 
briedrich/ dem es gelang, and von den Seinigen die 


Hun⸗ 
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Wenn gleich Friedrih, wie billig, zunächft und 
vorzüglich für die Bebürfniffe der eignen Unterthanen 
forgte,. und, wenn er den Zweck feiner mit Sorge 
and großem Aufwande gefüllten Magazine erreichen 
wollte, deshalb nothiwendig die Ausfuhr ſperren 
mußte; fo dachte er doch zu menſchlich, um nicht auch 
in fremden Landen das Elend, fo vieler irgend vers 
mogte, zu mindern. Er that dieſes wirklich und 


wurde der Wohlthaͤter und Erhalter auch ſeiner Nach⸗ 


baren. RABEN erfuhr das durch‘ die Theurung 
heftig 


.Hungerönoth ganz abzumenden. Er ging dabep einen 
andern Weg, als der König. Die zeitige Anlage gro 
Ber Magazine war ihm bep feinen Umftänden nicht möge 
lich geweſen, und diefelbe würde auch, ohne zugleid 
verfügte Sruchtiperre, feinen Untertyanen nicht einmal 
gu Gute gefommen fepn, und eine ſolche Maaßregel 
“ wollte er nit. Diefer Fürft wagte ed dagegen, im Wis 
derſpruch mit den Damals überall befolgten Grundfägen, 
©. eine ganz unbefchränkte Freiheit des Getreidehandels 
zu geftatten. Länge des ganzen Rheinftroms berrfchte 
uͤberall firengfie Sperre, und überall war Theurung und 
Hungersnoth; nur in Neumied Fonnte Geder Getreide 
einführen und nach Gutdünfen verfaufen, oder es nie: 
berlegen, und wenn und wohin er wollte, nieder megs 
füpren. Diefes hatte die Folge, Daß in Neumied ims 
‚mer Getreide im Meberfluß, und der Preis deffelben, 
in Verhaͤltniß mit andern Landen ‚, Mäpig war. Das 
Beifpiel dieſes meifen Fuͤrſten erregte Aufmerkſamkeit 
und Nachfolge, und hat fehr beigetragen, der Hungers⸗ 
noth im weſtlichen Deulaland zu ſteuern. 
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heftig angegriffene Churfachfen ) feine: Fräftige 
Huͤlfe; er überließ diefem Lande bedeutende Vorraͤthe 
fuͤr hoͤchſt billige Preiſe, und das in Stettin von 
Sachſen angekaufte Getreide ließ er auf der Elbe 
durch ſein Land durchfuͤhren, ohne von demſelben eini⸗ 
gen Zoll zu erheben. Viele Sachſen und andere 
Fremde der Nachbarſchaft retteten ſich bamals ins 
Preußiſche, um dem Hungertode zu entgehen. Der 
König befahl ausdruͤcklich, daß auch dieſe, wenn fie 
gleich nicht verhehlten, in ſeinem Lande nicht beſtaͤndig 
bleiben zu wollen, aus den Magazinen zu gleichen 
Preiſen, wie die Unterthanen, ſollten kaufen koͤnnen. 
Noch mehr, die ganz Duͤrftigen unter ihnen wurden 
von den Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten, den einheimiſchen 
Armen völlig gleich, unterftüzt. Das Armendirekto⸗ 
rium in Berlin fahe durch die gar zu große Noth, 
vorzüglich durch Die Menge der Hülfe fuchenden Frem⸗ 
den, ſich gebrungen, ein Kapital von 63,000 Xhaler 
aufzunehmen, und ber König, obgleich es ihm nicht 
| vor⸗ 





14) Man dat behauptet, daß in den Jahren 1771 und 1772 
Sachſen durd Hungersnoth und deren Folgen, böfe Seus 
den, 150,000 Menfchen verloren babe, und in eben dieſem 
Zande war in den nächft vorbergegangenen Jahren die 
Erndte fo ergiebig gemejen, daß man. ihren Ertrag an 
“manden Orten nicht einmal eingebracht, fundern ibm 
auf dem Felde hatte verderben laſſen. | 

v. Dohms Denkw. «a«ß. Dd 
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vorher angezeigt war, übernahm , fobald er es er⸗ 
fuhr, dieſe Schuld, und bezahlte ſie nach wenigen 
Jahren. Wir erzaͤhlen dieſe Thatſache nach einem 
glaubwuͤrdigen Zeitgenoſſen ), und haben überhaupt 
gern Friedrichs Handlungsart bey dieſem Anlaß bes 
merklich gemacht, die wenig bekannt geworden, aber 
vielleicht zu den edelſten ſeiner Regierung gehoͤrt. 


So wie Friedrich bemuͤht war, die natuͤrlichen 
Produktionen aller Art in feinen Landen zu vermeh⸗ 
ren, fo war es ihm nicht minder angelegen, auch bie 
kuͤnſtlichen auf den möglichften Grad von Vollkom⸗ 
menheit zu bringen. Gein Wunſch war, dag Alles, 
was fir Nahrung, Kleidung und für jede Art von 
Genuß und Bequemlichkeit feiner Unterthanen Beduͤrf⸗ 
niß ſeyn konnte, im Lande hervorgebracht werde, und 
durch deſſen Erzielung Menſchen beſchaͤftiget und ge⸗ 
naͤhrt wuͤrden. Er wollte noch mehr, nämlich dag 
in feinem Lande ein Ueberſchuß über das einheimifche 
Beduͤrfniß erzielt, dieſer dem Auslande überlaffen, 
und dafür theils Alles, was fein Land von fremden 
Erzeugniſſen nicht entbehren konnte, theils die rohen 
Stoffe feiner kuͤnſtlichen Induͤſtrie eingetaufcht wuͤr⸗ 
den, überbem aber noch fremdes Gelb i in fein Land 


Zn gezo⸗ 





19 S. Nicolat Beſchteibung von Berlin It, p: 643. 
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gezogen werde, Er wuͤnſchte lezteres möglichft unabs 
haͤngig in Abſicht aller feiner Beduͤrfniſſe von frem⸗ 
den Landen zu machen, dagegen dieſe in Abhaͤngigkeit 
von dem ſeinen zu erhalten, und die Zahl und Wohl⸗ 
habenheit feiner Unterthanen dadurch zu vermehren, . 
daß er ihrem Fleiße einen erweiterten Kreis auch für 
fremde Beduͤrfniſſe zu arbeiten verſchaffte. Die Mite 
tel, welche der König anmandte, um dieſe Bueie 
m N waren folgende, 


Erftlich, ar P — fi eine — auf alle — 
beſonders durch Belohnungen, Freiheiten und Vor⸗ 
ſchuͤſſe zu ermuntern, um in jeder Art von Induͤſtrie 
den Ausländern voͤllig gleich zu kommen, und wo 
moͤglich ſie noch zu uͤbertreffen. Jeder Vorſchlag, 
eine. neue Art von Fabrik anzulegen, oder eine 
ſchon vorhandene zu vervollkommnen, war ihm hoͤchſt 
willkommen, und er war immer bereit, ſie auf das 
Kraͤftigſte, oft durch Aufwendung großer Summen; 
zu unterſtuͤzen. Auch Monopole, wodurch Einzelne 





das Recht erhielten, eine gewiſſe Art von Sachen 


allein zu verfertigen, oder ausſchließlich mit denſel⸗ 
ben zu handeln, wurden immer gern denen bewilliget, 
welche einigermaßen glaubhaft machten, daß nur 
bey einem ſolchen Vorrechte es moͤglich ſey, mit einer 
Art von Induͤſtrie gegen fremde Concurrenʒ 
Dd 2 | ——— 
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fortzukommen, ober welche auch für die Bewilligung 
folder Vorrechte ſich zu gewiffen Abgaben verflanden 
Viele erhielten ſehr anſehnliche Summen, ober bedeu 
tende Gelbporfhüffe ohne Zinfen zu neuen Anlagen, 
Andere die rohen Stoffe, welche fie verarbeiten wols 
ten, ganz umfonft, ober für geringen Preis. MWeits 
Yauftige Manufakturs Häufer wurden auf des Königs 
Koſten gebaut und den Unterthanen geſchenkt; durch 
vielfache Prämien wurde der Fleiß jeder Art ermuns 
tert, und kein Vorfchub zur Erweckung nüßlicher Ars 
beitſamkeit wurde gefpart ꝛc). Einige Fabriken un 
ternahm der König felbft für eigene Rechnung und 
wandte an biefelben beträchtliche Summen, 


Zweitens, um ben Produkten der Landesinduͤſtrie 
einen unverkürzten Abſatz zu fichern, verbot der Köniz 
die Einfuhr fremder Fabrikate entweder ganz, ober 
belegte fie mit hohen Abgaben. Wo es irgend thunlid 
war, wurde auch fogar die Durchfuhr der Fabrikate 
fremder Lande entweder ganz unterfagt, ober mittelt 
hoher Abgaben möglicht erſchwert. 


Auf 


16) Der Sig der wichtigſten Fabriken war die Hauptſtadt. 
Um fih von dem, was Sriedric für Diefelbe gethan, 
einigen Begriff zu machen, febe man deshalb Nicolal 

» Befhreibung von Berlin Th. u. ©. 502 ff. nad). 
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Auf der Anwendung dieſer beiden Grundſaͤtze 
beruhen faſt alle Verordnungen, die Friedrich zur. 
Aufnahme der kuͤnſtlichen Induͤſtrie feiner Unterthas 
nen erlaſſen hat; dieſe Grundſaͤtze ſind aber, wenige 
ſtens wenn ſie mit der Strenge und in der Ausdeh⸗ 
nung, die Friedrich wollte, durchgefuͤhrt werden, 
wider die Natur, welche nicht will, daß Ein Land 
ſich von allen andern unabhaͤngig mache, ſondern daß 
alle durch gegenſeitige Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe 
und Austauſch ihrer Produktionen in freundliche Ver⸗ 
haͤltniſſe mit einander gebracht werden. Dieſer Ab⸗ 
ſicht kann nicht ohne Nachtheil entgegen gehandelt 
werben, und Friedrich hat dadurch, daß er ed vera 
fuchte, feinen Landen einen unermeßlichen Schaden 
zugefügt. Nur wenige Famllien, durch Privtlegien 
beguͤnſtigt, wurben unverhältuißnäßig bereichert, 
aber die bey weiten größere Zahl der Untertanen 
wurde in der Freiheit threr Handlungen merklich eins | 
geenget, ihr Genug und ihre Zufriedenheit wurben : 
fehr. vermindert, und Fremde, an folhe Beſchraͤn⸗ 
Fungen nicht gewöhnt, faßten gegen die prenßifchen 
Lande einen Widerwillen, den alle anderweitigen guten 
Einrichtungen in deufelben nicht überwiegen konnten. 


Friedrich entfagte, am diefen Grundſaͤtzen gea 
zu handeln, allen wichtigen Vortheilen, welche 
Dd 3 bie 
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die Natur ihm durch die Lage ſeiner Lande anbot. 
Zwey Meere, welche dieſelben beſpuͤlten, und zwar 
das eine, die Oſtſee, längs einer weit ausgedehnten 
Kuͤſte, große und kleine Fluͤſſe, welche dieſe Lande 
in allen Richtungen durchſtroͤmten, und welche durch 
mit Einſicht angelegte Kanaͤle noch mehr mit einander 
verbunden waren, machten die preußiſchen Lande fü 
‚big, ber Sitz eines blühenden und ‚die. Unterthanen 
-bereichernden Handels. zu werben. Aber Friedrich 
wies diefen Handel gefliffentlich zuräd: Die: hohen 
Abgaben, welche fremde Waaren, - wenn fie in die 


dreußiſchen Lanbe kamen, ‚oder. auch fogar, wenn fie 


nur durchgeführt wurden, zahlen mußten, noch mehr, 
bie mannichfachen Plackereyen und Aufenthalte, ‚des 
‚nen fie bey der Unterſuchung durch die Zollbedienten 
ausgefezt waren,’ ‚hielten bie Fuhrleute und Schiffer 
von, den preußtfhen Gränzen zuruͤck. Man ſchlug 
alle Wege ein, um den preußifchen Boden nicht zu 
berühren, man zog einen weitern und koſtbatern Weg 
zu Lande, der um das Preußiſche herumfuͤhrte, der 
Türzern und wohlfeilern Waſſerfahrt durch daſſelbe 
vor, weil leztere durch die vielen * EN 
und laͤſtig gemacht war, 


So wurde der Zweck, der bezielt way, ‚nicht ers 
richt, der — Sit beraubte ſich ſelbſt aller 
J Vor⸗ 


\ 
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Bortheile, die er. durch den Handel haͤtte haben koͤn⸗ 
nen, und dieſer Verluſt wurde durch Nichts erſezt. 
Die Ausſchließung aller Produkte fremder Induͤſtrie 
zwang die Unterthanen, ſich mit den einheimiſchen 
ungleich ſchlechtern zu befriedigen, und dieſe viel theu⸗ 
rer zu bezahlen, ober die fremden beſſern, durch einen 
Redlichkeit und gute Sitte verberbenden Bag 
u ſich zu verſchaffen. 


Der Hauptgrund, ben man Pin in: foldhe ges 
‚waltfame Beguͤnſtigung des Fabriken⸗GSyſtems mit 
Aufopferung fo vieler andern Vortheile anführen kann, 
und gewiß auch derjenige Grund, welcher den König 
zu dem feften Beharren bey diefen Grundſaͤtzen bes 
ſtimmte, war die Meinung, daß durch Kabriten am 
fiherften bie Bevölkerung vermehrt werde, Dies, 
fagte inan, ift wichtiger ald alles Andere, denn Mens 
{hen bedarf der preußifche Staat, um ſich in ber 
Stellung zu behaupten, die er num einmal in Europe 
einnimmt. - Aber eine unparthetifche Erwägung führt 
zu “der Weberzeugung, daß diefer Grund nicht auf 
Wahrheit beruhet, Allerdings bringen die Fabriken 
viele Menſchen ins Land, unterhalten. fie auch wol 
eine Zeitlang in demfelben,. aber was für Mens 
Then? Dem groͤßern Theile nach Keine, andere, als 
boͤchſt bürftige, welche ſich mit den Semlichften Nahe 

| Do 4 rungs⸗ 


424 ' Zwanzigſtes Kapitel, 


rungsmitteln aus Noth behelfen, durch welche fie 
keine Kraͤfte gewinnen, um tuͤchtige Vertheidiger des 
Vaterlandes zu werden, für welches ihre kuͤmmer⸗ 
Uche Lage ihnen auch nicht Zuneigung und Anhaͤng⸗ 
Uchkeit einfloͤßen kann, wie dieſes bey dem Landbau 
der Fall iſt, der auch der. unterſten Klaſſe der Arbei⸗ 
ter eine zureichende und geſunde Nahrung verſchafft, 


und daher einen Stamm geſunder und Eräftiger Men⸗ 
ſchen liefert, auf welche zur Zeit der Noth gerechnet 
werden kann. Nicht fo die Fabrikarbeiten, melde 
zum Theil von Weibern und Kindern beforgt werben, 


und auch den —— nicht Pen und — 


geben ”). 


Die Vermehrung der a durch Fabri⸗ 
ken iſt auch ihrer Natur nach hoͤchſt unſicher, denn 


das Beduͤrfniß, für welches die meiſten Fabriken ars 


keiten, iſt felten von einer fid lange Zeit gleich. bleis 


benden Art; der Fleinfte Umftand. kann hierin eine 
ine unerwartete und nachtheilige Veränderung, hers 
vor⸗ 


17) Im Preußlſchen fiel der Vortheil, den die Vermehrung 
ber Bevoͤlkerung durch die Sabrifen zum Beten des 
Doors haben Fonnte, auch ſchon um deshalb weg, weil 
bie Diftrifte, wo vorzüglich Sabrifen waren, damit 
Diefo ich nicht weggägen, meiſtens, wie bereitö bemerft 


iR. von der Nilitnisverpfidtnng batsen befreit werben 
muͤſſen. | 
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vorbringen. Eine Art von Waare, melde biöher 
vorzüglich aus Einem $ande bezogen wurbe, barf 
nur von irgend einem andern in etwas größerer Voll 
fommenheit, ober für billigern Preis angeboten wers 
ben, und fofort ift der Abſatz, den das andere land 
‚bisher hatte, bedeutend vermindert, vielleicht ganz 
vernichtet. Auch politifhe Verhältniffe, Launen, 
Moden uud Einbildungen der Menfchen haben biers 


auf oft mannichfachen, von Feiner Vorſicht voraus⸗ 


zuſehenden, oder zu hindernden Einfluß. Doch auch 
hiervon unabhängig fehen wir,. aus ganz natürlichen. 
Urſachen, die Fabriken in einem immerwährenden 
Duge aus einem Lande ins andere. Denn iſt eine Art 
von Fabriken in einer gewiffen Gegend feit geraumer 
Zeit betrieben, fo ift Die natürliche Folge,’ daß auch 
die gemeinen Arbeiter allmählig zu einiger größern 
Wohlhabenheit, und dadurdy zu einigen Weränderuns 
gen und. zu größerm Aufwande in ihrer Lebensart eins 
porgehoben werben, hiedurch aber ſich veranlaßt fes 
hen, ben Arbeitslohn um etwas gu erhöhen, oder, wenn 
fie diefes nicht erhalten koͤnnen, zu andern Gewerben 
und zum Landbau, der grade durch die allgemein zuges 
nommene Wohlhabenheit aller, die ihn betreiben, grös 
Bern Gewinn verfpricht, uͤberzugehen. Dies macht 
die Arbeiter feltner, die Waare theurer, und. ed wird 
dann nicht lange an Menſchen fehlen, welche dieſes bes 
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merken; undfofort aͤhnliche Fabriken in Gegenden ans 


legen, wo noch beftehende größere Armuth den Arbeits: 


lohn niedriger hält, und alſo die Waare für wohl⸗ 
‚feileen Preis geliefert: werben kann. Diefe Urſach 
allein hat. oft in einer gewiffen Gegend einen ploͤtzli⸗ 
‚en Verfall vorher: blühender Fabriken hervorges 
bracht: Eine weifeRegterung, welche auf ſolche Um—⸗ 
ſtaͤnde, die aber oft uͤberſehen werden, aufmerkſam 
iſt, Tann zwar zuweilen etwas thun, um einen fol 
Ken "Verfall wenigftens aufzuhalten, und den bis 
fen Folgen zu wehren, welche unvermeidlich find, 


wenn ber Verfall gar zu ploͤtzlich eintritt, es 


gelingt. ihr vielleicht auch, den Abgang einer Art 

von. Induͤſtrie durch eine andere zu erfeßen; 
aber ſolche Aufmerkſamkeit der Regierungen iſt fels 
ten, und ihr Erfolg ungewiß. Immer bleibt es 
eine duch die Erfahrung aller Lande und Zeiten bes 
waͤhrte Wahrheit, daß Wohlſtand und Reichthum, 
und mit ihnen auch die Bevoͤlkerung durch Fabriken 
nur unſicher begründet werben koͤnnen, um. ſo unſiche⸗ 
rer, je mehr die Fabriken durch kuͤnſtliche Mittel here 
vagirefk finde und ww fie erhalten werben muͤſſen. 


Friedrich hat dieſe Anſichten nte gehabt, wenig: 
ſtens fie ſich nicht deutlich gemacht , und er hat daher 
" durch ſie in ſeinem raſtloſen Eifer ſich nicht irren laſ⸗ 
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fen, alle Arten von Fabriken ,. die zu verarbeitenden 
oben Stoffe ‚mochten. nun: in ber Nähe zu finden _ 
ſeyn, ober aus: weiter Ferne geholt werden muͤſſen, 
men zu fehaffen, oder. fie zu.höherer Volllommenheit 
zu bringen. Es hat ihn dieſes bedeutende Summen _ 
gekoſtet, die, wenn ſie auf · den Landbau gewendet, 
oder noch beſſer, wenn ſie in den Haͤnden der Unter⸗ 
thanen, die fie: durch Abgaben hergeben mußten, ge⸗ 
blieben waͤren, ſich fuͤr Wohlſtand und Reichthum, 
alſo auch fuͤr die Bevoͤlkerung des Landes, ungleich 
ergiebiger bewieſen haben wuͤrden. Vemerkenswerth 
iſt es, daß ein. Umſtand, der feinem Beobachtungs⸗⸗ 
geiſte zu nahe lag, um demſelben ganz entgehen zu koͤn⸗ 
nen, den Koͤnig nie hierauf aufmerkſam gemacht, und ihn 
nicht. auf andere Grundſaͤtze gebracht hat. Der Um-— 
ſtand, den wir wmeinen, iſt, daß offenbar gerade die⸗ 
jenigen Fabriken, welche in den preußiſchen Landen 
von alten Zeiten her am beſten fortkamen ‚die 


Volksmenge am meiſten beforderten und fremdes 


‚Geld zuführten, durchaus Feine Unterſtuͤtzung vom 
Staate erhalten hatten, und dennoch, ohngeachtet 
mancher Veſchraͤnkungen, immer bluͤhend geblieben 
waren. Dies waren die Leinwand⸗ Fabriken ik 
Schleſien und in Weſtphalen, die metalliſchen in lez⸗ 
tern Provinzen, und die Wollen⸗ Manufakturen in 
der Mark, in Magdeburg und Schleſien. Dieſt 
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erhielten Feine Unterſtuͤzung, Feine Praͤmien ober 
fonft irgend ‚einen Vorzug, überall Feine Aufmunte⸗ 
zung ‚ fie verlangten diefelbe auch nicht, fondern was 
ren zufrieben,. wenn bie Regierung ſich nur nicht um 
. ‚fie befümmerte, und ihrer Thätigfeit nur nicht einen 
genbe Schranken fezte, wie dieſes z. B. mitben weſtphoaͤ⸗ 
liſchen Fabriken wirklich der Fall war, welchen, gleich 
fremden, ber Eingang in die Provinzen über der We⸗ 
fer entweber ganz: unterfagt, oder durch hohe Abgas 
beu erſchwert war. Die Fabriken dagegen, woelde 
den Staat unermeßlihe Summen Fofteten, und ben 
König noͤthigten, : feine Unterihanen drückendem 
Zwange zu. unterwerfen, bie Seidenfabriken naͤmlich, 
die Zuckerſiedereyen, die Tabacksfabriken und andere, 
brachten bey weitem nicht einmal den eigenen Bedarſ, 
und noch weniger, Ueberſchuß hervor, der ins Aus⸗ 
laud hätte abgeſezt werben koͤnnen. "Die Unterneh⸗ 
‚mer, troz aller Unterſtuͤtzung bie fie erhielten, und 
aller Vorrechte durch. die fie begänftiget wurden, 
konnten oft nicht beſtehen, und der König mußte ei⸗ 
nige dieſer Fabriken, um ihrem gänzlichen Verfalle 
vorzukommen, für eigne Rechnung unternehmen, ans 
Bere erhielten ſich blos durch den großen Gebraud, 
den der König ſelbſt von ihren Produkten machte, 
: Died war der Fall mit den feinen Tuchfabri⸗ 
ton ; bie ſchon — Friedrich Wilhelm I angelegt 


hatte, 
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Katte, Sie wurden nachher zwar an Privatımters _ 
nehmer gegem’eine bedeutende jährliche Recognition 
überlaffen, behielten aber. doch immer die Natur 
Yandesherrlicher Fabriken. Diefe, welche ben zu ders. 
arbeitenden Stoff fo weit herholen. mußten, hatten’ 
mit mannichfachen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, und 

wuͤrden die Concurrenz mit fremden aͤhnlichen Fabri⸗ 

Een nie ausgehalten haben, hätten fie ſich nicht das | 
durch erhalten, daß Ihnen der Abfab aller Dfficiers 
Tücher für die garge Armee ausſchließlich gefichert 
war. Natürlich durften diefe gezwungenen Abnehmer 
über Mangel an Güte, ober zu. hohen Preis der ges 
lieferten Waare nie Elagen. Die Gold» und Gil, 


bermanufaftur war dem Potsdammer großen Wais 


fenhaufe als Eigenthum übertragen, und ihre Pros 
dukte genoffen-aus diefem Grunde auch ale Vorrechte 
einer milden Stiftung, welche dieſe Fabrik ſelbſt 
dann behielt, als ſie einem Privatmanne gegen be⸗ 
traͤchtliche jaͤhrliche Abgabe uͤberlaſſen war. Die 
Verfertigung aller Arten von Taback hatte der Staat 
ſich gleichfalls vorbehalten, und diejenigen, welche 
dieſe nuͤtzliche Pflanze bauten, waren gezwungen, ih⸗ 
ren ganzen Ertrag fuͤr einen feſtgeſezten geringen 
Preis zu uͤberlaſſen, welches den vorher bluͤhenden 
Tabacksbau natuͤrlich ſehr herunterbrachte. Die 
Zuckerſiedereyen waren, unter Bedingung eines gro⸗ 

. Br 
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ßen dafür zu entrichtenden Pachts einer Privatfa⸗ 
milie ausſchließlich uͤberlaſſen, welche aber nicht in 
Stande war, mit den auswaͤrtigen Preis zu halte, 
noch den Bedarf des Landes zu Kiefern. Mit du 





Geœwehrfabriken war der gleiche Fall; fie erhielten: 


fortkommen Eönnen, vom Könige felbft übernommen 


ſich aber beffer, weil das Beduͤrfniß der Armee in 
Abſatz der Waare fiherte. Die Pulverfabrik wur 
de vom Staat felbft betrieben, und bie Erzeugung 
des Salpeters wurde auf eine für die: Unterthann 
fehr druͤckende Art erzwungen. Die Porcellanfabri 
war, nachdem mehrere Privatperfonen dabey niht 


Sie war die einzige landesherrliche Fabrik, welche 
guten Fortgang hatte, und wirklich eine vorzuͤgliche 
mit ber beſten fremden wetteifernde Waare liefert, 
die auch im Auslande großen Abſatz fand, welches 
Alles der ganz beſondern Aufmerkſamkeit des Kb 
nigs (der ſich von ihrem fortfchreitenben Zuſtande 
monatlich Bericht erſtatten ließ, und felten auch nur auf | 
kurze Zeit nach Berlin fam, ohne dieſe Fabrik, die 
ihm ein angenehmes Spielwerk war, zu fehen) 
and der vorzuͤglichen Geſchicklichkeit ihrer Vorſteher 
beigemeſſen werden muß. 





-Die allerverderblichſte Folge, welche die Abſtht 
Friedrichs, ſein Land mit Gewalt zu einem Fabrib⸗ 
jr TE ————— lande 


t 
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lande zu machen,, hatte, war unſtreitig der hoͤchſt 
nachtheilige Einfluß, den der deshalb nöthige Zwang | 
auf den fittlichen Charäfter des Volks aͤußerte. | 
Wenn vwir plößlic gezwungen werben, eine Waare, 
die zwir bisher ‘ganz nach eigenem Gefallen aus der 
Fremde beziehen fonnten, nunmehr von fehlechterer 
Befchaffenheit, oder für thenrern Preis im Einlande 
zu kaufen, fo ift natürlich, daß. dies höchft. ungern 
gefchehen werde. Der. allem Verbot nen anklebende 
Metz kommt hinzu; die fremde Waare fcheint. ung 
vielleicht beffer, die einheimifche fhlechter, als beide 
verdienen. Jede Einfhränfung der natürlichen Frei⸗ 
beit, unfern Genuß nad) eignem Gefallen einzurich« 
ten, empört; der Unterthan kann ſich nicht uͤberzeu⸗ 
gen, daß die Regierung dazu berechtiget fey, und er 
gewöhnt ſich nicht Leicht, Verbote diefer Art mit gleis 
her Ehrfurcht, wie andere Gefeße zu betrachten, er 
tft vielmehr eifrig. bemüht, dem Zange, wo es ira 
gend thunlich iſt, fich zu entziehen, und das Verbotne 
fi durch Schleihhandel zu verſchaffen. Dies war 
auch der Fall unter Friedrich, der dagegen, wenn er 
anf der Beobachtung des VBefohlnen halten und fein 
Anfehn behaupten wollte, die Webertreter firenge bes 
firafen mußte, Jider Ausgang des. Landes war mit 
Zollbedienten beſezt, Jeder, der ind Sand trat, ober. 
daffelbe verlieg, wurde als Schleichhaͤndler betrach⸗ 
tet, 
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tet, und einer mistrauiſchen, oft unbarmherjigen 
Durchſuchung feiner Sachen unterworfen. Natuͤrlich 
konnten die Beamten, welche zu dieſen Geſchaͤften ge⸗ 
braucht wurden, nicht aus ben gebildetern Menſchen 
‚von feinen Gefühl gewählt werden. Bey der Menge 
dleſer Leute war ber ihnen befttinmte Gehalt nur gu 
ringe, und zur Erhaltung einer Familie unzureihen. 
Aber, um fie zu. größerer Aufmerkſamkeit zu reizen, 
war ihnen an den Strafgeldern, bie Yon jedem ents 
deckten Schleihhandel erlegt werden mußten, ein 
Antheil bewilligt. Dies hatte die Folge, daß fie dee 
Gontrebande überall nachſpuͤrten, und dabey oft Grob⸗ | 
: heit und Härte, fogar Ungerechtigkeit bewieſen. Gi 
hatten das Net, die Wohnung jedes Unterthand u 
jeder Stunde zu durchſuchen; fie legten dem Schule 
‚Iofen Fallfiricke, und diefer litt gewöhnlich weit meh 
als der geübte Schleihhändler. Man hat au bo 
hauptet, daß zumeilen Zollbediente ſich mit leztem 
perftanden, und mit ihnen den Vortheil von einge⸗ 
brachter verbotner Waare getheilt haben. Gemöhn 
Yich uber beftand, befonders an den Graͤnzen, zwiſchen 
den Zollbebienten und den Schleihhändlern ein beftäns 
biger Krieg, da leztere den erftern, welche ihnen auf 
paßten, oft in flarken Haufen bewaffnet entgegenzw 
gen, Alles diefes wirkte fehr übel, und gewiß iſt 
daß durch nichts fo fehr, als durch dieſe Einsichtungen 
Zr 5 dub 


Ber’ 


Charakter Friede. II zc. innere Regierung, 433 
ber Charakter ber Unterthanen unter Friedrich fi ttlich 
verdorben iſt. Wortbruͤchigkeit, Verrath ſeiner Be⸗ 
kannten, Luͤge und falſche Eidſchwuͤre wurden ganz 
gemeine Verbrechen, und vor Allem gewoͤhnte ſich 
das Volk an Uebertretung der Geſetze und offnen 
Widerſtand gegen die ⸗Obrigkeit. Dies waren Fol⸗ 
gen, welche durch die blühendften Fabriken, waͤren 
fie auch durch ſolche Zwangseinrichtungen hervorge⸗ 
bracht worden, nicht wieder gut gemacht werden konn⸗ 
ten. Was das Uebel in Preußen noch vermehrte, 
war die langgeſtreckte Lage der Lande dieſes Staats 
bey geringer Breite. Ueberall war die Graͤnze nicht 
fern ie), wo die Schleichhaͤndler immer eine ſichere 
Zuflucht fanden, und ihre Niederlagen hatten, denen 
Bein Zollbedienter nahen durfte. Mod übler wurde ‘ | 
die Sache, wie Friedrich den unglücklichen Gedanken 
faßte, die Erhebung der Zölle den zu diefem Ende 
ins Land berufenen franzöfifchen Bedienten zu übera 
tragen, denen er theils mehr Gewandtheit, um ben 
Shleihhändlern auf die Spur zu kommen, zutraute, 
theils auch von ihnen, wegen ihrer — Verbin⸗ 

| dung 

28) Man hat behauptet, W vor der Srwerbung don Wels 

preugen in allen preußiihen Landen feine Stadt von 


irgend einer Graͤnze des Auslandet über viet Meilen 
entfetnt geweſen ſey. 


vi Dohms Dentm, 4v. —— — 
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dung mit ben Unterthanen, mehr Strenge in Beoba⸗ 
‚tung der ertheilten Vorſchriften erwartete. Wir wers 
den hierauf, wenn von dem Finanzeinrichtungen zu 
reden ift, noch einmal — 
| Ueberhaupt hat Friedrich nicht genug Aufmerk⸗ 
famkeit bewieſen, um den ſittlichen Charakter ſeiner 
Unterthanen zu erhalten und auszubilden. Es ſcheint 
nicht, daß ihm die Wichtigkeit hiervon je ganz eins 
leuchtend geworden ift, und er recht eingefehen: ‚habe, 
wie Sittlichkeit eines Volks ungleich mehr werth fey, 
als Hoffen aͤußerer Wohlftand und Reichthum. Zwar 
bat Friedrich in der beften Art, wie von. der Megies 
rung auf. ben Charakter der Unterthanen gewirkt wer⸗ 
den kann, naͤmlich durch das Beiſpiel der eignen 
Handlungen, gewiß ‚weit mehr gethan, als viele 
andre Regenten. Die große Thaͤtigkeit und Ordnung, | 
die er-in Erfüllung feiner eignen Regentenpflichten bes 
wies, -die Anfopferung ‚mit der er diefer Erfüllung 
„eo ganz ‚ und unter allen Umftänden lebte, dies war den 
Unterthanen allerdings ein großes Veifpiel, und die, 
vorzůgliche Achtung, ‚ bie der König bey jeder Gele 
‚genheit: wohldenkenden und fleißigen Menſchen in jedem 
Stande bewies, und durch welche. er befonders red⸗ 
liche und thätige Staatödiener augzeichnete, trug ſeht 
viel bey, einen guten Geiſt unter ſeinem Volke zu er⸗ 
Zr hal: 
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Kalten, - Dieſer herrſchte auch wirklich im Allgemei⸗ 
nen. Thätigfeit, ' Muth, Rechtſchaffenheit, Spar⸗ 
famkeit und gute Einrichtung des Hausweſens erwar⸗ 
ben Achtung; dagegen wurden Verſchwender⸗ ſchlechte 
Hauswirthe, des Betrugs Verdächtige allgemein 
verachtet. Weisheit, f Kenntniſſe und Sittlichkeit gal⸗ 
ten in allen Staͤnden mehr als Reichthum und vor⸗ 
nehme Geburt, und die Beſitzer der legtern Vorzüge 
waren auf diefelben weniger ſtolz, als in andern Lang 
den, ‚oder, wenn fie ſtolz waren, wurden ſie verach⸗ 
tet. Mit Recht kann man dieſes Friedrichs Vor⸗ 
gang beimeſſen, der überall den tüchtigen / rechtſchaff⸗ 
nen und kenntnißreichen Mann dem Hochgebohrnen 
and Reichen vorzog. Aber vieſem guten Einfluſſe 
feines. Beiſpiels wirkte eine andre Eigenheit des Koͤ⸗ 
nigs nachtheilig entgegen. Diefe beftand darin, daß 
er von der Mehrheit der Menſchen und ihrer Mora⸗ 
litaͤt einen uͤblen Begriff hatte, und diefeg oft ſehr 
dentlich zu erkennen gab. Ohne Zweifel hatte die 
harte Behandlung, die er in ber Jugend erfahren, . 
‚hierzu den Grund gelegt, und die Bemerkungen, die 
er als ein aufmerkſamer Regent gemacht hatten ihn 

in der Meinung beſtaͤrkt, daß bey den meiften Mens 
| ſchen unwuͤrdige Leidenſchaften, beſonders grobe 
Selbſtſucht, die Haupttriebfedern ihrer. Handlungen 
find, und die Klügften nur ihre Laſter am beften zu 
ne e 2 | ver⸗ 
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Herbergen wiſſen. Vorzuͤglich aber glaubte er, daß 
bey weiten die meiften Mienfchen biejenigen Verge⸗ 
hungen und Laſter, zu welchen ſie durch ihre aͤußere 


Lage am meiſten verſucht werden, auch wirklich an 


ſich haben; erfuhr er alſo den Stand und das Ges 
tverbe eined Menfchen, fo war fein Urtheil über den⸗ 
ſelben, ohne irgend weitere Beweiſe zu haben, ſchon 
fertig, und er war fehr geneigt, beſonders wenn er, 
mit großen Angelegenheiten befhäftiget, zu nähern 
Unterſuchungen nicht Zeit hatte, die Menfchen Klafs 
fenmeife zu beurtheilen und fie nach folhem Urtheil 


zu behandeln. So waren ihm alle Hofleute eitle, nur 
mit elenden Kleinigkeiten befchäftigte Menfchen, die 
Gelehrten Pedanten, Guthöbefiger harte Unterbräs 


der ihrer Unterthanen, die Geiftlichen entweder 
Dummkoͤpfe, ober Heuchler, die Juriſten gewinn⸗ 
fuͤchtige Rechtsverdreher, die Kammeraliſten eigen⸗ 


nuͤtzige, ihren eignen Vortheil ſuchende Plusmacher, | 


die Aerzte unwiffende Prahler, die Kaufleute Was 


herer und Betrüger, Durch ſolche übereilte Urtheile 
hat Friedrich manchem würdigen Manne großes Um 
recht gethan, auch haben diefelben auf feine Hands 
lungen oft üblen Einfluß gehabt. Die Folgen wiw 


‚den nod) nachtheiliger gewefen feyn, wenn ber König 
nicht bey Befeßung der meiften Stellen, wo er fi 


wohl beſchied, die Menfchen nicht felbft beustheilen 


Zu 
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zu koͤnnen, die Vorſchlaͤge ſeiner Miniſterien geneh⸗ 
migt haͤtte. Auch verlangte er wohl, wenn es auf 
Beſtimmung des Schickſals ſolcher Menſchen, die 
ihm aus irgend einem Grunde wichtig waren, ankam, 
dieſelben, ehe er entſchied, vorher zu ſehen, da er 
fich dann oft von dem Ungrunde vorher gefaßter Meta 
nungen uͤberzeugte. Aber dies konnte natuͤrlich nicht 
in allen Faͤllen geſchehen. Merkwuͤrdig iſt, daß 
Friedrich gegen einen einzigen Stand die Ungerechtig⸗ 
keit, von der wir reden, nicht begangen hat; dieſer 
war der Militairſtand. Es konnte natuͤrlich ſeiner 
Beobachtung nicht entgangen ſeyn, daß auch dieſem 
Stande, ſo gut wie jedem andern, gewiſſe Fehler 
eigenthuͤmlich ſind, weil in den aͤußern Verhaͤltniſſen 
die Veranlaſſung zur Bildung dieſer Fehler am haͤu⸗ 
figſten vorkommen. Aber der Koͤnig war nicht ge⸗ 
neigt, dieſe Fehler bey den Einzelnen des Standes, 
von denen er noch gar nichts wußte, als wirklich vor⸗ 
handen anzunehmen, ſondern er dachte vielmehr von 
Jedem, der ſich freiwillig dem Militair wibmete, | 
oder von jedem Officier, der einige Jahre gedient 
hatte, immer das Beſte, und ſezte, ohne irgend 
etwas von ihnen zu wiſſen, Ehrliebe, Muth und 
Tapferkeit voraus. Die Urſach hiervon war ohne 
Zweifel, weil Friedrich den Militairſtand, und alle 
deffen Verhältniffe genauer und anfchaulicher kannte, 
Erz *— als. 
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als dies bey irgend einem andern Stande der Fall 
war; er wußte alſo, daß die Manchem feiner Glie⸗ 
„ber eigenen Fehler doch bey weitem nicht bey allen 
ſich finden, oft aud durch Tugenden andrer Urt wies 
ber “ausgeglichen werden. Gewiß wuͤrde er gegen 
andre Stände die gleiche Gerechtigkeit bewieſen haben, 
hätte er mit ihnen in fo nahe und häufige Berührung 
kommen Eönnen, wie mit dem Militair; je beffer er 
aber von diefem im Ganzen dachte, deſto tiefer vers 


= achtete er auch diejenigen Einzelnen, bey welchen er 


Mangel an Ehrgefühl, Feigheit, rohes Betragen 
gegen die Untergebenen, oder gegen Andere bemerkte. 
Vey andern Staͤnden beobachtete er grade das Gegen; 
theil; Wergehungen ber Einzelnen fielen ihm hier 
weniger auf, weil er fie nad) feinen allgemeinen Be⸗ 
griffen von dem Stande ſchon vorausgeſezt hatte. 
Erfuhr er dagegen, daß Jemand den Verſuchungen 
ſeines Standes ober Gewerbes nicht untergelegen, 
vielmehr firenge £ Redlichkeit, Edelmuth und Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit auch da bewieſen hatte, wo deren : Verlegung | 
fein Vortheil geweſen waͤre, und dieſe leicht im Wers 
borgenen haͤtte geſchehen koͤnnen; fo bezeugte er des— 
halb oft Vermunberung, und ſchien an die Wahrheit 
ſoſcher bewieſenen Tugend kaum glauben zu konnen. 
Dies wirkte uͤbel; der Rechtſchaffene fand ſich — 
durch beleidigt und niedergoſchlaen, und der Schlechte 

be⸗ 
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beharrete um fo mehr bey feinen $aftern, da er mußte, 
daß fie ihm zugetrauet wurden, 

Der größte Vorwurf, ber Friedrich in Abſicht 
der ſittlichen Bildung ſeines Volks gemacht werden. 
Kann, ift unftreitig der : daß er für. bie Erziehung der 
Sugend fo wenig gethan hat. Daß diefe, und gute 
Unterrichts sUnftalten von höchiter Wichtigkeit find, 
und bie aufmerkfamfte Befoͤrderung bet Regierung 
verdienen, darüber hat Friedrich, fowohl in feinen 
Verordnungen, ald in Schriften und Briefen fich mit 
folder Stärfe und ſolchem Nachdruck erklärt, daß 
man an. .feiner Weberzeugung von diefer Wahrheit 
nicht, zweifeln ann, aber er hat diefer Weberzeugung 
nicht gemäß gehandelt. Die Schulen, beſonders die. 
fir den Sandmann beftimmten, waren von der ſchlech⸗ 
teſten Beſchaffenheit, und der König hat aͤußerſt wenig, 
eigentlich gar nichts, für fie gethan.. Diefer Wider⸗ 
ſpruch laͤßt ſich wiederum nur daraus erklaͤren, daß 
die gefuͤhrten Kriege, die ſtete faſt alle ſeine Zeit 
wegnehmende Beſchaͤftigung mit aͤußerer Politik, J 
und mit der Ausbildung der Armee, ihm fuͤr die⸗ 
ſen wichtigen Gegenſtand gar keine Zeit uͤbrig fies 
fen, auch nahmen. andre Dinge von. den Einkünften . 
ded Staats fo viel weg, dag bey aller Sparfamteit 
sicht fo viel übrig zu. bleiben ſchien, als nöthig wary, 


um die Schulen gruͤndlich zu. verbefierm "Be 
oz —Eeq4 Die 
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Die Haupturſache des ſchlechten Zuſtandes der 


Landſchulen, wie auch der niedern Schulen in den | 


Städten, war unftreitig, weil die Lchrerftellen meis 
fiend mit zu dieſem Beruf gar nicht gebildeten, hoͤchſt 
unwiſſenden, ſogar unmoralifchen Menſchen befezt 
waren, und dieſes kannte nicht anders ſeyn, weil ſol⸗ 
che Stellen kaum das nothduͤrftigſte Auskommen, eben 
deshalb auch keine aͤußere Achtung gaben. Viele 


Landſchullehrer mußten von irgend einem andern Ge⸗ 


werbe leben; ſie waren Hirten, Leinweber, Schnei⸗ 
der oder dergleichen, und das Schulhalten war ihnen 
babey nur ein kleiner Nebenverdienſt, dem ſie die 
“wenige Zeit und erſchoͤpften Kräfte wibmeten, wel⸗ 
de vom Hauptgewerbe übrig blieben. Miele Schuls 
Iehrer erhielten von der Gemeinde entweder einen fehr 
geringen firen Gehalt, nebft einigen Naturalien, und 


einer aͤußerſt ſchlechten Wohnung, oder fie waren | 


auf das Schulgeld angemwiefen, das die meiften Eis 
tern unwillig und unordentlich zahlten. An einigen 
Orten war dem Schulmeifier abwechſelnd bey den 


wohlhabendſten Bauern der Tifch und die Wohnung 


angewiefen. Die Art, wie fie ihren Unterricht ers 


theilten, war meiftens ihnen felbft überlaffen, und 


ſie ſtanden hierbey nur unter einiger Aufficht ver Pre⸗ 
diger, welche meiftens felbft nicht bie nöthigen Kennts 
niffe hatten, oder Doch. dieſen ihnen Läftigften Theil 


ihrer 
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ihrer Geſchaͤfte ſehr nachlaͤßig beſorgten. An vielen 
Orten wurde während des Sommers, weil die El— 
tern ihre Kinder bey der Feldarbeit gebrauchten, gar 
keine Schule gehalten, und fuͤr den Winter wurde 
derjenige Mann miethweiſe angenommen, der zur 
Nothdurft leſen und ſchreiben konnte, und das Schul 
halten für den wohlfeilſten Preis, meiftens für einige 
Zhaler, übernahm '). Info bürftiger age konn⸗ 
ten ſolche Schullehrer weder bey den Eltern, noch bey 
der Jugend Achtung gewinnen, und ohne diefe natür« 
ie) nichts wirken. Friedrich kannte diefen elenden 
Zuftand, aber natürlich war ihm derſelbe nie fo deuts | 
lc und lebhaft geworden, um auf deſſen Berbeffes 
— Ee 5 | rung 
19) Daß dieſe boͤchſt elende Einrichtung noch jest in einigen 
| Gegenden beftebe, feben wir wahrlid mit Erflaus 
nen fo eben aus ber Schrift eines edein, von Ei⸗ 
fer für dad Gute durchdrungenen Gefchäftmannd: Ues 
ber Die gegenwärtigen Verbältniffe des 
d riſtllich ⸗vangeliſchen Kirchenweſens in 
Deutſoland, beſonders in Beziehung auf 


den preußifhen Staat, von dem Dbdben 
präfidbenten der Provinz Sadfen, Breis 


berruvon Bälom. Magdeburg 1818. &. 118. Wir 


führen Diefe trefliche Schrift, welche dem wirklich vorhan⸗ 
denen Guten unfrer Zeit volle Gerechtigkeit widerfah⸗ | 
sen laͤßt, noͤtbige Reformen mit Ruhe und Mäßie 
gung empfiehlt, bier um fo lieber an, da wir gern 
das Unfrige beitragen möchten, um berfelben bie hobe 
Aufmerkſamkeit zu verfchaffen, melde ibr fehr beher⸗ 
aigungewerther Inhalt im aller Abſicht verdient. 
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— 


u. 


zung ernftlichen Bedacht zu nehmen; Alles was er 


fuͤr das Schulweſen gethan hat, geſchah ſtuͤckweiſe, 
wenn irgend ein zufaͤlliger Umſtand ihn an die Maͤngel | 
der Schulen einer gewiffen Gegend lebhaft erinnerte. , 
Auch waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krieges war dieſes | 
der Fall gewefen. Die fähfifhen Bauern ſchienen 


ihnm naͤmlich meiſtens gebildeter und gewandter, als 


die brandenburgiſchen und er ſchrieb dieſes dem beſ⸗ 
ſern Unterricht zu, den jene genoſſen hatten. Oef⸗ 
tere Geſpraͤche mit den ſaͤchſiſchen Landpfarrern und 
Shullehrern befisrigten diefe Meinung. _ Died hatte 
bie Folge, daß er ſofort nach hergeſtelltem Frieden 
ernſtlich ‚an Verbeſſerung ber Landſchulen dachte, 
Auf ſeinen Befehl wurden ſogar einige ſaͤchſiſche Land⸗ 


ſchullehrer berufen und mit ziemlich gutem Gehalt 


"angeftellt, Um eine gründliche allgemeine Verbeſſe— 


darung zu bewirken, erſchien ein Generals Lands 
a Schulreglement, wie ſolches in allen 


\ 


be. bisher in aͤußerſten 


Landen. St, Koͤniglichen Majeſtaͤt von 


Preußen durdgehends..zu. beobachten. 


Diefe ſehr "merkwürdige Verordnung; welche der 
König ſelbſt unterjeichnef hat,“ fängt mit folgenden 


“ » 


Worten an: „Demnach Wir zu unferm hoͤchſten 


„Misfallen Selbſt wahrgenommen ‚daß das Schul⸗ 
„we ſen und die Erziehung der Tugend auf dem Lans 
Verfall gerathen, und infons 
Ele an —— 


En | , B . 
I. 8 
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derheit durch die Unerfahrenheit der mehrſten Küs 


„ſter und Schulmeifter die jungen Leute auf den Dies 


AR} = 


„fern in Unwiffenheit md Dummheit aufwachſen; 


⸗ſo iſt Unfer fo wohlbedachter, als ernfter Wille, 
⸗2daß das Schulwefen ‘auf dem Sande in allen unfern ” 
‚97 Provingen anf einen beffern Fuß als bisher gefe Bet - 
"und verfaffet werden fol. Denn fo angelegentih 
Wir nach wicderhergeſtellter Ruhe und allgemeinem 
„Frieden dad wahre Wohlfeyn Unfrer Lähder. in als 


„Yen Ständen Uns zum Augenmerk machen; fonds 


„thig und heilfam erachten Wir es auch zu feyn, den 
„guten Grund dazu Durch eine vernünftige ſowohl, | 


“ 


| „als chriſtliche Unterweiſung der Jugend zur wahren 


„Gottesfurcht ‚und andern nuͤtzlichen Dingen in den 


„Schulen Yegen zu laffen, und Alles. inskünftige 


ꝓ„varnach einzurichten, damit der fo hoͤchſt ſchaͤdlichen,“ 


„und dem Chriſtenthum unanfändigen Unmiffenheit 


„vorgebeugt und al geholfen werde, um auf die fol⸗ 


„gende:Zeit gefchich tere und beffere Untertljänen bil⸗ 


„den und erzichen zu koͤnnen.“ — Hierauf folgen 


fehr ins Einzelne gehende Vorſchriften, wie die Kin: 


ber bis ins vierzehnte Jahr ‚ordentlich zur Schule ges 
halten werben ‚ und in weldyer Art der Unterricht im 
Leſen, Schreiben, Rechnen und im Chriſtenthum 
ertheilt werden ſolle; den Inſpektoren und Conſiſto⸗ 
rien wird es beſonders zur Pflicht gemacht, darauf 

a, zu 


% 


& 
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zu halten, dag die Stellen ber Schullehrer mit tuͤch⸗ 
tigen Männern befezt und von biefen bie ertheilten 
Worſchriften auf das genauefte beobachtet werben. 
Der Verfaſſer diefer Verordnung tft fehr wahrfcheins 
lich der Oberkonſiſtorialrath Heder, ein durch 
Einrihtung ber Berliner Realſchule bekannter, ers 
fahrner Schulmann; aber der Koͤnig hat, wie uns 
verſichert worden, die Verordnung ſelbſt durchgeſe⸗ 
hen, und mit eigenhaͤndigen Zuſaͤtzen vermehrt. Von 
einer Verbeſſerung der aͤußern Lage der Schullehrer iſt 
in derſelben gar nicht bie Rede; vermuthlich iſt aus dies 
ſem Grunde der Erjolg aller heilfamen Vorfchriften 
nicht bedeutend gewefen, und dieſe feheinen ſchon bald 
wieber in Vergeffenheit gefommen zu feyn ). Zu an⸗ 
‚ bern Zeiten wenn — auf die großen Beduͤrf⸗ 
niſſe 
20) Dieſe Vergeffendeit iſt fo groß geweſen, daß Buͤ⸗ 
(ding in feinem Charakter Friedrichs 11, mo 
er fo Dieled von dem, was der König für das, Schul⸗ 
weſen gethan und nicht getban bat, erzählt, Diefer 
merfmwärdigen Verordnung gar nicht einmal erwähnt, 
Wir haben dieſelbe auch in Feiner der zahlreichen pa⸗ 
Bagogifhen Sammlungen neuerer Zeit aufbewahrt ges 
funden, und es bat und Mühe gefoftet, noch einen 
einzelnen Abdruck derfelben uns zu verfhaffen. Wir 
Können baber diejenigen, melde fie ganz au lefen mäns 
ſchen, nur auf dad Nov. Corp. Constitut. Prus 
sico- Brandenburgens. verweifen, wo ft Tom. 
HI. pP 265-282. - findet. 


— 
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niffe der Landſchulen aufmerffam gemacht worben, 
hat er für diefelben zumeilen bedeutende Summen ans 
geroiefen, beren Vertheilung unter die wärbigften 
Schullehrer er dann dem geiftlichen Departement übers 
leg. Schr oft mußten genaue Liften über bie Gehalte 
und Nebeneinkünfte aller. Landfchullehrer angefertiget 
werben ; biefe wurben vorgelegt und aus ihnen ging far 
hervor, daß biemeiften Schullehrer Faum den nothduͤrf⸗ 
tigften Unterhalt, und auch biefen nur durch Betrei⸗ 
bung eines Nebengewerbes hatten. Aber alles die⸗ 
ſes konnte den Koͤnig nicht bewegen, eine gruͤndliche 
Verbeſſerung des Schulweſens wirklich dadurch vor⸗ 
zunehmen, daß er angemeſſene Gehalte aller Schule 
Lehrer als eine bleibende Staatsausgabe angefehen, bie 
erforberlihen Fonds für immer angemiefen, und dann 
auch für Auſtalten geſorgt haͤtte, in denen wirklich tuͤchti⸗ 
ge und brauchbare Lehrer gebildet waͤren. Alles, was 
er in dieſem Fache that, war fragmentariſch, und konnte 
im Ganzen keinen merklichen Erfolg hervorbringen. 
So pflegte er oft, wenn er dem Adel einer Provinz, 
oder einzelnen Gemeinden ein Darlehn zur Verbeſſt⸗ | 
rung ihres Landbaues bemilligte, feftzufegen, daß 
die davon eingehenden Zinfen zur Verbefferung der 
tandfehullehrer » Stellen in einem gewiſſen Bezirk a 
gewandt werben follten. Zu gleichem Zweck be; 
ſtimmte er die Ueberſchuͤſſe, welche yon den zu irgend ° 
| einer 


ft, 
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Eher‘ Ausgabe beſtimmten Summen uͤbrig geblieben 


waren. Alles dieſes war ſehr gut, konnte aber natürlich 
bie Sache im Großen nicht beſſer machen. Die Unpar⸗ 
2 theilichkeit erfodert zu bemerken, daß die Schuld hiervon 
er auch vorzuͤglich den Behoͤrden und Miniſtern beizumeſ⸗ 


ſen war, deren Keiner es wagte, dem Könige einmal, 


” wie es Schuldigkeit geweſen wäre, recht deutlich zu 


machen, was geſchehen muͤſſe, wenn dem, Uebel 


— abgeholfen werben: ſolle. Dieſes ift, fo viel. wir 


= wiſſen, nie geſchehen, und war eine Folge der Re⸗ 
gierngsart Friedrichs ‚nach welcher Unvollkommen⸗ 


heiten dieſer Art immer nur in einzelnen Fällen ihm 


bemerklich gemacht wurden, auf die durchaus noͤthige 
Berbefferun g der ganzen Einrichtung alfo nie gedacht 
werben er Ei 


2... 


* Eine Gicht aͤble Wirkung hatte der Einfall, den 
der König bald nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte, 
“feine invaliden Soldaten und Unteroffictere dadurch 
zu derforgen, daß fie ald Landſchulmeiſter angeftellt 
“würden. Die meiften diefer Leute waren hierzu, fü 


wohl wegen gänzlich mangelnder Kenntniffe, als audı 


"wegen- ihrer im Soldatenſtande angenommenen Eits 
"ten ganz unfaͤhig. Nach der Vorfchrift follte ihr: 
Geſchicklichkeit zwar vor der Anftellung geprüft wer— 
ben, aber das Reſultat ſolcher Prüfungen mochte 

aus⸗ 


A 7— 


* 


J 
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* 


“, 
— 


> 
un; 


» 


a“ ausfallen, ı wi ie es wollte, fü müßten "Invaliden, N wel. 


ch: ſich ſehr dringend. an ‚den König gewandt hatten, 
oder deren gutes Vetragen im ‚Kriege erwiefen war, 


“als Schullehrer angeſtellt werden, und hiergegen hal⸗ 


fen keine Vorſtellungen der. Vehötben, Feine dringenden 


Bitten ganzer Öemeinden , anf welche doch ſonſt ſehr | 
gehört wurde, fi ie mit völlig untüchtigen Schulmei— 


ſtern zu verſchonen. Der Koͤnig beharrte dabey, es 


ſey billig, daß für: Leute. geforgt werde, die für 
das V aterland Leben und Geſundheit gewagt haͤtten, 
und wunberte ſich oft, daß man dieſes nicht einſehen 


wolle; © gewiß es heilige Pflicht des Staats 


| war, die ‘in feinem Dienft virfrüppelten Soldaten zu 


| | Herforgen , ; und fo billig hierauf ‚ wie wir bereits bes 
merkt, beſſerer Bedacht hätte genommen werben follen, 
und wir feßen hinzu, bey befferer Einrichtung auch ges 


: nommen werden konnte; fo fonderbar war ber Gedanke 


des Königs, ſoͤlchen braven Maͤnnern dadurch ein ruhi⸗ 


| ges Alter ſichern zu wollen, daß man ihnen die Bildung 


einer rohen Landjugend uͤbertrug, und ihnen dafuͤr einen 


| bschft kuͤmmerlichen Gehalt anwies. 


Auch fuͤr die fiäptifchen Säulen, die höhern 


| | Sehr s Unftalten, fogar. für die Univerfi täten hat Fries 


drich fehr wenig gethan; der Hauptgrund hiervon 
war immer, daß ex ſich nie entſchließen konnte, die 


erforderlichen Fonds fuͤr bieſelben herzugeben, und fuͤr 
„Au: 
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| immer anzumelfen. Die Unpartheilichkeit erfobert 
auch hiebey zu bemerken, daß biefes wahrfcheintich 
nicht der Fall gemefen wäre, wenn bie Miniſter und 
Behoͤrden fich bemühet hätten, ihn gründlich Yon dem 
zu unterrichten, worauf es bey einer beffern Einrich⸗ 
tung bes öffentlichen Unterrichts nnd dem Zufammens 
paffen aller Theile veffelben eigentlich anfomme, auch 
den König zu Überzeugen, daß bey den wirklich vor⸗ 
handenen Fonds, wenn biefelben gut angemandt 
wuͤrden, es Feiner übermäßig großen neuen Zufchüffe 
bebürfen werde, um den Zwed zu erreihen. Wir 
halten und überzeugt, daß folde Vorftellungen vor 
Männern, zu denen ber König Vertrauen hatte, ihre 
Wirkung nicht verfehlt, und, wenn die Sache eins 
mal mit gewohnter Eonfequenz angegriffen, und mit 
Beharrlichkeit durchgeſezt wäre, in dieſem Fache etwas 
weit Vollkommneres, als gefchehen ift, bewuͤrkt haben 
würden, Aber an bieferrechten Mitwirkung der Bes 
hoͤrden fehlte es faft ganz ; Friedrich befam nie deutliche 
Ideen uͤber die Einrichtung der oͤffentlichen Lehranſtal⸗ 
ten, und ſeine eigne Erfahrung konnte ihn auch hier⸗ 
iiber nicht belehren; er ſelbſt verdankte dem Unter⸗ 
richte durch Lehrer ſehr wenig, und hatte feine Aus⸗ 
"bildung faft ganz durch eignes Studium erlangt. Cr 
‚glaubte daher, wer Fähigkeit zu Wiffenfchaften habe, 
werde ſich — ſelbſt helfen, und es ſey ganz gut, 

wenn 
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‚wenn er dabey Schwierigkeiten überwinden muͤſſe. 
Er hielt e8 genug, wenn mit jungen $euten gute 
wiffenfchaftliche Werke gelefen, und, wo es nöthig, ers 
lAutert würden, und er empfahl hierbey gewöhnlich 
folhe Werke, deren Leſung er felbft am meiften vers 
danfte *), z. B. die Schriften von Bayle, Leibs 
niß, Locke u. ſ. w. Aber er bedachte nicht, daß 
die meiſten jungen Leute zuvor eines gewiſſen Grades 
von Bildung beduͤrfen, um große wiſſenſchaftliche 
Werke, die eigentlich nicht fuͤr Anfaͤnger geſchrieben 
ſind, mit Nutzen zu leſen, auch daß nicht alle Leh⸗ 
rer im Stande ſeyn koͤnnen, ein ſolches Leſen mit 
Nutzen zu leiten. u 


Friedrich hatte von den Einrichtungen unfrer 
Univerfitäten und von den Verhältniffen, in welchen 
Lehrer und Studirende fi ch auf denfelben befinden, 

durch⸗ 





21) So empfahl er einſt dem Philoſophen Meper in 
Halle, einem fehr beliebten Lehrer, ale Eompendien 
wegzulegen, und mit feinen Schülern Lockes Bud 
vom menſchlichen Berftande zu leſen. Es 
geſchahe, und der Erfolg war, daß von mehrern huns 
ders Zuhörern zulezt nur fünfe übrig blieben. Es 

< wurde dem Könige angezeigt, und diefer fand bierdurd 
nur den frivolen Gefhmad der Jugend, und den Mans 
gel an Geſchicklichkeit des Lehrers bewiefen. 


v. Dohms Denfw, 4 B. | Sf 
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durchaus Feine richtigen Begriffe, und Eonnte fi aus 


den unzufammenhängenden Vorträgen, bieihm in einz . 
zelnen Fällen gemacht wurden, diefelben nicht erwers 
ben, und fo ift es begreiflich, daß die Entſcheidun⸗ 
gen, welche er hierauf, mitten unter ganz andern Ge⸗ 
ſchaͤften und Zerſtreuungen, gab, oft mit einander in 
Widerſpruch, unpaſſend und in uͤbler Laune abgefaßt 
“waren. Vuͤſching hat ”) uns viele dieſer Entſchei⸗ 
dungen aufbehalten, welche von des Koͤnigs Liebe 
und Kenntniß der Wiſſenſchaften, die. er Doch gewiß 
hatte, und fogar von feiner Urtheilskraft Feinen vors 
theilhaften Begriff geben, die ein billiger Leſer aber 
ſeehr entſchuldigen und richtiger wuͤrdigen würde, wenn 
er die unzufammenhängenden Berichte über einzelne 
Borfälle Iefen koͤnnte, auf welche diefe Entfcheidungen 
ertheilt wurden, Ueberhaupt hat Friedrich für die Bes 
förderung der Wiffenfhaften in feinen Landen nicht 
das gethan, was man von einem Regenten hätte ers 
warten Eönnen, der felbft in mwiflenfchaftlichen Bes 
fhäftigungen fein wichtigfted Vergnügen fand; aber 
er glaubte nicht, daß dieſes Sache der Regierung 
fey , er hielt vielmehr dafür, diefe thue genug, wenn 

fie jedem Einzelnen Freiheit laffe, feine Studien 
ganz 





22) In feinem Buche, Eharafter Friedrichs ın 
©. über daffelbe Beilage M, Ar. 17. 
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‚ganz nad) eigner Einfiht einzurichten, und feine Ges 
danken über alle wiffenfhaftlichen Segenftände Sffents 
lich zu äußern. Durch diefe Freiheit, glaubte er, wers 
de Aufklärung und Bildung genug befördert, und 
die Gelehrten würden beffer und wuͤrdiger durch das 
Angenehme, welches mit der Erweiterung von Kennte 
niffen verbunden tft, und durch den Ruhm, den Yuss 
zeichnung immer erhält, belohnt, als durch äußere‘ 
Vorzuͤge und Geldvortheile, welche oft auch von Uns 
würdigen erfhlichen werben Finnen. Noch hielt er 
bafür, das Studieren muͤſſe nicht durch äußere Ber 
Iohnungen und Vortheile vorzüglich begünftiget und 
unterflügt werben, meil fühige Köpfe deſſen nicht 
bedürfen, und unfähige deſſen nicht werth find, 
Friedrich hatte hierin, Vielleicht mit wenigen Eins 
ſchraͤnkungen, ohne Zweifel Recht, allein er ſcheint 
uͤberſehen zu haben, daß öffentliche Unterrichts» Ans 
falten eigentlidy nicht außerordentliche Genies ermuns 
. tern imd: belohnen follen, fondern ihre Hauptbeſtim⸗ 
mung fey, die Elemente nüßlicher Kenntniffe fo weit 
im Volke zu verbreiten, daß die Faͤhigern es dereinft 
weiter bringen Eönnen, Alle aber fo viele Kenntniffe 
erwerben, um in der Thätigfeit ihres Berufs davon 
Anwendung zu machen und gegen Vorurtheile, wels 
che ihre Zufriedenheit ftören, geſichert zu ſeyn. Auch 
follen bie, öffentlichen Unterrichts Unftalten Feines: 

fa weges 


— 
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weges ausgezeichnete Gelehrte bilden, welche den 


Kreis menſchlicher Wiſſenſchaften erweitern, ſondern 
gebildete Menſchen, welche ihre Geſchaͤfte mit Ein 


fiht und gutem Urtheil betreiben, und infofern 
fie fi) dem Staatsdienft widmen, dieſem wirklich 


förderlich und nicht durch Unwiſſenheit und Vorurtheile 
hinderlich ſeyn mögen. Haͤtte man Friedrich dieſe 
Anſicht gegeben, fo zweifeln wir nicht, er würde im: 
mer geneigt gewefen fen, die zu foldem Zwecke er: 
foberlichen Fonds willig herzugeben. 


Die einzige wiffenfchaftliche Anftalt von Bedeu— 
tung, welche Preußen Friedrich verdankt, ift die Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften, deren Wiederherfteller er wur⸗ 
de3), Schon König Friedrich I hatte diefelbe Furz vor 
Annahme der Föniglichen Würde im Jahr 1700 geftif: 
tet, weil er glaubte, e8 gezteme einem neuen Könige, 
auch eine gelehrte Akademie zu haben. Auf Ems 
pfehlung feiner Gemahlin wurde Leibnitz Praͤſident, 
nach allgemeiner Anerkennung damals unftreitig der 

| Ä erfte 


je ee 


23) Ihre frühere Gefchichte bis 1750 if von ihrem vieljäh: 
sigen Sefretair Sormep befchrieben in Histoire de 
l’Academie royale des sciences er de belles 
lettres depuis sonj origine jusqu’& present, 

& Berlin 1750. Ä 





— 
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erfte Gelehrte und zu biefem Poften fähigfte Dann 


in, Europa. Er entwarf die. Grundgefeße der Aka⸗ 


demie, und war für diefelbe fo thätig, wie er feyu 


Fonnte, da er meiftens Yon Berlin abmwefend lebte. 
Zur Sprade ihrer Verhandlungen wurde bie lateini⸗ 
ſche erwaͤhlt, unftreitig fehr angemeffen, weil diefe 
damals die allgemeine Sprache aller europäifchen Ges 
Lehrten war, deren Aufnahme, ohne Ausſchluß irs 
gend eines Landes, eins der Grundgeſetze wurde. 
Es ging: anfangs mit ihren Fortfchritten fehr lang⸗ 
ſam; erft 1710 wurde fie förmlich eingeweiht und 
in Thätigfeit geſezt. Ihre Schriften, welche treflis 
che Auffäße enthalten, erſchienen langſam, und in 


weiten Zwiſchenraͤumen von einander 4). Unter Fries 


drich Wilhelm I, welcher alle Wiffenfchaften als uns 
nüße Gruͤbeleyen veradhtete, erfuhr auch die Akade⸗ 
mie Feine gute Behandlung; fie würde wahrfcheins 
lich ganz eingegangen feyn, wenn der König nicht auf 
ihre WVerbienfte um die Anatomie. aufmerkfam ger 
macht wäre, deren Zufammenhang mit der unmit⸗ 


telbar praltiſch nuͤtzlichen Chirurgie er einſahe. Die 


fa glaͤn⸗ 


— 





24) Diefe Schriften datten den Titel: Miscellanea Be- 
rolinensia| ad  incrementum scientiarum. 
Es find von denfelben während der Jahre 1710. bis 

2743 fieben Bände gedruckt. 
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‚ glänzende Wiederherſtellung der Akademie war Frie⸗ 
drichs ernſier Vorſatz gleich bey Antritt ſeiner Re⸗ 
gierung; doch wegen der ausgebrochenen Kriege 

mußte die Ausführung bis zu Anfang des Jahrs 

1744 auögefezt bleiben, wo fie ihre neue Einrichtung 

befam, und von diefer Zeit an regelmäßige Zufamz 

menkuͤnfte hielt. . Maupertuis, ein berühmter Mas 
thematifer, der befonders durch eine zur Beftimmung 
ber Figur der Erde nad dem. äußerfien Norden uns 
ternommene Reife Ruhm erworben hatte, wurde 
zum Präfident der Afademie ernannt, Er Fam fchon - 

1740 nad) Berlin, und erwarb ſehr das Vertrauen 

des Königs, weldes er auch gegen bie Eiferfucht von 

Voltaire. behauptete, mit dem 'er in vieles Auf⸗ 
ſehen machende Streitigkeiten zerieth, an denen ber 
König felbft nur zu lebhaften Antheil nahm. Maus 
pertuis begleitete Friedrich fogar in den erften ſchle⸗ 
ſiſchen Krieg, wurde von einer oͤſterreichiſchen Streif⸗ 
parthie gefangen und nach Wien geführt, wo er eh— 
tenvoll behandelt und mit Beweiſen der Huld vor 
Marta Thereſia und ihrem Gemahl entlaffen wurde, 
Nah dem Tode diefes Mannes, im Jahr 1759, 
wurbe die Stelle des Präfidenten nicht wieder befezt, 

weil Friedrich Feinen fand, den er ganz würdig hielt, 

Leibnitzens Nachfolger zu ſeyn. d'Alembert, dein 
die Stelle angetragen wurde, verbat fie. Ein Staats⸗ 

= F mini⸗ 
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minifter war immer Curator ber Akademie, aber feit 
Maupertuis Tode entſchied der König felbft alle wich⸗ 
tigen, zumeilen auch Eleine Angelegenheiten berfelben, 
und bewies für Alles, was fie anging , große Aufs 
merkſamkeit; ohne feine Genehmigung durfte Fein 
Mitglied aufgenommen werden, und zulezt befahl er 
fogar, nad dem.eignen Wunfch der Akademie, wel⸗ 
che Fein andered Mittel hatte, die Zudringlichkeit 
Vieler, die aufgenommen ſeyn wollten, abzuwehren, f 
daß ihm Feine Vorfchläge zur Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder weiter gefchehen, fondern feine Befehle des» 
halb abgemwartet werben follten. Cr verfuhr bey dies 
fer, Aufnahme nicht leicht, und es war gewiß unter 
ihm minder ſchwierig, den Kammerherrn⸗Schluͤſſel, 
als auch nur den Titel eines Ehrenmitgliedes der 

Akademie zu erhalten. Sein Wunſch war, daß nur 
Männer aufgenommen würben, welche wirklich große 
Verdienſte um die Fortfehritte ver Wiffenfchaften hat: 
ten; aber gern hätte er alle Gelehrte in ganz Europa, 
bey denen biefes der Fall war, in feiner Akademie 
„vereint. Man hat gefagt „ daß zu viele Franzofen 
aufgenommen worden; dies iſt falſch; die Verzeich⸗ 

niſſe der Mitglieder zu. verfchiedenen Zeiten bemeifen, 
daß die Zahl der Deutſchen, denen man billig die 
Schweißer beizählte, die größere war. Der Zwed 

ber ie war, zur Erweiterung der Wiſſen⸗ 


Sf4 ſchaf⸗ 


\ 
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ſchaften im Allgemeinen beizutragen ‚, und fie hat 


hierin ihren Platz neben den Akademien von Paris, 
London, Stockholm und Petersburg ruͤhmlich bes 


hauptet; in allen Fächern des Wiffens hat fie den 


MWerteifer dadurd erregt, daß fie auf Beantwortung 
wichtiger Fragen Preife feste. Die Schriften der 
Akademie, melde jährlich erfchienen, wurden feit 
‚ ihrer Wiederherftellung in franzöfifher Sprache her: 
ausgegeben. Diefes verdient nicht Tadel, und war 
nicht Folge der partheiiſchen Vorliebe Friedrichs für 
diefe Sprache, denn diefelbe war damals wirklich in 
ganz Europa, befonders. unter den Gelehrten, bie 
verbreitetfte und am meiften gelefenfte; noch mehr 
als die Lateinifhe. Hätte die Akademie ihre Schrifs 
‚ten in der Landesfprache herauögegeben , fo würden 
fie weniger gelefen feyn, und fremde Gelehrte hätten 
gar nicht an derfelben Theil nehmen Fönnen, wie es 
doc Abficht war, Aber nad der erften Stiftungs⸗ 
Urkunde gehörten Werbefferung und Reinigung ber 
deutſchen Sprache, fo wie Bearbeitung der deuts 
ſchen, und befonders der Landesgeſchichte, zu ben 
Gegenftänden, melde die Akademie vorzüglich bears 
beiten follte; fie hat aber diefe Pflicht nicht erfüllt, 
und) während Friedrichs Megierung. für die deutfche 
Sprache gar nichts, und für die Gefchichte fehr we⸗ 
nig gethan. Daß fie uͤberhaupt die Fortſchritte der 
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Wiſſenſchaften im Lande nicht fehr befördert und für 
Verbeſſerung der Unterrichtsanftalten nichts. gethan 
bat, kann ihr nicht zum Vorwurf gemacht werden, 
da dies vom: Anfang ah nicht‘ ihre Beſtimmung war, 
und vermuthlich würden die: diefen Fächern vorgefezs 
ten Behörden der Akademie nicht einmal geftattet has 
ben, -fih um. dieſe Gegenftände zu :befümmern. 
Schon Friedrich I hatte der. Akademie den ausſchließ⸗ 
lichen Verlag aller Arten von Kalendern in allen 
feinen Landen beigelegtz: Friedrich II beftätigte dies 
ſes, und die Einfuhr aller Fremden Kalender war 
firenge Herboten. Die Akademie hatte‘ daher von 
dem Verkauf der Kalender, welchen fie verpachtete, 
ganz bedeutende Einkünfte; billig hätte fie dagegen 
dafür forgen follen, daß durch die für das Volk 
beftimmten Kalender (nebft Gefangs und Gebetbuͤ⸗ 
Kern, wol die einzigen Bücher, welche daſſelbe Lieft) 
gut gewirkt, und nuͤtzliche, fittlihe und oͤkonomiſche 
Kenntniffe verbreitet wären. Daß diefes nicht ges 
ſchah, tft ein Worwurf, den mar der Akademie mit. 
Recht gemacht hat. Sn den preußifchen Volkskalen⸗ | 
dern erhielten fi) der ungereimtefte Aberglaube, und 
bie für die Gefundheit der Menſchen nachtheiligften 
Borurtheile, länger als in den Kalendern andrer deut⸗ 
Then Lande, welche nicht unter den Augen großer Ger 
Ichrtenvereine verfaßt wurden. Die Akademie fürds 

öf5 tete 
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tete die Abnahme des Abfabes ihrer Kalender, und 
daher Verminderung ihrer Einkünfte fo. fehr, daß fie 
aus diefem Eleinlichen Grunde auch! nicht die Fleinfte 

: Anfechtung. der herrfihenden Borurtheile wagte 5), 
Nur durch die Fleinen Tafchen Kalender hat die Aka⸗ 
demie zur Verbreitung mancher nüßlichen Kenntniffe 
in den gebildeten Klaſſen beigetragen, und ein Weis 
fpiel gegeben, das in andern deutſchen fanden, z. B. 
durch die Zafıhen = Kalender von Gotha, nachgeahmt 
und übertroffen wurde. Der König wohnte den Sir 
Bungen der Akademie nicht’ perfünlih bey, aber er 
" bekuͤmmerte fich fehr um Alles, was in denfelben 
vorging, und lieg feine eigenen Auffäge, che fie be 
kannt gemacht wurden, in denfelben vorlefen, in den 
frübern Zeiten durch Darget, in ben fpätern durch 
Thiebault. Die Akademie hielt jährlich zwey öffent: 
liche Verfammlungen, am 24ften Januar und Zuften 
May, den Tagen ber Geburt und der Thronbefteis 
gung des Königs; es war Ton, daß die Prinzen 
und Prinzeffinnen des Hauſes, aud die Erften des 
| Hofes 


25) So hatte fie einmal angefangen, bie rothen Buchſta⸗ 
ben, wodurch die Sefttage in den Kalendern unterfchies 
den wurden, abzufchaffen, weil dad Buntſcheckige den 
guten Gefhmad beleidige; aber die Mehrheit erflärte 
fi für die gemohnten rothen Buchſtaben, und fogleid 
im naͤchſten Jahre ließ fie die Akademie wieder ber, 
ſtellen. 3 
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Hofes denſelben beimohnten, Wenn fremde Fuͤrſten F 
nach Berlin kamen, beſuchten ſie gewoͤhnlich auch die 
Akademie, weil man mußte, daß ed der Koͤnig gern 
fahe. _ Einige derfelben nahmen die Stelle eines Eh⸗ 
venmitgliedes-an; auch Ratharina II war unter. dens 
ſelben. Dies trug bey, den Glanz der Akademie zu 
vermehren, und die Achtung und Zuneigung, welche 
der König und die Prinzen feined Haufes den akader 
mifchen Gelehrten bewiefen, deren Manche Feine ans 
dere Stelle befleideten, ift nicht ohne Nußen gewes 
fen; es brachte die Gelehrten in. nähere Berührung 
mit den: Großen,: gab ihnen mehr Gefuͤhl ihres 
Werths, und ihrem Umgange mehr Ungezwungens 
heit, als vorher bey beutfchen Gelehrten gefunden 
wurde. Mit Recht kann gefagt werden, daß die 
Akademie nicht ohne nuͤtzlichen Einfluß geblieben: iff, 
wenn 'fie gleich zur Befoͤrderung der Wiflenfchaften 
im Lande nicht fehr viel gethan hat. Es ift eine un ⸗ 
‚gereimte Sage, in den Statuten der Akademie fey - 
auf Befehl des Königs gefagt: „es folle durdy den 
„Eintritt in die Akademie Niemand an feinem Adel 
„verlieren.“ Go etwas Fonnte Friedrich nicht einfals 
Ien, aber wirklich fol ein Edelmann dem Präfident. 
Maupertuis, welcher mit Anfertigung der Statuten 
beauftragt war, ein folches vorzuſchlagen gewagt haben, 
aber Maupertuis war ein zu guterCdelmann und gro⸗ 


Ber 


\ 
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| Ber Gelehrter, um nicht eine folche für den Adel und 
die Wiffenfchaften gleich beleidigende Zumuthung mit 
verdienter Verachtung abzumeifen. Auch hat man 
mit-Unrecht gefagt, daß auf ausbrüdlichen Befehl 
des Königs die Theologen von der Akademie wären 
ausgeſchloſſen geweſen, und hierin einen Beweis der 
irreligiöfen Gefinnungen des Königs. finden wollen. 
Freilich, da Theologie und Rechtsgelahrtheit nicht 
zu den Wiffenfhaften gehörten, welche die preußis 
ſche, fo wie andere Akademien. bearbeiteten, fo 
£onnten Theologen , fo wie Rechtögelchrte, welche 
nicht auch in andern Fächern Verdienſte hatten, nicht 
in die Akademie aufgenommen. werben, aber body 
find meift immer Theologen unter ihren Mitgliedern 
geweſen. Wir führen nur Sad. (der dod nur 
über: theologifche Gegenftände gefchrieben hat), 
Suͤßmilch und Silberſchlag als Beifpiele an, 
und es ift in einen Augenblick übler Laune gewefen, 
wenn e8 wahr ſeyn follte, daß Friedrich die Auf⸗ 
nahme von Spalding und Moſes Mendels— 
ſohn, die zugleich vorgeſchlagen wurden, mit dem 
Ausdruck: „ich will weder Pfaffen noch Juden in 
„meiner Akademie haben,“ abgewieſen habe. 


Die Moral, worauf Friedrich ſeine eigne hei⸗ 
tere Zufriedenheit, "deren er ununterbrochen genoffen 
\ J hat, 
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‚A 
hat, gründete, beruhte auf der Selbfibilligung mit . 
feinem Beſtreben, feine Stelle in der Welt würdig 
auszufüllen, und alle feine Pflichten, mit Aufopfe 
zung jedes andern Genuffes, möglichft gut zu erfüls 
Ien. ine gleihe Geſinnung wollte er auch bey Ans 


dern befördern, und er glaubte, die frete Ausübung _ | 


der Tugend auf Feinen feftern Grund bauen zu koͤn⸗ 
- nen, als auf die wohlverftandene Selbftlib, Er 
wuͤnſchte deshalb die Weberzeugung gemein zu mas 
chen, daß Ausübung der Gerechtigkeit und des 
Wohlwollens zugleich das befte und einzige Mittel‘ 
fey, unter allen Umftänden den eignen Bortheil zu 
“ befördern; er wünfchte, daß diefes auch dem Volke im 
öffentlichen Unterricht, und befonders der-Zugend in | 
den Schulen, wohl eingeprägt und recht dargethan 
werbe, mie der befte und rechtfchaffenfte Menfh auch 
nothwendig der glüclichfte unter allen Zufällen des 
Lebens feyn müffe?‘). - Er wünfchte fo fehr von diefer 
Wahrheit zu überzeugen, und hielt diefes für bie 
Sittlichkeit und dad Gluͤck der Menfchen fo wichtig, 
5 | u daß 
26) Sriedrich hat dieſe Grundſatze in allen feinen Schriften 
zu erfennen gegeben, fie aber befonders ausgeführt im. 

der Fleinen Schrift: „Essay sur P’amour propre 

en visag€ comme principe de morale,‘“ die 1770 

zuerſt erfhien. Wir wuͤnſchen, daß. hier nachgelefen 


werde, mas über Diefen Gegenftand in Zeil, M, IV. 3.4 
gefagt if, 
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daß er fichfelbft Faum zugeftehen wollte, wie biefer Sag 
nur für gebildete, völlig gefunde, in gluͤcklicher aͤußerer 
Sage lebende Menſchen, die gemäfigte Leidenſchaften 
haben, und die von den gewöhnlichen Widrigkeiten 
menſchlicher Schickſale nur wenig berührt werden, 
völlig wahr feyn Fönne, daß aber der bey weitem 
groͤßte Haufe der Menſchen nicht zu dieſer Klaſſe 
gehoͤre, daher die Tugend deſſelben auch noch andrer 
Stuͤtzen beduͤrfe, dieſe aber nirgend anders, als in 
der Ueberzeugung gefunden werden koͤnnen, daß 
unſre Schickſale unter der Leitung und Obhut eines 
hoͤchſten wohlwollenden Weſens ſtehen, eines Weſens, 
das wirklich Theil an uns nimmt, und, nachdem 
wir die oft harten Schickſale dieſes Lebens beſtanden 
haben, uns noch ein beſſeres Daſeyn aufbewahrt, in 
welchem wir, bey hoͤherer ſittlicher Vollkommenheit, 
einer reinern Gluͤckſeligkeit genießen werden. Frie— 
drich fuͤhlte dieſes, und verkannte die Luͤcken ſeines 
eigenen Moralſyſtems nicht, und wenn er gleich 
ſelbſt ſich zu der Ueberzeugung von einer hoͤhern Bes 
ſtimmung des Menſchen, und großen Erwartungen 
von deſſen Zukunft nicht hatte erheben koͤnnen, ſo 
wuͤnſchte er doch. ſehr, daß Andere dieſe Weberzeus 
gungen haben moͤchten, und daß fie im erſten Llnters 
richt der Jugend beigebracht würden. Er achtete 
deshalb das Chriftenthum, und in demfelben die 

R pro⸗ 
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proteftantifche Confeſſi on am meiſten, weil er glaub⸗ 
te, daß darin der Glaube an Gott und Unſterblich⸗ 
Feit, mit den mindeften Schlacken von Aberglauben 
gemiſcht, gegeben werde, Wir haben bereits die 
Zartheit des Gefühls bemerkt, welche Friedrich ges 
gen Umgangs» Genoffen bewies, denen er eigne 
Zweifel forgfältig verbarg , menigftend fie nicht laut 
vor ihnen Äußerte, um fie in ihren beglücenden 

Ueberzeugungen nicht zu flören; aber, im Wider⸗ 


ſpruch hiermit, bewies er nicht ein Gleicyes in feis 


nen öffentlichen Aeußerungen über Religion und in 
allen feinen darauf Bezug habenden Handlungen. 
Hievon ſcheint ihm der wichtige Einfluß auf das Volk 
wirklich nie recht bemerkbar geworden zu feyn. Er 
verhehlte nicht, daß er durch Feine Art religiöfer 
Ueberzeugungen in feinen Handlungen geleitet werde, 
daß er auf die Billigung der Gottheit und Fünftiges 
Leben nie Rücfiht nehme; er zeigte ſich oft nicht 
nur ald Zweifler, der er body nur war, und bis and _ 
Ende geblieben ift, fondern als entfchiedner Ver⸗ 
aͤchter aller religioͤſen Ueberzeugungen, die er als 
Tand und Menſchenerfindung verachtete. Er nahm 
deshalb nie an irgend einer Gottesverehrung An⸗ 
theil 22), und beobachtete durchaus keine religioͤſen 

Ge⸗ 


— — 


27) Zu Anfang ſeiner Reglerung ſou ſriedrich zuweilen dem 
—J 
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Gebraͤuche irgend einer Art. Dies hat offenbar 2 
nen fehr üblen Eindruck auf den fittlichen Charakter 
des Volks gehabt, Einige hatten zwar einen gros 
Ben Aerger an dieſem Unglauben, Andere ahmten 
dagegen bdenfelben nad, und da ihre Zugend ohne 
Religion nicht beftehen Eonnte, wurden fie, wenn 
jene Stüße wegftel, in die gröbfte Gittenlofigkeit 
geftürzt. Doch ift diefe oft noch Arger ‚gefchildert, 
als fie wirklih war. Ruchloſigkeit und frecher Un: 
alanbe zeigten ſich im Preußifchen nur deshalb uns 
verholner, als anderswo, weil fie vor ‚Niemand 
Schen haben durften; aber wir find überzeugt, fie 
find in manchen, befonders auch Eatholifhen, Lan 
den während Friedrichs Zeit wirklich ärger gemefen, 
und haben, vielleicht grade weil fie ſich mehr im 
Verborgenen halten mußten, dafelbft weit ſchaͤdlicher 
gewirkt, als in Preußen. Der Umftand, dag man 

wußte, 





Gottesdienſte beigemohnt haben, in der Kolge aber if 
Dies nie gefchehen. Bey Belegenheit feiner Huldigung 
in Breslau bar er den Eonfiftorial: Rath Burg gehört, 
und ihm feinen Beifau bezeigt. Nah der Schlacht bep 
Zeuthen wohnte er der Siegespredigt eben dieſes Mans 
ned bep, und fo hat er auch in Dreöden einige Male 
den Superintendent Am Ende gebört. Diele felts 
nen Säle, bey denen die Abficht auf dad Volk zu wirs 
Een offenbar war, koͤnnen gegen die Regel, die, Frie⸗ 
drich beobachtete, dem Gottesdienſte nicht beizuwohnen, 
nicht angefuͤhrt werden. 
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mußte, Friedrich fehe gar nicht auf religiöfe Meis 
nungen, and man koͤnne dadurd, daß man diefe 
ober jene äußere, bey ihm durchaus nichts gewinnen 
noch verlieren; biefer Umſtand gab auch den Vers 
ehrern der Religion den Muth, fi) mit dem Be⸗ 
kenntniß derfelben ganz offen darzuftellen, ja wir 
möchten faft fagen, daß grade des Königs Irreligio⸗ 
ſitaͤt Manche gleichſam herausgefordert und ihren 
Widerſprechungsgeiſt geweckt habe, um ganz entge⸗ 
gengeſezte Ueberzeugungen recht kund werden zu laſ⸗ 
fen. In Berlin wurden die Kirchen vielleicht fleißi⸗ 
ger befucht, als es in andern Hauptftäbten Damals 
der Fall war. Nicht nur firömte das gemeine Volk 
haͤufig den Predigern zu, deren Vortrag nach feis 
nem Sinn ımd für feine Faſſung war, auch die ges 
bildeteren Klaffen, aud die erfien Männer und 
Trauen des Hofes wohnten dem Gottespdienft fleißig 
bey. Ein Sad, Spalding, Dietrid und 
Zoͤllner predigten immer vor zahlreichen Vers 
fammlungen. Die vorzüglihe Achtung und dag 
große Vertrauen, melde Friedrich Einigen feiner 
Umgangsgenoſſen bewies, die eifrige Verehrer des 
Chriſtenthums waren, die Ungezwungenheit, mit 
weldyer Manche, , die zunächft um den König waren, 
unter feinen Yugen ‚alle "Eirchlichen Gebräude mit 
Strenge beobachteten, ohne daß es der König je 

v. Dodms Denfw. 48, Ög miss 
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misbilligte, trugen bey, ben Eindruck feines eignen 
Unglaubens zu mildern. Manche zufällige Aeuße—⸗ 
rungen bed Königs, bie man mit Begierde weiter 
erzählte, bie vielleicht zumeilen übertrieben wurden, 
wirkten hierzu mit, und es hat unter denen, welche 
Lange in des Königs Nähe gelebt haben, immer Eis 
nige gegeben, welche an feine gänzliche Srreligtofität 
nie recht glauben wollten; doch bleibt ed gewiß, daß 
deren öffentliche Aeußerung übel gewirkt, und Fries 
drich hierin offenbar gefehlt hat, wenn gleich die bes | 
merkten Umftände die üble Wirkung etwas gemins 
dert haben mögen. Gewiß aber hat Friedrichs Uns 
glaube nicht gehindert, daß während feiner Regie: 
rung wirklich viel Gutes zu Beförderung aͤchter Re | 
ligton von ben preußifchen Landen ausgegangen iſt. | 
Manche preußtfche Theologen in Berlin, Halle und 
andern Orten, ein Sad, Spalding, Zeller, Die 
trih, Damm, Semler, Eberhard und viele andere, 
waren eifrig bemüht, den Kirchenglauben von ents 
ftellendem Irrwahn zu reinigen, und ihn zu der nr 
fprünglichen Ichre des Gtifterd des Chriſtenthums, 
der nur fittlihe Weredlung des Menſchen bezielte, 
zuruͤckzufuͤhren. Ein von Nicolai dirigirtes kri⸗ 
tifhes Journal, die Berliner allgemein: 
deutfhe Bibliothek, hat vorzüglich beigetras 
gen, in der theologiſchen Welt des proteſtantiſcher, 
| | und 
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und zum Theil auch des katholiſchen Deutſchlands, 


ungleich freimuͤthigere Anſichten zu begründen, und, 
ohne die Uebertreibungen des Pietismus, der zu | 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts faft auf dens 
- felben Zweck gearbeitet hat, das Chriftenthum 
mehr auf das Praktifhe, als die Hauptfache aller 
Meligion, zurückzuführen. Friedrih ſahe dieſen 
Bemühungen mit Wohlgefallen zu, und wuͤnſchte 
ihnen beften Erfolg, wenn. gleidy deshalb öffentlich 
Beifall zu erkennen zu geben, ober in dem Herges 
brachten durch feine Befehle irgend eine Aenderung 
Sorzufehreiben feinem Grundſatze, daß ein. Regent 
die Gewiffensfreiheit der Unterthanen in Feiner Art 
kraͤnken müffe, durchaus zumider war. Er ging in 
der Zartheit, womit er bie Meinungen Anbrer 
ſchonte, mirklich zumeilen weiter, als man, bey 
feiner eignen Gleichguͤltigkeit gegen alle diefe Mei⸗ 
nungen, ihm hätte zutrauen follen. So war es 
eine der erften Handlungen feiner Regierung, daß 
er den Kutherifchen Predigern und Gemeinden volle 
Freiheit gab, gemiffe Cerimonien, die König Fries 
drich Wilhelm I als Ueberbleibfel päbftlichen Aber⸗ 
alaubend abgefhafft, und einige wiberfprechende 
Prediger: fogar; mit der Abfegung bebrohet hatte, 
wieder einzuführen, ober auch fie wegzulaffen, mie fı ch 
— in ſeinem Gewiſſen dazu verpflichtet glaubte, 
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um die Gemeinden es twünfchten. Einen gleichen 
Duldungsgeiſt bewies er noch in feinen legten Jahren 
bey dem MWiderfpruche,- der gegen bie verfuchte Eins 
führung eines verbefferten Geſangbuchs fi) erhob. 
Wenn gleich er das Beſſere billigte, wollte er- Dafe 
felbe doch durchaus durch Zwang nicht aufgebrungen 
haben, wie dieſes oben bereitö bemerkt ift 8), 


Die ganz vollkommne Toleranz, ober, um es 
richtiger auszudruͤcken „, die völlige Gleichheit aller 
Unterthanen in Bezug auf alle Rechte der bürgerlis 
then Gefellfhaft, ohne daß dabey auf ihre Religionss 
meinungen einige Rückficht genommen wäre, und bie 
den. verſchiedenen chriftlichen Kirchen .gelaffene Frei⸗ 
heit, ihre Einrichtung nach eigner Einfiht, ohne 
Einmifhung des: Staats zu machen, welche Fries 
drich im fo hohem Grade geftattet hat, war Eeine 
don ihm zuerft eingeführte Regierungd» Maxime; 
fie iſt vielmehr von den älteften Zeiten dem brandens 
burgifchen Haufe eigenthümlich gewefen. In Eeinem 
beutfchen Sande vielleicht ift die Religionsveraͤnde⸗ 
zung des ſechszehnten Jahrhunderts mit fo vieler 
Ruhe und Muaͤßigung, mit fo weniger gegenfeitiger 

Erbitterung der Partheien, faft ohne Zuthun ber 
. | | Ä | Ro 
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Megierung, vorgenommen, ald im DBrandenburgis | 
ſchen. Churfürft Joachim J, der zu jener Zeit lebte, 
war ein eifriger Verehrer der Religion, zugleich ein 
gelehrter Herr, der bie in das Chriſtenthum einges 
riſſenen Misbräuche fehr gut erkannte, und deren 
Befferung eifrigft wuͤnſchte, aber er wollte, daß 
diefe VBefferung durch Männer von vorzuͤglicher Eins 
fiht auf einem allgemeinen Concilium angeordnet - 
und dann burch die geiftlichen und weltlichen Obrige 
keiten jedes Sandes, nach Maaßgabe der befondern _ 
Verhältniffe, zur Ausführung gebracht würde, Die 
Yon unten aus dem Volke aufbrechende Reformation 
war ihm dagegen, wegen der boͤſen Folgen, welche 
er davon beſorgte, hoͤchſt misfaͤllig, und er war 
Luthern, den er auf ben Reichstaͤgen perſoͤnlich hatte 
kennen lernen, abgeneigt. Dennoch ſahe er ruhig 
au, wie die neue Lehre bey feinen Unterthanen Ein⸗ 
gang fand, und endlich deren größter Theil, und 
ſelbſt die churfuͤrſtliche Familie derfelben beiſtimmte. 
Sein Nachfolger, Churfuͤrſt Joachim H, bekannte 
ſich offentlich zu der neuen Lehre, und führte fie in 
feinen Landen ein, aber mit großer Sanftmuth, und 1539 
ohne diejenigen im Mindeften zu drücken, melde bog 
dem alten Glauben zu beharren vorzogen, _ Seine 
nächften Nachfolger waren dem ungeänderten Luther⸗ 
m eifrigft Haan, und der auch in ihr Land 
.&s93 2. Mine 
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eingedrungenen reformirten Lehre nicht geneigt, ohne 
jedoch deren Anhaͤnger auf irgend eine Weiſe zu 
kraͤuken, obgleich die theologiſchen Eiferer Verfol⸗ 
gung aller reformirt Geſinnten, und ſelbſt derer, 

bie ſolcher Geſinnung nur verdaͤchtig waren, anzıs 
fachen ſich eifrigſt bemühten 9). Doch die brandenz 
burgiſche Regierung widerſtand dem wilden Eifer 
und hat nie den Vorwurf auf ſich geladen, Men⸗ 
ſchen wegen Verfchiedenheit, der Meinungen gedruͤckt 
zu haben; aber Churfürft Johann Sigismund ging 
öffentlich mit mehrern feiner Staatsbiener zur refors 

1613 mirten Confeffion über. Zwey feiner Brüder und 
fein Churprinz Georg Wilhelm hatten diefen Schritt 
ſchon einige Zeit vorher gethan. Johann Sigis⸗ 
mund fand fi) hierzu durch Ueberzengung in feinem 
Gewiſſen gebrungen, und hatte durchaus Feine polis 
— — bey dieſer Handlung, obgleich 


| dies 


29) @iner der beruͤhmteſten diefer Eiferer, Andreas Muss 
 culus, General: Quperintendent der Mark Brandens 
burg, bat sfentlih darauf angetragen, die Gebeine 
des weifen Melanchthons, deſſen weiſe Maͤßigung den 
Zeloten ein großer Aerger war, auszugraben und nebft 
feinen Schriften ‚öffentlich zu verbrannen! Wahrlich, 
wenn man erfährt, daß ein proteflantifcher Theolog 
eines ſo abſcheulichen Gedankens fähig geweſen; fo hört 
man auf, die undriſtliche Verfolgungsſucht für einen 
aur der katholiſchen Kirche eigenthuͤmlichen Sieden zu 
halten. 
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dies oft fälfchlich behauptet iſt >). Cr erklärte 
ausdrükiih, daß, fo fehr er von ber Wahrheit 
des von ihm bekannten Lehrbegriffs überzeugt fey, und 
auch Andern gleiche Ueberzeugung wuͤnſche, ſo wolle 
* Gg4 er 


30) Diefe ganz unrichtige Behauptung iR von einem Schrift⸗ 
ſteller dem andern ohne ale Prüfung und Beweis nach⸗ 
geſchrieben, und auch Friedrich 17 ſelbſt bat fie, ohne 
vorber unterfucht zu haben, in den Memoires de 
la Maison de Brandebourg ald wahr angenoms 
men. Wenn man fi in die Umftlände verfeitz in wel⸗ 
chen Jopann Sigismund lebte, ſo überzeugt man fi, 
dag durdaus feine politifhen Gründe denkbar waten, 
welche dieſem Churfuͤrſten den Uebergang bätten rath⸗ 
ſam machen koͤnnen, daß er vielmehr, nad auen Gruͤn · 
den der Staatsklugheit, nicht öffentlich einer Martbep 
beitreten mußte, welche dem bep weitem größten Theile 
feiner Untertbanen aͤußerſt verbaßt mar, gegen deren 
Abneigung die Abſicht, den wenigen neuen Cleviſchen 
reformirten Unterthaven zu gefalen, durchaus fein 

“ Grund ſeyn konnte, Kine. zuverläßige Auskunft über 

dieſe Begebendeit und alle dabey vorgefommenen Um⸗ 
fände nad) den beften zum XTpeil nur handſchriftlich 
vorhandenen Berichten der Zeitgenoffen findet man in 
Herings: „bikorifher Nachticht vom e r⸗ 
Aſten Anfang der evangeliſch— reformits 
„ten Kirde in Brandenburg und Preu— 
„ben, Halle 17785 und in ben „aufägen und 
„Verbefferungen au. biefer Nachricht 
„Halle 1784.“ Ruhige Maͤßigung und unpartdeilichkeit 
ſind in dieſen Schriften unverkennbar, und dieſelben 
müffen Jeden von der edlen Maͤßigung Ehurfärfts Id⸗ 
dann Sigiömund äberzeugen. u 
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er diefelbe dach Niemand aufbringen, noch weniger 
svegen Abweichung von derfelben irgend Jemand vers 
folgen oder drücden; er umfaffe vielmehr alle feine 
Unterthanen, welche religiöfe Meinungen fie haben 
möchten, mit gleicher Liebe. Alle Handlungen des 
frommen Churfürften waren dieſen Verfiherungen 
Hanz gemäß. Mur in feiner Hoflirche wurde der re 
formirte Cultus eingeführt, in allen andern Kirchen 
aber der bisher beftandene beibehalten, fo lange die 
Gemeinden es wünfchten. Den bey dem Lutherthum 
Beharrenden wurde keine einzige Kirche im ganzen 
Lande genommen. Johann Sigismund foderte fuͤr 
fh, feine Familie und die ihm “glei Denkenden 
| nichts weiter, als diefelbe Gewiffensfreiheit, die er 
allen Andern zugeftand. Nur das unvernuͤnftige 
Eifern, ‚Läftern und Verdammen auf den Kanzeln 
und in Schriften, wurde allen Partheien firenge vers 
boten; Boch nicht ohne harten Kampf wurde dem 
villigen Verlangen des Regenten genigt. Man ging 
aufangs fo weit, ihn zu Königsberg nicht einmal in 
feinen eigenen Zimmern den Privatgottesdienft nad 
zeformisten Gebraͤuchen geſtatten zu wollen, und fos 
gar in Berlin entftanden aufrührerifche Bewegungen. | 
Durch die hitzigen Theologen wurde auch ein Theil der 
Landſtaͤnde aufgehezt, dem Churfürften, wenn er bey 
der Religionsperänderung beharrte, die Bewilligung 
| | n der 
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der Abgaben zu verweigern, und ſich Eingriffe in feine 
'ausgemachteften: Negentenrechte zu erlauben. Doch 
endlich fiegte Johann Sigismunds wirklich die hoͤchſte 
Pruͤfung aushaltende ſanfte Maͤßigung uͤber allen 
MWiderftand, und brachte die Unterthanen dahin, ihm 
ſelbſt und feiner Familie und den mit ihm Gleichdens 
Tenden eben die Rechte in Abſicht der Gottesverchs 
zung zuzugeftehen, die fie für fich felbft verlangten. 


Die Nachfolger Johann Sigismunds haben 
nach gleichen Grundſaͤtzen gehandelt, und allen ihs 
zen Unterthanen, welcher chriftlihen Parthey fie 
auch zugethan waren, nicht nur die vollkommenſte 
Gewiſſensfreiheit, ſondern auch, ohne Ruͤckſicht auf 
religioſe Meinungen, völlig gleiche bürgerliche Rechte 
zugeftanden. Hierdurch ift bewirkt, daß grade bie | 
Verfchiedenheit von Confeſſion zwifchen Regenten 
und Unterthanen, welche in manden Landen bleis 
bende Trennung, gegenfeitiges Mistrauen und Ars 
gerliche Streitigkeiten hervorbradhte, in ben Preu: 
ſhiſch⸗Brandenburgiſchen Landen dagegen bie glüchs 
lichſten Folgen gehabt hat. Beide Partheien näs 
herten fi in Duldung und Liebe, die Einfichten 
wurden bey Allen erweitert, die Rechte der Regie⸗ 
zung twurden aufrecht erhalten, und den Firchlichen 
Partheien die Freiheit geläffen, ihre Einrichtungen 
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nach ihrer beften Einſicht zu madıen, Aber den Ans 
maaßungen ehrſuͤchtiger Geiftlichen, welche in deu 
zunächft auf die Reformation folgenden Zeiten ſchon 
Auf gutem Wege waren, an bie Stelle päbftlicher 
Gewiſſensherrſchaft im proteftantifchen Deutfchland 
bie Herrſchaft ihrer Symbole zu fegen, gefhah Eins 
halt. Die deshalb unter Johann Sigismund fo 
kuͤhn gewagten Verſuche find im Brandenburgifchen 
bie lezten ihrer Art geweſen. Seit jener Zeit ift 
nicht nur von der Regierung die Gewiffensfreiheit 
gefhüzt, ſandern auch die Unterthanen, und unter 
ihnen. aud). die Geiftlicyen beider Partheien, haben, 
ohngeachtet bed feften Beharrens bey ihren verſchie⸗ 
denen religioͤſen Anfihten, in Eintracht neben eins 
ander gelebt, und dadurch bewährt, daß fie fich zu 
einer Religion ber Liebe befennen, welche durchaus 
nicht einer genauen Uebereinftimmung in ben Meis 
nungen bedarf, König Friedrih Wilhelm I hätte, 
feinem Charakter gemäß, die Sache gern etwas ras 
ſcher betrieben. Er wuͤnſchte angelegentlich beide 
proteſtantiſchen Kirchen zu vereinigen, ſowohl in 
Abſicht des aͤußern Gottesdienſtes, als auch uͤber 
ven Lehrbegriff ſelbſt; die Trennung war ihm hoͤch⸗ 
lich zuwider, und ſein Eifer fuͤr die Vereinigung 
haͤtte ihn beinahe hingeriſſen, Zwang zu gebrauchen, 
aber ſein geſunder Menſchenverſtand hielt ihn zuruͤck, 
ER und 
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und ber Verſuch, den er in dem Testen Sahre feiner 
Regierung gemacht, bey dem Iutherifchen Gottess 
Dienft einige Fleine Menderungen mit Androhung don 
Zwang einzuführen, wurde von Friedrid II, wie 
wir bereitd erwähnt, gleich in den erften Tagen ſei⸗ 
ner Regierung zurückgenommen, Dieſes Yon ben 
brandenburgifchen Regenten während eines ſo lan⸗ 
gen Zeitraums mit ſteter Conſequenz beobachtete 
wohlthaͤtige und weiſe Syſtem iſt endlich in der Zeit, 
waͤhrend, welcher dieſe Geſchichte geſchrieben worden, 
zur gluͤcklichſten Vollendung gediehen, und es war 
König Friedrich Wilhelm III vorbehalten, 
"beide proteftantifchen Meligionspartheien zu einer 
gemeinfamen Gotteöverehrung zu vereinen, mobey "37 
aber jede Parthey ihre unterfcheidenden MeinungenDFtbr. 
behalten hat, und fein Verſuch gemadt ift, ſich 
über diefe in beide Thelle einigermaßen befriedigens 
den Worte fcheinbar zu vergleichen; eine Weisheit, 

die von Jedem gepriefen werden muß, den-die Ges 
ſchichte der Vorzeit belchrt hat, daß jeder foldyer - 
Verſuch nicht nur unnüß, fondern auch Anlag ge⸗ 
weſen iſt, die Erbitterung beider Theile von neuem 
anzufachen. | 


Die vSllig gleiche Behandlung, welche Friedrich 
gegen beide proteſtantiſche Partheien bewies, war 
| bey 
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bey ihm nicht blos auf dieſe eingefchränft,. fie ums 
foßte alle auch von beiden abweichenden chriftlichen 
Meinungen. Immer war es fein Grundfaß, wie 
er es einmal in einem feiner Befehle ausdrückte, 
daß e8' Jedem in feinem Lande erlaubt 
feyn müffe, nad eigner fagon felig zu 
werden; Jeder follte glauben und öffentlich bes 
kennen dürfen, mas er wollte, und Keiner follte 
deshalb irgend worin. je zurütkgefezt oder vorgezogen 
werden. Diefe vollfommen gleihe Behandlung 
chriſtlicher Religionspartheien war bey Friedrid 
nicht nur Grundfaß der Staatöfunft, fondern nas 
türliche Folge der Lieberzeugung, zu der ihn, wie 
. wir bereitö bemerften, fein philofophifches Nachden⸗ 
Zen ſchon in früher Tugend gebracht hatte, daß es 
unmöglich fey, in Abſicht überfinnlicher Dinge zu 
irgend einer Gewißheit zu gelangen. Innig übers 

zeugt von ber großen Wahrheit: „Wir irren ind» 
„gefammt, nur Jeder irret anders,“ mußte eres für 
bie albernfte aller Albernheiten halten, wenn Men⸗ 
ſchen uͤber die Verſchiedenheit ihrer Vorſtellungen 
von Dingen, uͤber welche Alle gleich unwiſſend ſind, 
ſich zanken, haſſen und verfolgen. So wahr dieſer 
Grundſatz, und ſo muſterhaft die von Friedrich hier⸗ 
nach befolgte Regierungs-Maxime iſt; ſo iſt doch 
nicht zu laͤugnen, daß er es zuweilen gar zu ſehr 
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kund gab, feine Duldung beruhe auf völliger Gleich⸗ 
guͤltigkeit, oder vielmehr Geringſchaͤtzung aller und 
jeder Religionsmeinungen, die er insgeſammt für. 
Irrthum und Taͤuſchung hielt. Er iſt in dieſer an 
Verachtung graͤnzenden Gleichguͤltigkeit unſtreitig 
weiter gegangen, als der gute Menſch, welcher die 
Ueberzeugungen Anderer, wenn er ſie auch nicht 
theilen kann, doch achtet, und beſonders als der 
weiſe Regent, er mag ſelbſt denken wie er will, ge⸗ 
ben ſollte. Friedrich vergaß zu ſehr, daß dieSitte | 
lichkeit und die Zufriedenheit des ‚bey weitem größe 
- ten Theile der Menfchen mit.ihren religiöfen Ueber⸗ 
zeugungen enge zuſammenhaͤngt, daß fie ohne biefela 
ben nicht beftehen Fan, und daß der Regent ‚jene 
offenbar in den Gemüthern ſchwaͤcht, wenn‘ er. diea 
fen ohne alle Ausnahme eine deraͤchtliche Gleichguͤl⸗ 
tigkeit beweiſt. Es iſt freilich aͤußerſt ſchwer, viel⸗ 
leicht unmöglich, dieſe Gleichguͤltigkeit nicht kund 

zu geben, wenn wir ſie wirklich haben, und wenn 

wir zu einer Ueberzeugung von hoͤherer Beſtimmung | 
des Menfchen, und zu frohen Hoffnungen über befs 

fen Zukunft und nicht haben erheben koͤnnen. Fries 

drich hat dies, fo redlich er auch darnach geftrebt 

| hat, nicht vermogt; eine andre Meberzeugung, -alg 

er hatte, wollte er nicht heucheln, und fo hat er alſo 

durch zu offenes Kundgeben ſeiner eignen Anſichten 

= auf 
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auf ſeine Unterthanen zuweilen uͤbel gewirkt, und ſie 
in den Ueberzeugungen, bey welchen er fie jo gem 
zufrieden ſahe, wider feinen Willen geſtoͤrt. Zu 


weilen bernhte bad Aergerniß, welches er gab, viels 


leicht nur in ber etwas berben Art, feine Gefinnung 
auszudruͤcken, und ed hästen, um daſſelbe weniger 
kraͤnkend für die Gefuͤhle Andrer zu aͤußern, nur 


ſchonendere Worte gebraudyt werben müffen. Wenn 


z. B. ber König bey derũ Verſuch der Einführung 


eines beſſern Geſangbuchs durchaus Niemand miber 


fein Gewiſſen gezwungen: wiſſen wollte, ſo war dies 


kbbobenswerth, wenn er aber in feinen deshalb erlaſſe— 


nen Befehlen hinzuſezte: „Jeder kann bey mir 
fingen, Nun ruhen alle Wälder und 
»ergleichen dummes und thoͤrigtes 
Zeug mehr,“ — fo war dieſes Manchem feiner 
Unterthanen, und wol nicht den ſchlechteſten, wirk 
lich ſchmerzhafter, als vielleicht einiger Zwang gewe⸗ 
ſen wäre) den ſie bey mehrerm Antheil des Königs 
an der — hite leiden muͤſſen. 


—— aller — welche den verſchiebenen 
— gelaſſen war, ihre kirchlichen 
Einrichtungen fo zu machen, mie fie ſich ſelbſt in ihr 
rem Gewiffen dazu verpflichtet hielten, verſtattete 
Friedrichs wachſame Regierung nicht, daß Eine 

Par⸗ 
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Parthey da, wo fie die zahlreichere war, ſich über _ 
die andern irgend Vorrechte anmaaße, oder ihren 
Gliedern gehäßige Gefinnungen- gegen anders Dens 
ende einflöße. Auch die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, 
ſo wenig es ihren eigenthümlichen ‚Grundfäßen ges 
mäß war, mußte fidy hierin fügen; alle in derfelben 
fonft üblichen Controversprebigten waren flreng vera 
boten, und den Geiftlichen war ernftlich vorgeſchrie⸗ 
ben, ſich damit zu begnügen, ihren Schrbegriff in 
feinem ganzen Umfunge zu erflären und zu behaup⸗ 
ten, aber ſich dabey alles Schimpfens und Verdam⸗ 
mens Anderer zu enthalten. Auch waren ihnen alle 
Verfuhe, Andere zu ihrem Glaubensbekenntniß 
hinuͤberzuziehen, unterſagt, und dieſelben ſind unter 
Friedrichs Regierung wirklich ſelten geweſen. Eben 
ſo war auch der Geiſtlichkeit nicht erlaubt, ſich uͤber 
die Gewiſſen der eignen Glaubensgenoſſen irgend eine 
Herrſchaft anzumaaßen, und wenn dieſelbe zuweilen 
im Dunkel der Kloͤſter verſucht ſeyn mag, ſo wurde, 
ſobald die Regierung davon Kunde erhielt, jedem 
Zwange ernſtlich geſteuert. Go hat auch die katholi⸗ 
ſche Kirchenparthey unter Friedrichs Regierung wenig 
nachtheilige Wirkungen hervorgebracht, und dieſer Koͤ⸗ 
nig konnte ohne Bedenken den Jeſuitenorden in ſeinen 
Landen noch einige Jahre nach deſſen Aufhebung ganz 
in alter Verfaſſung beſtehen laſſen, da er dieſes 
we⸗ 
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wegen bes, Nußens, ben bie Jeſuiten bey ben Schu⸗ 
len ſtifteten, noͤthig fand. Dieſer Orden, der in 
andern Landen bie Thronen zu ſtuͤrzen drohte, Tief 
in Preußen gar keine uͤblen Folgen beſorgen. Wie 
der König die Wirkung der. Aufhebung des Ordens 
durch das Oberhaupt der Kirche endlich auch in feis 
sen Landen ‚eintreten. ließ, zog er alle Güter und 
Einfünfte defjelben ‚nicht zum Wortheil des Staats 
ein, wozu er, felbft nad dem Beiſpiel Fatholifcher 
Megenten, völlig berechtiget gewefen wäre, fondern 
wandte fie, ganz für bie Bebürfniffe der Kirche, vor⸗ 
züglich zu Verbeſſerung der katholiſchen hoͤhern und 
niedern Schulen an, bey welchen auch die Exjeſuiten 
wieder angeſtellet wurden, deren Keiner im Preußi⸗ 
ſchen unverſorgt blieb. Dieſes weiſe und gemaͤßigte 
Betragen Friedrichs erwarb ihm die treue und aufs 
richtige Anhänglichkeit feiner Fatholifchen. Unterthas 
nen, beſonders auch der Geiftlichkeit, welche banks 
bar erkannte, daß ihre Guͤter in den preußiſchen 
Landen nur mäßig und ohne Willkuͤhr belaſtet wa⸗ 
ven‘ und ſie ihres: Eigenthums in denſelben ruhiger 
und · ſicherer genoß, als. von — PATE 
PN gehattet war. 


| Bey — Eleigern. ————— 3 . B. 
| —* Quakern, Mennoniten u. ſ. w. war 
Fries 
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Friedrichs Aufmerkfamkeit befonders dahin gerichtet, 
Daß fie die ihnen gelaffene Freiheit, ihre Lehren ohne 
allen Zwang vorzutragen und ihre innern Einrich⸗ 
tungen ganz nad) eignem Gefallen zu machen, nicht 
misbrauchten, um ſich zu fehr zu verbreiten. Das 
‚Profelgtenmachen unter andern Glaubensgenoffen 
war daher verboten, eine Vorficht, die deshalb noͤ⸗ 
thig wurde, weil manche ungefellige Lehren die Ans 
hänger dieſer Partheyen in der That gegen bie bürs 
gerliche Gefellfchaft zu gleichgültig ‚machten und fie 
abhielten deren Pflichten zu erfüllen. Dies: war bes 
fonders bey den Partheyen der Fall, melde ihrem 
Bekennern die Annahme Yon Kriegsdienften, Vers 
pflichtung durch den Eid u. dergl. nicht erlaubten, 
Eine allgemeine. Verbreitung folcher Lehren hätte 
allerdings dem Beſten des Staats nachtheilig wer⸗ 
den Finnen; Friedrich wußte derfelben ohne Vere 
folgung zu wehren. Im Ganzen beobadtete er den 
Grundfaß, daß er von allen Unterthanen ohne Aus 
nahme die Erfüllung der Pflichten foderte, welche 
fie ihrem bürgerlichen Verhaͤltniß ſchuldig waren, 
und es dann ih. en felbft überlieh, wie fie ſich deshalb 
in Abficht ihrer religisfen Grundſaͤtze mit ihrem Ges 
wiffen abfinden mochten. Die confequente Befol⸗ 
gung diefer Regierungs⸗Marime hat auch wirklich 
die Kolge gehabt, daß unter Friedrich von der Duls 
v. Dohms Denfw, 48, Sb dung 
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dung der verſchiedenen Reeligionsparthehen nie ir⸗ 
gend ein Nachtheil verſpuͤrt iſt. Zuweilen findet 
man in ſeinen Entſcheidungen uͤber Angelegenheiten 
dieſer Art wol eine uͤble Laune und einigen Unwillen, 
welche bey einem Regenten ſehr natuͤrlich waren, der 
durch Dinge, die er ſelbſt gering achtete, ſich ungern 
& wichtigern Geſchaͤften gar zu oft unterbrechen ließ. 


Nur in Abfiht Einer Religionsparthey hat 
der Koͤntg die Grundfäße, welche er gegen alle aus 
dere übte, und welche fo gute Folgen hervorbrach⸗ 
ten, nicht befolgt, nämlich in Abſicht der Ju den. 
Er hielt diefed Volk durch feine Religionsmeinuns 
gen fo ſehr verderbt, nnd befonders derjenigen Tu⸗ 
genden, melde für die bürgerliche Geſellſchaft vor⸗ 
züglich wichtig find, nämlich frrenger Ehrlichkeit, 
Vaterlandsliebe, Triegerifhen Mathe und Zapfers 
feit, fo ganz unfähig, daß er es für unmöglich ers 
achtete, daffelbe durch irgend ‚getroffene Einrichtuns 
gen zu beffern. Eine natürliche Folge diefer Anſicht 
war, daß er der weiter Vermehrung der Juden 
Grängen zu ſetzen wuͤnſchte, und diefes durch druͤ⸗ 
ende Einrichtungen aller Art, welche ihr For 
kommen erfchwerten, zu erreichen ſuchte. Zwar 
hatte ed der Einfiht Friedrichs unmöglich entgehen 
Eönnen, daß die unläugbar vorhandene fittliche Vers 
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derbniß des jeBigen jüdifhen Volks nur dadurch hers 
vorgebracht fey, weil es feit fo vielen Sahrhunders | 
ten in allen Staaten unter einem harten Drucke ges 
‚halten, ihm alle Rechte und Vortheile des bürgerlis 
en Vereins verfagt, ihm faft alle Wege zu einem 
ehrlichen Fortkommen verfehloffen, jeder edle Ehr⸗ 
trieb in ihm erſtickt und ihm zum nothdürftigen kuͤm⸗ 
wmerlichen Unterhalt nur der einzige Weg des Kleinen 
Handels übrig gelaffen war. Diefer iſt ein Gewer⸗ 
be, das, wenn ed viele Generationen hindurch Yon 
einem: abgefondert lebenden Wolfe allein getrieben 
wird, nothwendig ben verderblichſten Einfluß auf 
deſſen Sittlichkeit haben muß, einen Einfluß, dem 
ſchlechterdings nicht gewehrt werden kann, als wenn 


deſſen Urſache gehoben, und den Juden, gleich allen 


andern Gliedern der Geſellſchaft, geſtattet wird, 
durch jede Art von Fleiß und Arbeit ihren Unterhalt 
auf ehrliche Art zu gewinnen. Dieſer Weg der buͤr⸗ | 
gerlichen Verbeſſerung der Juden iſt der leinzige, 
aber fiher und unfehlbar, denn die Verberbtheit dies 
ſes Volks ift allein Folge. des Langen, politiſchen 
Druds, nicht der Religionsgrundfäge., Iſt glei 
das mofaifche Gefeß in feiner urſpruͤnglichen Rein⸗ 
‚heit nicht erhalten, fondern in der Folge ber Zei⸗ 
‚ten. durch manche Zuſaͤtze entſtellt, welche nachthei⸗ 
ligen — auf die Moralitaͤt des Volks gehabt 
m 2.00 habenz 
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haben; ſo liegt doch ſeloſt in dem Glauben der 
neuern Juden nichts, was ſie zu durchaus ſchlechten 
Menſchen machen muͤßte, und was nicht bey guter 
buͤrgerlicher Behandlung feine Einwirkung binnen 
einer gewiffen Zeit verlieren müßte, wie die Erfahs 
zung ed bey andern Religionspartheyen bewieſen 
hat 9). Aber wenn, wie wir glauben, dieſes auch 
Fri 

3) Schreiber dieſes hat eben dieſe Grundſaͤtze bereits vor 
vielen Jahren in einem Werke uͤber die buͤrgerliche 
Verbeſſerung der Juden, 2 Theile, ı781 
und 1783, umftändlich entwidelt, und in Deutfchland 
zuerfi auf diefelben aufmerffam gemacht, zu eben ders 
felben Zeit, wie, ihm unbewußt, Kaifer Joſeph 11 uns 
te allen Monarchen zuerft nach eben dieſen Grundfägen 
au bandeln anfing. Sreudig befennt der Verf. bier 
feine Ueberzeugung, daß noch jezt, nachdem fo Vieles 
über diefen Gegenftand, zum Theil in einem ganz ans 
dern Sinne wie der feinige, gefchrieben if, eben biefe 
Grundfäge ihm doch noch immer die einzigen zu ſeyn 
fcheinen, die eine Regierung befolgen muß, der es Ernſt 
iſt, die Juden zu brauchbaren Unterthanen zu machen. 
ein Buch ift zugleich ein Beweis, wie freimüthig man 
unter Friedrich die von ihm befolgten Regierungss 
Marimen öffentlich beurtheilen durfte; ber Derf. über 
fandte feine Schrift dem Könige, und entwickelte in dem 
Begkeitungsfchpreiben kurz Die Tendenz derfelben; «er 
erbielt eine feine Abfiht lobende, gütige Antwort. Ein 
Mehrered war nicht zu erwarten, denn Sriedrich war in 
feinen Regierungs: Mazimen gu fe, als baß er dur‘ 
eine deutſche Schrift eined noch jungen Schriftftellers 
zum nocmaligen Durchdenken derſelben hätte bewogen 
‚werden fönnen, | | 
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Friedrichs Einfiht nicht hatte entgehen koͤnnen, fo ents 
ging ihm auch gewiß nicht, daß dieſer Weg der bürgerlis 
chen Verbefferung der Zuden, wenn gleich der ficherfte. 
und gemwiffefte, doch ungemein langfam fey, und daß, 
wenn er ihn hätte betreten wollen, er doch bey dem längs 
ften geben Feine Hoffnung haben würde, die guten Folgen 
deffelben zu fehen. Friedrich wählte alfo den Weg, durch 
noch härtern Druck der Zunahme der Juden zu wehren. 
Die Laften, welche diefelben tragen mußten, waren 
wirklich fehr ſchwer, und von der Art, um die Juden 
in jedem Augenblic fühlen zu laſſen, man traue ihnen 
nichts Gutes gu, und fie fenen Gegenftände allges 
meiner Verachtung. Dies mußte die fittliche Vers 
derbtheit diefed Volks noch vermehren, und allen 
Ehrtrieb und jedes beffere Gefühl ganz erſticken. 
Es ſchien, die Regierung habe recht darauf gefons 
nen, um den Druck empfindlich zu mahenz; wir 
führen nur ein dies beweifendes Beifpiel an. Die 
Zahl der Juden an jedem Drte war genau beftimmt, 
und es wurde forgfältig gewacht, daß diefelbe ſich 
unter Feinem Vorwande vermehre. Jeder Fami⸗ 
lienpater bedurfte, um im Sande zu leben, eine& 
Schußbriefes; diefer ging bey feinem Tode immer 
nur auf eins feiner Kinder über, die übrigen Kins 
der mußten auswandern, oder eigne Schußbriefe . 
loͤſen. Aber außer dem Oelde, welches diefe Schuß: 

| —5h3 briefe 
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briefe Fofteten, waren an biefelben noch Mebenbebins 
gungen geknüpft, die fie noch druͤckender machten. 
Eine dieſer Bedingungen war folgende: ein Jude, 
dem das Recht, ſich im Lande niederzulaſſen und zu 
verheirathen, zugeſtanden wurde, ınußte eine gewiſſe 
Quantitaͤt von Porcellan der Koͤnigl. Fabrik abkau⸗ 
fen, aber' es war ihm nicht erlaubt, dieſes Por⸗ 
cellan ſelbſt auszuwaͤhlen, ſondern die Fabrik» Dis 
rektion theilte ihm das Beſtimmte zu, und ließ ihn 


dafuͤr den Preis, den man gut fand, bezahlen. 


Noch mehr, dies aufgedrungene Porcellan durfte 
der Jude nicht zum eignen Gebrauch behalten, oder 


es im Lande verkaufen; ſondern er mußte es binnen 


einer gewiffen Zeit außer Landes ſchaffen, und da 
mit man ſich überzeuge, daß diefes gefhehe, mußte 


er einen Ort im Auslande benennen, wohin es bie 
Direktion verfandte, Diefes Porcellan, welches bes | 


ſonders bezeichnet wurbe, durfte aud bey Strafe, 
als Gontrebande behandelt zu werden, nie wieder 
eingeführt werden. Diefe harte wirklih. graufame 


Maaßregel war auch zugleich noch in andrer Ruͤck⸗ 


ſicht unpolitifch, denn da natiirlic die Fabrik ⸗Direk⸗ 


tion fich diefed Mittels bediente, um ihres fchlechte 


ften Ausfchuſſes fich zu entlebigen; fo wurbe hier; 


durch der Credit des Berliner Porcelans im Aus 
Yande vermindert. In der That man erſtaunt, daß 


Frie⸗ 
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Friedrich foldye Fleinlihe Mittel. eines ungerechten 
Drucks hat genehmigen Eönnen, und man wird ges 
neigt zu glauben, daß die Meberzeugung Yon ber 
ſchaͤdlichen Wirkfamkelt der Juden nicht der einzige 
Beweggrund gewefen fey, fondern die Halsftarrige 
feit, mit welcher dies Volk bey dem feit Jahrtaus 
fenden bewährten Glauben und den Sitten feiner 
Bäter beharrete „ ihm eine ſolche Abneigung und 
WVerachtung gegen biefe Ungluͤcklichen eingeflößt hate 
te, daß er in Rückficht derfelben alle Gefinnungen 
des Landesvaters verläugnete. Alles dies hinderte 
jeaoch nicht, daß Juden, welche einmal Vermögen 
erworben hatten, und eine befondere Gewandtheit 
bed Geiſtes bewiefen, von Friedrich gern zu Unter⸗ 
nehmungen gebraucht wurden, wo ed darauf anfam, 
mit den menigften Ausgaben und auf bie fiherfte 
Weiſe Vortheile zu erwerben. Diejenigen, wels 
he hierzu gebraucht werben Eonnten „ erhielten jebe 
Art von Vegünftigung und Unterftüßung, oft auf 
Koften und mis Zuräcdfeßung thätiger und recht⸗ 
licher Unterthanen. Da diefe Vortheile grade 
folhen Juden am reichlichſten zu Theil wurden, 
‚welche durch Niederträchtigkeit diefelben zu erſchlei⸗ 
Gen mußten, fo war biefe Vegünftigung der 
ſchlechten Juden ein eben fo kraͤftiges Mittel, 
als der Druck der Mebrigen, um bie fittliche Vers 
964 derbt⸗ 
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derbtheit Aller, und die Erbitterung gegen ſie bey 


andern Unterthanen zu vermehren. 


Alle bisher gemachten Bemerkungen werden 
hinreichend beweiſen, daß Friedrich, bey allem gu⸗ 
ten Willen, durch die innere Regierung bey weiten 
nicht fo wohlthätig gewirkt habe, als gewiß gefches 
- en wäre, hätte er den wichtigen Gegenftänden ders 
selben die Aufmerkfamkeit widmen koͤnnen, bie fie 
ſo fehr verdienten; da er aber dies nicht vermogte, 
jo gerieth er auf unrichtige Anſichten und wurde zu 
falſchen Schritten geleitet. Hiezu Fam bey dieſem 
Könige, beſonders in den leztern Jahren, daß feine 
einmal gewohnte MRegierungsart ihm nicht. erlaubte, 
ehe er feine Entfchlüffe faßte, die Sachen allemal 
amd zureichend mit Männern Yon Einfiht zu beras 
then, welche die Folgen von allen Seiten gezeigt 
hätten, und daß er deshalb in einmal gefaßten Mei⸗ 
nungen immer. mehr befeftiget und immer weniger 
geneigt wurde, MWiderfprud anzuhören... Aud 
mußte die gar zu große Ueberladung mit Gefchäfteri 
oft Eleinlicher Art zuweilen Unluft und üble Laune 
hervorbringen, welche bann zu Entfchlüffen führten, 
Die nicht immer auf die Umftände paßten, noch mit 
den in mehr heitern Augenblicken geäußerten Maxis 
men übereinfiimmten, Died find bie Schranken der 
| Menſch⸗ 


+ 


Charakter $riedr. ITıc. Finanz: Verwaltung. 4890. 


Menſchheit, über welche auch ber umfaffendfte Geift 
nicht hinaus kann! Möge diefe Erinnerung an fols 
de Schwaͤchen Friedrichs Beiſpiel kuͤnftigen Re⸗ 
genten auch in denjenigen Faͤllen lehrreich machen, 
wo deſſen Nachahmung nicht empfohlen werden kann! 


Friedrichs Verwaltung der Finanzen bietet faſt 
eben die Betrachtungen dar, zu welchen uns ſeine 
innere Regierung ſo eben Anlaß gegeben hat. Nie⸗ 
mand, und beſonders kein Regent, iſt in allen 
Ruͤckfichten gleich groß und nachahmungswerth; 
auch Friedrich iſt dies nicht geweſen. Die Leitung 
der politiſchen Verhaͤltniſſe mit andern Staaten, die 
Behauptung der wichtigen Stellung, welche er un⸗ 
ter ihnen allein durch die Kraft ſeines Geiſtes, weit 
uͤber das Verhaͤltniß der phyſiſchen Kraͤfte ſeines 
Staats, errang, die Bildung ſeines Heers, der 
kraͤftige Gebrauch, den er von demſelben in Kriegen, 
die er um die Exiſtenz ſeines Staats fuͤhren mußte, 
machte, endlich ſein Beſtreben, in der Geſetzgebung 
etwas Vollkommneres zu erreichen; — dies ſind die 
Faͤcher, in welchen Friedrich eigne Bahnen gebros 
chen, in welchen er ſich groß, einzig und bewun⸗ 
dernswerth bewieſen hat. Dieſe Faͤcher hatte er 
von fruͤher Jugend an zu Gegenſtaͤnden feines reif⸗ 
fen Nachdenkens gemacht, ſie hatte er in allen ih⸗ 
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ren Beziehungen durchbrungen, in ihnen‘ folgte er 
den Grundfäßen, die er ſich durch fein Nachdenken 
ganz zu eigen gemacht hatte. Nur, wo biefes der 
Fall ift, Leiftet auch der geiftvolle Mann etwas mwirks 
lich Großes, und hinterlaͤßt unſterbliche Denkmale 
ſeines eigenthuͤmlichen hoͤhern Genius. Nicht ſo war 
es in Abſicht der innern Regierung und der Verwal⸗ 
tung der Finanzen; dieſe hatte Friedrich nie zu Ge⸗ 
genſtaͤnden ſeines eifrigen Studiums gemacht. Er 
fand in denſelben ſchon Vieles durch ſeinen Vater 
gut geordnet, und er beharrete bey der Nachahmung 
des von demſelben gegebnen Beiſpiels, und hierin 
hat er ſehr wohl gethan, denn die Erhaltung 
des ſchon vorhandenen Guten iſt beſſer, als wenn 
eine Regierung ein unruhiges Streben beweiſet, 
Alles vollkommner, als es war, zu machen. Auch 
durch Friedrichs Beiſpiel wird dieſes bewieſen. 
Nicht durch die Beibehaltung der Grundſaͤtze ſeines 
Vaters, ſondern durch deren Uebertreibung in man⸗ 
hen Punkten hat er Unheil über fein Volk ges 
bracht. Friedrich hat zumellen Maaßregeln befolgt, 
bie für feine Unterthanen hoͤchſt druͤckend geworben 
find, die fein Land zum Schrecken der Ausländer, 
und fein Andenken hin und wieder verhaßt gemacht 
haben. Eine umftändliche Entwickelung ber von Dies 
fem Könige sefolgten Finanz⸗ Grundfäße in ihrem 
gans 
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ganzen Zufammenhange, eine unpartheiifche Dars 
ftellung allee Grunde und aller Folgen der in dieſem 
Fache gemachten Einrichtungen wuͤrde hoͤchſt lehr⸗ 
reich ſeyn; aber, wenn wir ſie auch zu unfrer eig⸗ 
ren Befriedigung zu geben vermoͤgten, welches doch 
nicht der Fall iſt, ſo wuͤrde eine ſolche Darſtellung 
uns hiet zu weit führen, Wir begnügen uns, einige 
der wichtigften Punkte anzubeuten, und überlaflen es 
dem Fundigen Leſer, fich aus denfelben ein richtiges 
Bild vom Ganzen zufammehzufeßen. 


- Sn der Benußung ber Domatnen hat Friedrich 
Feine erheblichen Veränderungen gemacht, und diefes 
mit Recht, weil er die Einrichtungen feines Waters 
hierin fehr gut fand. Unter den frühern brandenburs 
giſchen Megenten hatte man oft zwiſchen Erbpadt 
der Domainen, ober deren Verpachtung 
auf gewiſſe Jahre geſchwankt. Koͤnig Frie⸗ 
drich J war anfangs der Erbpacht geneigt, ſchaffte 
aber gegen Ende ſeiner Regierung dieſelbe ganz ab, 

und fuͤhrte die Zeitpacht auf ſechs oder zwoͤlf Jahre 
uͤberall ein. Die Beſtimmung dieſer Zeit iſt vor⸗ 

zuͤglich wichtig. Billig ſollte ſie nie unter zwoͤlf 
Jahren ſeyn, damit der Paͤchter Zeit habe, ſolche 

Einrichtungen zu treffen, welche ihm ſelbſt einen 

dauernden Gewinn verſprechen, und zugleich die im⸗ 

— mer 


492 Zwanzigſtes Kapitel. 


mer fortgehende Verbeſſerung des Bodens beguͤnſti⸗ 
gen, alfo dem Staat einen bleibenden Vortheil vers 
ſchaffen. Wird die Pachtzeit kuͤrzer beſtimmt, fo 
iſt die Verſuchung fuͤr den Paͤchter zu groß, ſeinen 
Vortheil durch ſolche Benutzung zu ſuchen, welche 
den Boden ausſaugt und alſo einen lange Zeit 
dauernden Schaden bringt. Sind die Pachtzeiten 
zu lang, fo entftehen dagegen andere Nachtheile. 
Friedrich Wilhelm I behielt diefe Zeitpacht unter 
manchen ſie verbeſſernden Beſtimmungen bey, und 
Friedrih II fand Eeinen Grund, hierin eine Yendes 
zung zu maden. Zu verſchiedenen Zeiten: war bie 
Zertheilung der großen Domainen in mehrere kleine 
Güter vorgefhlägen, welche an bie Unterthanen 
eigenthümlich überlaffen, oder auch in Erbpacht aus⸗ 
gethan werden Eönnten. Diefer Vorfchlag empfahl 
fih dur ‚die Betrachtung, daß die Bevoͤlkerung 
dabey gewinnen werde, wenn flatt einer oft ver. 
haͤltnißmaͤßig zu reichen Familie, welt mehrere in 
maͤßigem Wohlftande von demfelben Gute Leben 
koͤnnten. Auch ſchien ed, der Ackerbau werde un⸗ 


fireitig dabey gewinnen, wenn ber Boden als Eis _ 


genthum von freyen Menſchen nad eigner Einſicht 
bebauet würde, da diefen, ihres -eignen Wortheils 
wegen, baran liegen müffe, ber Erbe Alles, was 
‚ Te liefern Tann, abzugewinnen, und beren Fleiß 
keine 


| 
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Feine Benußung unverfucht laſſen werde, welche das 
gegen von großen Eigenthümern oder Pächtern oft 
zu klein geachtet, oder bey der Menge fie befchäftis 
gender Gegenftände uͤberſehen werden. Es ift des⸗ 
halb mehrmals in Ueberlegung genommen, ob nicht 
dieſe Benutzungsart den Vorzug verdiene, und der 
Koͤnig ſelbſt ſchien zuweilen den dafuͤr ſprechenden 
Gruͤnden geneigt. Es ſind jedoch nur in einigen 
Provinzen, wo lokale Gruͤnde es empfahlen, mit 
Zertrennung einiger großen Domainen, oder wenig⸗ 
ſtens Abbauung eines Theils derſelben, als beſon⸗ 
derer Vorwerke, Verſuche gemacht. Im Ganzen 
aber tft man immer auf die Zeitpacht zuruͤckge⸗ 
kommen, und diefelbe ift während. ber Regierung 
Friedrichs die gemeinüblichfte Benußungsart der Dos 
mainen geblieben. Natuͤrlich find bey derfelben forts 
gehend alle Modifikationen angebracht, melde ben 
erweiterten Sfonomifchen Kenntniffen angemeflen wa⸗ 
ven, und die Erfahrung hat bewährt, daß diefe 
Benutzung des Staateigenthums bie zuträglichfte 
ſey, ſowohl um aus demſelben einen bedeutenden, 
immer zunehmenden Ertrag zu gewinnen, als auch, 
um in den Paͤchtern und deren Familien eine Klaſſe 
von hoͤchſt ſchaͤtzbaren Landwirthen anzuziehen, welche 
durch ihre Einſicht und ihren Fleiß allen andern 
Landbauern ein nachahmungswerthes Beiſpiel geben, 
J und 
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und zugleich ein bedeutendes Vermögen erwerben, 
durch welches fie in Stand gefezt werben, in allen 
Arten der vortheilhafteften Benutzung des Bodens 
große Fortfchritte zu machen. Wir feheh dieſes und 
die hierdurch beförderte Verbefferung des Landbaues 
überhaupt als eine der wichtigften Folgen der Zeits 
pacht der Domainen an. Kin andrer Voriheil ift, 
daß der Ertrag dieſes Ötaateigenthums ftets im 
richtigen WVerhältuig zu dem immer mwechfelnden 
Werth des Gelded und den dadurch beftimmten Preis 
fen der Dinge bleibt; ein Verhältnig, das bey Feis- 
ner andern Benußungsart der Domainen fo gut ers 
halten werden kann. Wir wollen von dem Vers 
bienft, das die preußiſche Regierung in dieſem Fach 
erworben hat, dem Köntge felbff nicht mehr zufchreis 
ben, als ihm gebührt, und fehen es vielmehr als 
preiswuͤrdig an, baf er hierin durchaus nicht mehr 
hat thun wollen, als ber Regent thun muß. Er 
übertrug die Leitung diefer Geſchaͤfte, ohne in deren 
Detail felbft hineinzugehen, Männern von Einficht, 
Thaͤtigkeit und Rechtlichkeit, deren es fowohl in der 
wberften Behörde dieſes Fachs, dem Generals 
Direftorium, als den demfelben in den Provins 
zen vorgefezten Kriegs: und Domainen-Kam— 
mern immer viele gegeben hat. Der König hörte 
ſolcher Männer Vorfchläge mit Achtung und Vers 


trauen 
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trauen an, und war immer bereit, jede don ihnen 
für nüßlich erklärte und ihm als ſolche bewiefene Uns 
ternehmung mit Mergebung der nöthigen Fonds zu 
unterftüßen. ben fo verfuhr er bey ben Forften 
und dem Bergbau; da er felbft Feine anfchaulichen 
Begriffe von biefen Gegenftänden hatte, fo überlic 
er ihre Seitung mit unbefchränftem Vertrauen Maͤn⸗ 
nern von erprobter Einſicht und Rechtfchaffenheit. 
Wir haben aber bereits früher bemerkt, daß Fries 
drich erſt in dem lezten Wbfchnitt feiner Regierung 
bie Zeit gewonnen habe, dem fo wichtigen Bergbau 
die E Aufmerkſamkeit zu widmen. 


Die Abgaben, welde die Unterthanen entrichs 
ten mußten, waren entweder birefte ober indis 
refte. In Abſicht jener hat Friedrich die von feis 
nem Bater gemachten Einrichtungen unverändert beis 
behalten, weil fie wirklich fehr gerecht und angemeſ⸗ 
fen waren. Saͤmmtliche Grundſtuͤcke der contris 
bnablen Unterthanen waren ımter Friedrich MWils 
helm I nach billigen Grundfäßen veranfchlaget, und 1723 
hiernach, in Verhältniß ihres Ertrags, mit einer 
angemeffenen Steuer belegt. Die Güter des Adels 
und ber Geiftlichfeit waren der Grunöfteuer nicht _ 
unterworfen; jene nach alter Verfaffung und herger 
brachten Borcchten, diefe, weil die Dienfte, welche 

bie 


496 Zwanzigſtes Kapitel. 


. bie Geiftlichkeit (nämlich die proteftantifche und auch 
ein großer Theil der Fatholifchen) durch Volksunter⸗ 
richt uud Beforgung des Gottesdienſtes Leiftete, 
durch die ihr zur Benutzung uͤberlaſſenen Grundſtuͤcke, 
wenigſtens zum Theil, belohnt wurden, deren Ers 
trag alfo nicht durch aufgelegte Abgaben geſchmaͤlert 
werben durfte. Die hohe Fatholifche Geiftlichkeit, 
welche ſich in einigen Provinzen befand, und deren 

Güter nicht als Belohnung für ihre Dienfte betradhs 
tet werben Tonnten, wurde dem Adel gleich gefchägt, 
- und genoß gleicher Steuerfreiheit. Friedrich hat 
diefe Grundſteuer überall unverändert beibehalten, 
und alle diefe Freiheiten nig angetaftet. Aber in 
Schleſien fand er hierin eine abweichende Verfaffung. 
In diefem Sande war von ben älteften Zeiten her 
aller Boden, ohne Unterfchied des Beſitzers, der 
Steuer unterworfen. Der Bauer und Bürger, der 
Adel, die Geiftlichkeit und felbft der Landesherr von 
feinen Domainen bezahlten diefelbe, nur freilich nad 
einem verſchiedenen Maaßſtabe. Friedrich behielt 
dieſe Verfaſſung bey, nur ſteuerte er den Misbmius 
chen, welche unter der oͤſterreichiſchen Regierung ſich 
eingeſchlichen hatten, da die Grundſteuer ſehr oft 
willkuͤhrlich veraͤndert und vorzuͤglich fuͤr den Bauer 
druͤckend, dagegen fuͤr Adel und Geiſtlichkeit ſehr 

milde und ſchonend eingerichtet war. Die Anferti⸗ 
er gung 
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gung eines neuen für alle Stände moͤglichſt billigen 
Katafterd war daher eine der erften Unternehmungen 
des Königs, die von ihm durch Dazu berufene gefchickte 
und rechtlihe Männer fo eifrig betrieben wurde, daß 
bie neue Einrichtung ſchon im erften Jahre nad der 1743 
Befißnahme von Schlefien in der ganzen Provinz 
eingeführt werben konnte. Alle andere bisher neben 
der Grundftener beftandenen Abgaben wurden abges 
ſchafft, und verfprocdhen, daß es bey der nun feftges 
fezten Grundftener ohne Aenderung für immer, vers 
bleiben folle. Friedrich hat diefes Verfprechen reds -. 
lich halten Finnen, daher ift auch in Schlefien die 
Grundſteuer felbft derjenigen Klaffe, welche mit dem 
hoͤchſten Saß belegt war naͤmlich der hohen katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit, nicht zu ſchwer gefallen. Dieſer 
hoͤchſte Satz beſtand zwar in funfzig Procent ) 
des damals ausgemittelten Ertrages; da aber dieſer 
leztere nach den maͤßigſten Saͤtzen angenommen war, ſo 
betrug die Steuer ſchon gleich von Anfang an im Ver⸗ 
| hälts 





32) Es waren überhaupt vier Klaffen gemacht. Die Eis 
nigliden Domainen, Die Güter des Adels und der 
Dienfte tpuenden Pfarrer und Schulfehrer gaben 28F Tha⸗ 
ler vom 100 des jährlichen Ertrag, die Grundſtuͤcke der 
Bauern 34 Procent, die Güter der Ritterorden 40, 
die Büter des Biſchofs, der Eapitel, Stifter und Kids 
fter 50 Procent. 


u. Dodwö Denfw, 4%, | Ji 
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haͤltniß zu dem wirklichen Ertrage bey weitem nicht 

ſo viel, als es nach jener Angabe ſchien, und dieſes 
Verhaͤltniß wurde in der Folge der Zeit für die Com 
tribuenten immer günftiger, ba durch die raſchen Fort, 
ſchritte des Landbaues der Ertrag immer ergiebiger 
murde, die Steuer aber biefelbe blieb. Go war aud 

fir Schlefien die Grundftener ungemein mäßig, un 

ba in Erhebung derfelben die größte Ordnung und 
Unpartheilichfeit herrfchte, auch bey allen unguͤnſti⸗ 
gen Naturzufällen mit hoͤchſter Billigkeit Erlaſſe bes 
williget wurden; ſo ift über direkte Steuern in den 

‚ preußifchen Landen nie eine Beſchwerde gehört, 


‚Anders war es freilich mit den indireften Abs 
gaben, d. i. denjenigen Steuern, melde von Gegen 
ſtaͤnden der MVerzehrung, oder von folhen, die zu 
J irgend eines Beduͤrfniſſes Befriedigung, und zur Ber 
quemlichkeit dienen, entrichtet werden mußten. Sie 

waren von mannichfacher Art, unter dem allgemeinen 

Namen Acciſe befaßt, und meiftens mit den Zoͤl⸗ 

Yen, die von allen ins Land gebrachten, aus bems 

felben. gehenden oder nur durch daſſelbe gefuͤhrten 

Waaren entrichtet wurden, durch eine gemeinſame 

Direktion verbunden, die bis zu der Veraͤnderung, 

von der wir ſogleich reden werden, den Kriegs⸗- und 

Domainenz Rammern beigelegt war. Won den auf 

| die 





Charakter Sriebr, II zc. | Finanz s Verwaltung. 499 


die Verzehrung gelegten Abgaben findet man im 
Brandenburgifhen ſchon feit alter Zeit Spuren 3). 
Merkwürbig ift, daß gerade zwey Megenten, welde 
zu den treflichften gehören, die Brandenburg gehabt 
hat, naͤmlich Churfürft Johann Georg, und, 
faſt ein Jahrhundert fpäter, der große Churfuͤrſt 
Sriedrih Wilhelm, bemüht geweſen find, der 
Acciſe eine fefte Einrichtung zu geben. Ohne Zweis 
fel empfahl fi) diefe Urt von Abgaben ſtaatsklugen 
und wohlmwollenden Megenten, welche die. Vermeh⸗ 
rung der Einkünfte, die durch die Beduͤrfniſſe des 
Staats nothwendig wurden, mit dem minbeften 
Druck der Unterthanen zu bewirken wünfchten, durch 
die Betrachtung, daß dieſe Abgaben, befonders wenn 
fie mehr auf Gegenftände des Luxus als der Noths 
durft gelegt find, nur vorzüglich die Wohlhabenden 
treffen, und auch diefe.gerade in dern Zeitpunfte trefs 
u wenn Li e zum Zahlen am meiften fähig und ges 

8512 | neigt 





; — V u 2 
33) Eine in der Kürze buͤndige Auskunft über Die von dem 
älteften bis auf die neueften Zeiten, befonderd auch 
unter Friedrichs Regierung in Diefem Sache getroffenen 
Einrichtungen, giebt-folgende von einem würdigen, uns 
laͤngſt, im Dftober 1818, verftorbenen, Geſchaͤftsmanne 
herrüprende leſenswerthe Schrift: „Hiſtoriſch-kri⸗ 
Ftiſche Darſtellung der Acciſe- und Z0lls 
—A,verfaſſungin den Preußiſchen Staaten, 
„von Heinr. v. Beguelin. Berlin 1797." 


1592 _ 
1680 
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neigt find, und daß ed auch dann noch Yon den Eons 
tribuenten felbft abhängt, durch Beſchraͤnkung ihrer 
Verzehrung die Abgabe nach eignem Gefallen zu ver⸗ 
mindern. 


—5— J 

Es iſt unverkennbar, daß die Acciſe wirklich 
dieſe Vorzuͤge vor allen andern Abgaben habe, ſo 
lange ſie in den ſo eben angedeuteten Schranken bleibt, 


- nicht nach zu hohen Saͤtzen, und nicht mit zu vielen 


und Yäftigen Formalitäten gefodert wird. Auch bie 
Zölle werden unter biefer Bedingung von den ihre 
Maaren durhführenden Fremden als eine billige Ers 
kenntlichkeit für die bewirkte Sicherheit und Erhal⸗ 
tung der Straßen nicht unmillig entrichtet. Unter 
den Altern brandenburgifchen Regenten müffen. diefe 
Bedingungen wohl beobachtet feyn, denn man hat 
unter ihnen über diefe Abgaben Feine Beſchwerden, 
noch über den verderblihen Schleichhandel Klagen 
vernommen; aud noch ‚unter König Friedrich Wils 
heim I, und während der erften H'fte der Regie⸗ 
zung Königs Friedrich Il war diefes der Fall, 


Doch fogleich nach Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges fühlte Friedrih, wie er deſſen glücklichen 
Ausgang vorzüglich dem Umftande verdanke, daß er 
während deffelben beffer mit Gelde als feine Gegner 

ver⸗ 


\ } 
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verfehen getvefen ſey; er dachte alfo ernftlich ‚darauf, 
ſich dieſes Vorzuges auch für bie Zukunft zu verſi⸗ 
dern. Er wollte einen immer wohl angefüllten | 
Schatz und in demfelben den Aufwand zu zwey Feld⸗ 
zuͤgen zu jeder Zeit bereit haben; daneben wollte er 
ſeine Einkuͤnfte ſo verbeſſern, um ſtets im Stande zu 
ſeyn, jeden Angriff kraͤftig zuruͤcktreiben zu koͤnnen. 
Nur hierdurch werde er, nach ſeiner Ueberzeugung, 
ſeinen eiferſuͤchtigen Nachbaren die Luſt, einen ſolchen 
Angriff zu verſuchen, benehmen, und ſeinen eigenen 
auf Erhaltung des Friedens gerichteten Geſinnungen 
Gewicht. geben koͤnnen. Wir glauben mit Recht, 
Friedrichs grade in biefer Epoche feines Lebens fund 
gegebnes lebhaftes Verlangen nach größern Einkünfe 
ten biefer Ueberlegung und Anficht feiner politifchen 
Sage beimeffen zu müffen, und fuchen den Grund deſ⸗ 
felben nicht in der bey den Menfchen in zunehmenden 
Sahren gewöhnlich bemerften Habfucht, oder in Geiz, 
von benen fie in ber Jugend oft keinen Beweis geges | 


ben hatten. Diefestafter war gar nicht in Friedrich 


Sharafter, und ſtimmte nicht zu den durch alle uͤbrigen 
Handlungen ſeines Lebens geaͤußerten Geſinnungen. 
‚Er wollte nicht die bloße Anhaͤufung des Geldes 
und Vermehrung ſeines Schatzes, ohne irgend einen 
Gedanken zu haben, wozu dieſe Reichthuͤmer ange⸗ 
wandt werden ſollten, wie dieſes der Fall bey ge⸗ 

3 00° währe 
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‚wöhnlichen Geizigen ift, welche, "wenn fie auch noch 
fo viele Schäße zufammengebract haben, nie Daran 
denken, diefelben anzuwenden. Der bloße Anblid, 
oder vielmehr nur der Gedanke des Beſitzes dieſer 
Sbdhaͤtze macht das ganze Gluͤck ſolcher Geizigen aus, 
und jede Art von Ausgabe iſt ihnen zuwider. Nicht 
ſo war es bey Friedrich. Er wußte ſehr gut, 
warum er mehr Einkünfte wuͤnſchte, naͤmlich um in 
einem beffern Vertheidigungsſtande und ſtets bereit zu 
ſeyn, jeden Kampf zuruͤckweiſen zu koͤnnen. Er hat 
diefen Zweck auch Keinen Augenbli aus den Augen 
verloren, und in dem Gebraudy der geſammelten 
Schaͤtze zur Erreichung dieſes Zwecks durchaus keine 
Kargheit bewieſen. Als Oeſterreich im Jahr 1778 
einen Theil von Bayern unrechtmaͤßig an ſich reißen 
wollte, konnte der zu machende ſehr bedeutende Geldanf: 
wand und die Unterbrechung aller ſeiner Finanzplane 
Frriedrich keinen Augenblick aufhalten, das zu thun, 
was er für Pflicht hielt, und als einige Jahre ſpaͤter 
abermals vom Taufche Baherns die Rede war, waren 
die großen Koſten Fein Grund,’ daß ber drey und frebens 
ztgjährige Greis ſich nicht zum Kriege bereit gezeigt 
hätte, wenn das für feinen Staat und für Deutfdy: 
land verderbliche Vorhaben nicht anders abgemandt 
werben konnte. Bey allen andern fowohl großen als 
Meinen Gelegenheiten RN man’ auch tm Alter nie 
Kargs 
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Kargheit bey Friedrich bemerkt, vielmehr findet man . 
auch in diefem Punkt die beſtaͤndige Gleichheit des 
Charakters, melde beweiſet, daß er in wichtigen 
Dingen nie nad) $aune und Leidenſchaft, fondern im⸗ 
mer nach Ueberlegung und nach wohl uͤberdachten 
Grundſaͤtzen handelte. In den fruͤhern wie in den 
ſpaͤtern Jahren war er ein guter Wirth und vermied 
alle unnuͤtzen Ausgaben. Aber ſo oft es auf ein wirk⸗ 
liches Beduͤrfniß des Staats, auf irgend eine nuͤtzli⸗ 
che Verbeſſerung ankam, fehlte es dem Koͤnige nie 
an Gelde; er war auch immer bereit, jeden Aufwand 
zu machen, den die Wuͤrde ſeines Ranges, und der 
Glanz ſeines Hofes erfoderte; uͤbertriebene Pracht 
und aͤußerer Prunk waren ihm ſchon von der Jugend 
ber zuwider, nicht wegen bed Geldes, mas fie koſte⸗ 
ten, fondern wegen ihrer innern Nichtswuͤrdigkeit. 
Sogar kann man fagen, daß er bey zwey großen Aus⸗ 
gaben, die er bald nach dem fiebenjährigen Kriege 
machte, nämlich bey dem Baue des neuen Palais bey 
Sansſouci und beffen etwas gefchmadlofer Ueberlas 
dung mit Marmor und Gold, auch bey der Anfchafs 
fung eines neuen goldnen Zafels Services feiner Abs 
neigung gegen unnüße Pracht, tren geblieben ſey, 
und daß diefe auf blos zur Schau dienende Gegens 
fände verwandten bedeutenden Summen beffer hätten 
Eönnen gebraucht werden. Genug, Friedrichs nach 
514 | dein 
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dem fiebenjährigen Rriege geäußerter Wunſch, feine 
Einkünfte vermehrt zu fehen, beruhte gewiß nicht 
auf Geiz und Habſucht, fondern auf ber Wleberzeus 
gung, daß das Beduͤrfniß des Staats, und die Moths 
wendigkeit, ihn gegen jeden Angriff in Sicherheit 
zu feßen, dieſe Erhöhung dee Einkünfte erfodere. 
Eine andre Frage ift eg freilich: ob Friedrich fich in 





dieſer Anſicht nicht getäufcht und feinen Staat groͤ⸗ 


Gern und nähern Gefahren eines Angriffs ausgefet 


geglaubt habe, als er es wirklih war? Freilid 
ſcheint dieſes uns ſo, wenn wir die hiernach gefolgs 
ten Begebenheiten von funfzig Jahren weiter uͤberſe⸗ 
hen ‚ wenn wir, durch dieſe Erfahrungen belehrt, 
‚bie nad) dem fiebenjährigen Kriege Cingetretene gänzs 
liche Erfhöpfung der Finangen in den Staaten, von 
denen Friebrih am meiften einen Angriff beforgen 
Tonnte, und ihr Beduͤrfniß eines langen Friedens 
bedenken; wenn wir überzeugt find, daß Maria 
Thereſia Erhaltung der Ruhe für den Reft ihres fe 
beng eifeigft wuͤnſchte, daß der Defterreihs Politik 
"Leitende Fuͤrſt Kaunig diefem Wunfche beiftimmte, 
und fein beforgter Blick endlich auf das dem Gleich⸗ 
getoicht von Europa weit gefährlicher ald Preußen 
drohende Rußland fi fi) gewandt hatte, daß aud 
Joſeph II, bey aller unrnhigen Begierde nah Er: 
meiterung bon Herrſchaſt, doch, wie es die Folge be⸗ 

wie⸗ 
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mwiefen hat; den Krieg und befonders ben mit Fries 
drich ſcheute, daß endlich Katharina II, deren ehr; 
geizige Plane auf ganz andere Gegenden gerichtet was 
ren, den Rubeftand in Deutfchland wünfchte, und, 
weit entfernt Friedrich angreifen zu wollen, vielmehr, 
wenn es nöthig geworden wäre, ihm zu Hülfe zu 
eilen, dies ihrer richtigen Politik eben fo gemäß fins 
ben mußte, als fie durch die mit ihm gefchloffene 
Altanz dazu verpflichtet war; — wenn wir Alles. 
dieſes erwägen, fo koͤnnen wir und unmöglich uͤber⸗ 
zeugen, daß der König irgend einen Angriff zu beſor⸗ 
gen gehabt, und deshalb noch einer beveutenden Ver⸗ 
mehrung feiner Kriegsmacht und einer dazu erforbers 
lichen Erhöhung feiner Einkünfte bedurft habe. Aber 
wuͤrde es nicht vermeffen ſeyn, wenn wir, die in ganz 
andrer Zeit leben, und anmaaßen wollten, diefes Königs 
politifche Lage richtiger beurtheilen zu Finnen, als er 
es felbft damals vermogte? Wenn wir auch die Dinge 
jest anders fehen, fo koͤnnen wir doch die Gründe 
von Friedrichs Beſorgniſſen wol ungefähr errathen. 
Unverfennbar ift, daß fein Heer durch den Langen 
bfutigen Krieg nicht nur in der Zahl vermindert war, 
ſondern daß auch daffelbe ganz neu umgebildet wers. 
den mußte, am wieder in ben Stand zu kommen, 
worin es vor dem Kriege gefehen war, daß es mit 
den — zum Kriege erfoderlichen Beduͤrf⸗ 

Ji nuiſſen 
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niffen ganz neu ausgeſtattet werben mußte. Dieſes 
foderte große Ausgaben und reichhaltige nie verſiegen⸗ 
de Einkünfte. Die damaligen politiſchen Verhaͤltniſſe, 
über welche wir Friedrich gewiß weit beffer unterrichtet 
halten müflen, als: wir es jezt feyn Eönnen, konn⸗ 
ten ſich jeden Augenblick verändern, und plößlich fehr 
großen Aufwand nöthig machen; der Gefahr, don 
folher Mothwendigkeit überrafht zu werben, wollte 
fid) Friedrich nicht ausfeßen, und deshalb fand er 
Erhöhung der Einnahme noͤthig. Die Frage- war 
nur: auf welchem Wege folde Erhöhung mit dem 
mindeften Drucke der Unterthanen möglich. ſeyn mer; 
de? Seine Finanz Minifter, denen er diefe Frage 
vorlegte, erklärten, daß: fie in diefem Augenblicke, wo 
das. Sand von der gänzlichen Erſchoͤpfung durch den 
Krieg ſich kaum langſam zu erholen anfange, durchs 
aus Feinen Weg möglich hielten, um die Einkünfte 
zu vermehren. : Ein erhöhter Extrag der Domainen 
war freilich unmöglich, ohne die bey deren Benußung 
angenommenen weiſen Grundfäße zu verlegen. Die 
direkten Abgaben Eonnten ohme gar zu harten Drud 
der Unterthanen nicht ‚erhöht werben, auch würde, 
hätte man biefes verſuchen wollen, hierdurch Eein bes 
deutender Ertrag: getoonnen ſeyn; es blieben alfo nur 
die indirekten Abgaben übrig, durch welde ein vers 
mehrtes Staats s Einkommen geſucht werden Eonnte. 
| Schon 


, 
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Schon lange hatte es Friedrichs; Aufmerkſamkeit 
nicht entgehen koͤnnen, daß dieſe Abgaben einen gar 
nicht verhäftnigmäßigen Ertrag geben, und er hatte 
mit Recht aefchloffen, daß die Nachlaͤßigkeit der Auf⸗ 
fiht, welche dem Schleichhandel erlaube, hoch impos . 
flirte oder verbotene Waaren ins Sand zu bringen, 
hiervon die alleinige Urſach ſey. Er wußte, dag in 
andern Landen diefem beffer entgegen gearbeitet wers 
de, daher auch in denfelben die indireften Abgaben 
einen ungleich reichern Ertrag als in den feinigen 
gäben. Die Einrichtungen in Frankreich Jund die 
dort eingeführte wachſame Auffiht zur Verhütung 
der Einfuhr fremder Waaren wären befonders be⸗ 
ruͤhmt. | 


Die Kenntniffe, welche ſich hierüber Friedrich 
bereitö verſchafft hatte, wurden noch fehr beftätiget 
durch einen competenten Richter in diefem Fade, den 
Philofophen Helvetius, der felbft franzöfifcher 
Seneralpächter gewefen war 3). Diefer Mann bes 

" Ä ſuchte 


— — 


30) Helvetius war 1715 zu Paris geboren. Er ſtammte 


- aus einer deutſchen proteftantifden Samilie, melde 
Die Pfalz wegen Religionddrud verlaffen und fid nad 
Holland verpflanzt hatte, von ba fie in der Folge nach 
Sranfreich fam, mo der Broßvater und Vater des Phi⸗ 
iofophen febr berühmte Aerzte waren, Lezterer erhielt 

eine 
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2765 fuchte ben König, hielt ſich einige Monate bey ihm 


1750 





von Preußen zu erwerben ſcheint das Hauptziel der les 


in Sansſonci auf und gewann fein Vertrauen in fo 


hohem 
| 


eine forgfältige Erziehung, die feine vorzuͤglichen Tu 


lente früh entwidelte. Dur die Verbindungen de 


Daterd erbielt er eine Stelle unter den Generalpäd» 
tern eines Theils der öffentlichen Einkünfte, welche ihn 
ſchon im fünf und zwanzigſten Jahre eine jaͤhrliche Ein 
nahme von 100,000 Thaler verfhaffte, Aber fo ange⸗ 
nehm Helvetiud Die Unabbängigkeit fand, deren er bey 


— fo reicher Einnahme genoß, fo ganz widerſprechend 


waren die Beſchaͤftigungen, welche die Stelle «inc 
Generalpächters auflegte, allen feinen Neigungen. € 
war ihm böchlich zumider, ein Werfjeug zur Unter 
drüdung des Volks zu fepn; er milderte zwar den 
Drud fo oft er fonnte; mande Geldftrafen, zu denen 
er batte verurtbeilen müffen, zahlte er aus eignem 
Vermögen; mandem Unglüdlihen, dem noch bärtere 
trafen drobten, balf er fort. Bep ieder Belegen: 


bdeit wurde er der mutbige Vertreter der Unterbräd: 


sen, und er fam bierdurd in beftändigen Zwiſt mit 

feinen Collegen. Dies bemog ihn, die Stelle des Gr 
neralpächters niederzulegen, und, nachdem er fich nad | 
feiner Wahl verheirathet, auf feinen Gürern ganz dem 


baͤuslichen Gläd, dem Wohl aller, die von ihm abhin | 


gen, und den Wiflenfchaften zu leben, die feine 
Hauptbefhäftigung ausmachten. Er unterbrach dieſt 


gluͤckliche Muse zweimal durd Reifen, nach England 


und nah Deutfhland. Die Bekanntſchaft des Königs 


tern Reife gewefenzu fepn. Er wurde von Sriedrich mit 
großer Achtung aufgenommen , und blieb einige Monate 





‚bey ihm in Sansſouci. Durch ben liebenswuͤrdigen 


Cha⸗ 
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hohem Grade, daß ihm Friedrich die Verlegenheit 
mittheilte, worin er ſich dadurch befinde, vermittelſt 
der indirekten Abgaben durchaus nicht die Einkuͤnfte 
zu erhalten, die er von denſelben billig erwarten 


muͤſſe. 


Der philoſophiſche Generalpaͤchter, nach⸗ 


dem er die ihm vorgelegten Rechnungen unterſucht 
Ratte ‚ — den . in ber Weberzeugung, 


daß 





Charalter des Helvetius und die Aehnlichkeit ihrer 
philoſophiſchen Anſichten entſtand zwiſchen beiden gro⸗ 
Ge Vertraulichkeit, welche durch einen bis zu Helvetius 


Tode fortgeſezten Briefwechſel unterhalten wurde. 
Helvetius gebörte zu den Haͤuptern Der philoſophiſchen 


Schule, melde alle Möglichkeit von überfinnlichen 


Dingen irgend etwas zu wiffen, läugnete, In der 


Theorie war Helvetius Lehre auf Materialismus, in 


der Moral auf wohlverſtandene Selbſtliebe gegründet. 
Er bat diefe Lehre befonders in zwep durch ganz Europa 
mit großem Beifall gelefenen Schriften vorgetragen ; 


bie erfie: de Pespris, erfbien 1758, bie zweite: 


de Phomme, if erſt nad feinem Tode 1774 heraus⸗ 
gekommen. Helvetius farb im Jahre 1771. Allgemein 


it anerfannt, daß wenn feine Lehre nit von der 
Art war, zu edlen Gefühlen und Handlungen zu begeis 
fern, er ſelbſt doch durd fein Leben bemiefen habe, daß 
ber mwohlgearsete Menſch, wenn, feine widrigen Um⸗ 
Rände ibn ableiten, Feine wilde Leidenfchaft ibn bins 
reißt, fein hoͤchſtes Glüd in Ausübung der Tugend fin: 
den fönne; denn Ale, welche Helverius gefannt haben, 
ſtimmen überein, daß er der edelfte, rechtſchaffenſte 
Mann geweſen ſep, der im Woblihun fein hoͤchſtes 
Vergnügen gefunden babe, - 


} 
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daß nachlaͤßige Aufſicht die alleinige Urſach ſey, und 
verſicherte, daß wenn dem Schleichhandel kraͤftiger 
gewehrt werde, die indirekten Abgaben in Preußen 
nothwendig einem ungleich reichern Ertrag geben muͤß—⸗ 
ten; er erbot fich, in diefem Face erfahrne Beamte 
zu verfhaffen, die durch zweckmaͤßige Einrichtungen 
diefes binnen Furzer Zeit bewirken wuͤrden. Frie—⸗ 


drich nahm diefes Erbieten an, und fo fandte der 


nach Frankreich zuruͤckgekehrte Helvetius fünf Mär 
ner 35), benen ber König die Verwaltung diefes 
Theils 


39) Ihre Namen waren: Legrand de Ereffp, de 
Eandp, la Daye Delaunap, Bridre mw 
de Pernetty. Da die beiden erften bald farben, 
wurde ein andrer Srangofe, Delattre, unter bie Ge— 
“ neral: Regiffeurd aufgenommen. Wir folgen der alas 
meinen Meinung, daß Helvetius dieſe Männer em: 
pfohlen babe, obgleih Beguelin (&. 112) -fagt, die 
Empfehlung fey vom Marquis d'Argens here 
kommen. Wir müffen dies nothwendig für einen Im 
itum balten, deſſen Entfiehung wir nicht zu erflären 
wiffen. D’Argend mar allein mit feinen Studien 
beichäftiget, und nach Allem, was wir von benen, bit 
ihn. genau gefannt, vernommen, bat er ſich nie in 
Setaatsgeſchaͤfte gemiſcht, iR auch vom Könige, fo fehr 
dieſer d'Argens fbäzte und liebte, ſchwerlich über 
dieſelben je au Rathe Igezogen; auch gab fich lezteret 
mit Empfehlungen nicht gern ab, außer wenn es Ge 
lehrte oder Schaufpieler betraf. Noch kommt hinzu, 
daß der aus feinem Daterlande lange abmefende d'At⸗ 
gens unter den franzöfichen mn fhwerlig «is 
nige ng hatte, | 





‚Charakter Friede. rc. Finanz» Verwaltung. 511 


Theils der Sffentlihen Einkünfte und alle bey deren 
Erhebung zu treffenden Einrichtungen übertrug. & 
verwarf den Vorſchlag, diefen und andern franzöfis 
fchen Financters die indireften Abgaben zu verpach⸗ 
ten, und fich dadurd) eine fefte Revenuͤe zu ſichern; 
derfelbe Vorfohlag war ſchon einmal in Preußen uns 
ter König Friedrich I gefchehen, aber weil die allges 
meine Stimme fidy zu laut gegen ihn erhob, aud 
Damals nicht zur Ausführung gebracht 3), Auch 
Friedrich II konnte fih nicht entfchliegen, feine Uns 
terthanen dem Cigennuß einiger Wenigen zu überlies 
fern, und felbft dem Mechte des Sandesherrn zu ents - 
fagen, den harten Druck menigftens nach Umftänden 
Yindern zu dürfen. Bisher waren die Zölle und Acciſen 
durch die Kriegs- und Domainen s Kammern in der 
Provinzen unter der Oberaufficht des Generals Dis, 
rektoriums verwaltet; eine das Ganze in allen Provins 
zen umfaffende Leitung nach gleichen Grundfäßen hatte 
alfo gefehlt; jezt wurden diefe Gefchäfte den genannten 
Behörden ganz entzogen und der aus den fünf Gene⸗ 
ral⸗Regiſſeurs zuſammengeſezten Generals Zolls 
und Acciſe-Adminiſtration (gewoͤhnlich 
Regie genannt) die alleinige Verwaltung dieſer Abs 
| gaben 


men) 


| 3) ©, Beguelin a. a. O. ©, 103. 
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gaben mit großer Gewalt übertragen. - Vielleicht iſt 
kein Gedanke. Friedrichs je für fein fand verberblis 
cher gewefen, und wir glauben, bie Periode, wo bie 
Ausführung deffelben begann, ald die traurigfte der 
Regierung des Königs anfehen zu koͤnnen. Zuver 
laͤßige Männer, die dies erlebten, haben uns den 
furchtbaren Eindruck nicht ſtark genug fhildern Eöns 
nen, als die anfangs Faum geglaubte, aber bald als 
wahr ſich bewährende Nachricht erfholl, es follten 
ganz ungewohnte, harte Abgaben eingeführt und dies 
felben durch eine foldye Beſchraͤnkung aller natürlichen 
Freiheit und durch einen ſolchen Zwang bey den ums 
fchuldigftien Handlungen beigetrieben werden, daß ber 
König fich nicht getraue, hiebey eigne Unterthanen, 
bey denen er zu viel. menſchliches Gefühl vorausfege, 
zu gebrauchen, fondern unbarmherzige Fremde kom⸗ 
men laffe, denen er fein Volk zur graufamften Wis: 
handlung überliefern und ihnen zum Sohn dagegen ers 
Yauben wolle, ſich mit deſſen Schweiß zu bereichern, 
Diefer erklärte koͤnigliche Wille empörte alle Gemuͤ⸗ 
:ther, und raubte dem König felbft einen guten Xheil 
der Liebe und Achtung feiner Unterthanen, beren er 
- bisher in fo hohem Grade genoffen hatte, . und bie 
dur die Wunderthaten des fiebenjährigen Krieges 
bis zur höchften Bewundernng und zärtlihften Ans 
hänglichkeit erhoben waren, Viele Unterthanen fa- | 

ü 2: ben 


% 
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ben in ihm Yon nun an nicht mehr den guͤtigen Lan⸗ 
desvater, ſondern einen durch den langen blutigen 
Krieg abgehaͤrteten Tyrannen, der immer auf neue 
Entwürfe der Vergrößerung finne, und nun dag zu 
deren Ausführung nöthige Geld von feinem u 
ik — erpreſſen aus wolle, 


In der Ausfuhrung war nun zwar wirklich die 
Sache nicht ganz ſo arg, als die durch Geruͤchte und 
uͤbertriebene Erzaͤhlungen von dem Finanzzuſtande in 
Frankreich, der in Preußen nachgeahmt werden ſollte, 
geſchreckte Einbildungskraft ſie ſich in voraus gemacht 
hatte. Die neue Generaladminiſtration ſollte in ih⸗ 
rem Wirkungskreiſe unabhaͤngig ſeyn, doch ſollte ſie 
mit dem Generaldirektorium, als der oberften Lan⸗ 
des =» Behörde in allen Finanzſachen, in Verbindung 
ftehen, und als ein neues Departement deffelben atıe 
gefehen werden. Ein Eingeborner, der bisherige 
Ehurmaͤrkiſche Kammerpraͤſident von ber Horft ), 

wurde 





37) von der Horſt ſtammte aus einem adlichen Ge— 
ſchlecht im Fuͤrſtenthum Minden, widmete ſich dem Fi⸗ 
nanzfach, wurde zuerſt Rath bey der Kammer in Hal⸗ 
berſtadt, dann Praͤſident der Churmaͤrkſchen Kammer 

in Berlin. In dieſer Stelle hatte er Gelegenheit, dem 
Koͤnige ſehr vortheilhaft bekannt zu werden, und deſſen 
Vertrauen zu erwerben, 1766 wurde er Etantd: und 


9. Dopms Denfw. 48. RE Sis 
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wurde zum Sinanzminifter und Chef des neuen Des 
partementd ernannt, Er war ein Mann von gros 
fen Talenten, Rechtlichkeit, ungemeiner Thaͤtigkeit 
und Geſchaͤftsgewandheit, hoͤchſt empfaͤnglich fuͤr 
neue Ideen, bey Schwierigkeiten nie verlegen, um 
eine wenigſtens fuͤr den Augenblick helfende Auskunft 
aufzufinden. Ein ſolcher Mann, hoffte der Koͤnig, 
ſollte den neuen Geſchaͤftsgang in die beſtehenden 
Einrichtungen einfugen, und den Stockungen abhel: 
‘fen, welche, wie er vorausfahe, die Landesunkunde 
der Regiffeurs und ihr Zufammenfloßen mit den 
beutfchen an die franzöfifhen Formen nicht gewoͤhn⸗ 
ten Gejhäftsmännern veranlaffen möchten. Aber jo 
groß auch das Vertrauen bed Königs zu diefem ach⸗ 
tungswürdigen Staatsmanne war, und fo viele Ger 
fchieklichkeit diefer in der neuen ſchwierigen Lage be⸗ 
wies; fo hatte er doch in die Verwaltung nicht den 
Einfluß, der nöthig gewefen wäre, um den Unbe | 
quemlickeiten abzuhelfen. Der König arbeitete 
| ſelbſt 


Finanzminiſter, Chef des Acciſe- und Zoll⸗, auch Com⸗ 
merz«e und Fabrikenweſens; 1774 nahm er feinen Abſchied 
und ging auf feine Güter im Mindenſchen. Der Koͤ— 
nig bebielt-für ihm immer viefe Achtung, auch nachdem‘ 
er den Dienft verlaffen hatte, unterhielt mit ihm eine 
beitändige Eorrefpondenz und berief ihn oft zu fid, 
um feines geiftvollen Umgangs zu genießen. Horſt if 
3793 geftorben, : 
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ſelbſt mit den Regiſſeurs und bewies ihnen ein voͤl⸗ 
liges Vertrauen; hatte aber der Koͤnig ihre Vor⸗ 
ſchlaͤge genehmigt, ſo war ihnen die Ausfuͤhrung oh⸗ 
ne alle Einmiſchung irgend eines andern Departes 
ments allein überlaffen. Ale Unterbedienten waren 
Bon den Generalregiffeurs angeftellt, twurden von dens 
felben mit Inſtruktionen verſehen, und ſtanden allein 
unter derſelben Befehlen. Da die Regiſſeurs gleich 
anfangs vorſtellten, ſie würden mit deutſchen Offi⸗ 
cianten nicht, was ſie verſprochen, leiſten koͤnnen; 
ſo wurde eine Menge Franzoſen, die in ihrem Vater⸗ 
lande in dieſem Geſchaͤft praktiſche Kenntniſſe und Ue⸗ 
bung erworben hatten, berufen, und mit ihnen alle 
oberen Stellen in den Provinzen beſezt, in deren jeder 
Acciſe- und Zoll s Direktionen errichtet wurden . 
Außer ben. Berufenen kamen aud viele aus eigner 
Bewegung und boten ihre Dienfte an, die aber bey 
weiten nicht alle angenommen wurden 3%), 

Kk2 Doie 


38) Die Zahl der wirklich angeſtellten Fremdlinge iſt groß 
genug geweſen, um den Nationalunwillen zu erregen, 


bo iſt fie in manchen Schriften ganz übertrieben an» 
gegeben, 3. B. im Mirabeau⸗-Mauvillonſchen Werke 


auf 1500, von Zimmermann auf 3000, und don Thies .' 


baut gar auf sooo. Die lejten beiden Zahlen find ges 
wiß fehr übertrieben, aud wenn man die Samilien der 
| | ſich 


— 
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Die ganze Einrichtung wurde anfangs nur als 
ein Verſuch angekündigt, und deshalb ein Contraft 
auf ſechs Jahre abgefchleffen ‚ nad) deren Ablauf vom 
Könige, wie von den Megiffeurs die Auflöfung des 
eingegangenen Werhältniffes vorbehalten worden. 
Die Regiffeurs hatten für ſich und für alle Unterbes 
dienten große Vortheile ausbedungen. Es war uns 
ter Andern verabredet, daß von allen während des 
Dienftes nach Frankreich gefandten, oder dereinft von 
ihnen mitzunchmenden Geldern nicht der mindefte Ab⸗ 
zug Statt finden follte; den vier General: Megifs 
ſeurs zufammen war ein jährlicher firer Gehalt von 
60,000 Thaler ausgefezt. Neben diefem fixen Ge: 
halt hatten die Generals Regiffeurs auch einen Ans 
theil an dem Ueberſchuß, weldyen die Einnahme über 
| den Ertrag des lezten Jahrs vor dem Anfang der 
Regie 


— — 


ſich Anbietenden mitzaͤhlen wollte. Da bep weitem nicht 
Alle angenommen wurden, fo iſt die Zahl der wirklich 
angeftellten Sranzofen nicht fo groß gemefen, und 
wir glauben Beguelin’s Verſicherung trauen zu koͤn—⸗ 
nen, daß gleich anfangs etwa nur soo nad Preufen 
gefommen und dort wirklich angeftelt find; wenn aud 
nachher noch einige gefolgt feyn mögen, fo find doch 
mebrere bald zurüdgegangen oder abgemiefen. 500 
reihten gewiß bin, um alle obern Stellen in Berlin 
und in den Proyinzen zu befegen. Zu dem untern 
Stellen wurden auch Deutfche genommen, 


- 
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Megie bringen würde, eben fo einen Antheil an den 
- Strafen, die von entdeckter Sontrebande bezahlt wers 
Den mußten. Man hat behauptet daß diefe Ans 
theile eben fo viel ‚, oder gar noch mehr als der fixe 
Gehalt betragen habe. Alſo wurden dieſe Fremdlin⸗ 
ge für ihre allgemein verhaßten Dienfte weit reich⸗ 
licher bezahlt, als es je die erſten Staatsdiener 
in Preußen waren 39); auch bie untern Officianten 
waren mit verhaͤltnißmaͤßigen Vortheilen angeſtellt, 
und bis zur unterſten Stufe herab ungleich beſſer be; 
zahlt, als alle andere Staatsbeamte gleichen Ranges. 


Schon dieſer Umſtand allein mußte die An⸗ 
koͤmmlinge großem Haſſe und der Abneigung der Eins 
gebornen ausfegen. Man hat Jene beſchuldigt, daß 

ſie, nicht zufrieden mit den ihnen zugeſtandenen fo 
bedeutenden Vortheilen ‚ auch noch durch unerlaubte 
E33 - . - Mits 





39) Der gewöhnliche Gehalt eines Staatöminifters, der 
fein Nebenamt hatte, war unter Sriedrich 4000 Thaler, 
Durch Nebenftelen und Direftionen befondrer Sacher, 
für melde eigene Gebalte ausgeſezt waren, braten es 

*die Zinangminifter auf 8 auch mel 10,000 Thaler, 

Höher ift es fchwerlich bey irgend Einem gefommen, 
Der erite Kabinetds Minifter, Graf von Sinfenftein, 
batte 15000 Thaler, meil er wegen der Sremden zu 
einigem Ehrenaufwande verbunden war; Hersberg hatte ” 
unter Friedrich nicht über zooo Khaler Gehalt, 
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Mittel fi auf Koſten der gedrücten Unterthanen bes 
reichert hätten, es ift aber diefes nie bewieſen, und 
wir glauben, daß biefer Verdacht wenigſtens den Ge⸗ 
neral⸗Regiſſeurs Unrecht gethan habe. Die meiſten 
derſelben, ſo wie auch viele Unterbediente, gingen 
fon nad; einigen Zahren nach Frankreich zurüd, 
und nahmen unflreitig bedeutendes Vermögen mit; 
aber fie hatten, wenn fie mit einiger Ordnung und 
Sparfamfeit lebten, vermöge ihrer Contrafte Geles 
genheit genug gehabt, daſſelbe ohne Schuld zu ers 
werben, es ift auch feinem der Abgehenden ein Wors 
wurf wegen unrechtmaͤßig erworbenen Vermoͤgens und 
deshalb Schwierigkeit des bedungenen freyen Abzuges 
gemacht. Nur einer der Generals Regiffeurs, de 
la Haye Delaunay, ff. bis zu Friedrichs Tode 
an der Spiße ber Verwaltung geblieben, und zwar 
allein, da feine Eollegen nach ihrem Abgange nicht 
erfezt wurden. Cr hat-bis ans Ende die anfangs 
ausbedungnen Wortheile behalten. An die Stelle 
der Collegen Famen fogenannte Goud s Regiffeurs mit 
minberm Gehalt und geringern Vortheilen, unter ihs 
nen auch Deutfche; alle waren Delaunay untergen i 
ordnet. Auch von ber Horft zog ſich nad) eints 
am gen Sahren ganz zurüd. Diefer Miniſter, wenn er 
gleich In der Hauptſache nichts Ändern Fonnte, hat 
doch unftreitig viel beigetragen, ben Druck der. Megie 
zu 
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zu mildern; beſonders hat er ſich bey der ihm. über: 
tragenen Aufſicht über bie Prozeſſe wegen Schleich⸗ 
handels, die Viele in Unannehmlichkeiten verwickel⸗ 
ten, wohlthaͤtig bewieſen. Dieſe Prozeſſe waren der 
ordentlichen Juſtiz entzogen, und eignen Acciſe⸗ Ge⸗ 
richten uͤbertragen, aber der Miniſter Horſt hatte 
die Oberaufſicht uͤber dieſe Gerichte, und das Recht, 
die erkannten Strafen zu maͤßigen, oder auch ſie ganz 
niederzuſchlagen. Auch der perſoͤnliche Charakter 
von Delaunay hat, wie allgemein anerkannt wurde, 
viel beigetragen, dad Harte der Einrichtung zu mils 
dern. -Diefer Mann hat während zwanzig Sahren 
ber ununterbrochenen Achtung Friedrichs gendſſen und 
großen Einfluß auf denfelben bewicfen. Nenn zus 
weilen Beſchwerden gegen ihn angebracht wurden, fo - 
“reichte eine Unterredung des Königs mit Delaunay 
hin, alle Unzufriedenheit und jedes Mistrauen zu 
zerfireuen. Auch im Publikum hat diefer Mann 
eine immer beffere Meinung von fidy erweckt, und 
Alle, die ihn näher gefannt und feine Gefhäftsfühs 
rung beurtheilen konnten, haben ‚ihn als einen fehr 
fähigen, Eenntnißreichen, ungemein arbeitfamen und 
rechtfchaffenen Gefhäftsmann anerkannt, der feine 
Gexswalt nicht: gemisbraucht, ſich Feine unrechtmaͤßi⸗ 
gen Vortheile erlaubt, und Riemanden mehr gedruͤckt 
habe, als es die einmal gemachte u ———— noth⸗ 

Kk4 wen 
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wendig erfoderte. Man hat im Stillen von ihm 
geuͤbte Wohlthaͤtigkeit geruͤhmt. Nach Friedrichs 
Tode wurde die Generaladminiſtration ſogleich aufges 
hoben, und Delaunay zu ſtrenger Verantwortung 
wegen ſeiner Geſchaͤftsfuͤhrung gezogen; aber er hat 
ſich vollkommen gerechtfertigt 4%), feine Rechnungen 
waren in befter Ordnung, und jede feiner Handluns 
gen mit ausdrüclichen Vefehlen des Königs belegt; 
er erhielt. deshalb Eine zu feiner völligen Senugthuung 
gereichende Erklärung feiner Richter, und die nach— 
geſuchte Entlaſſung in ehrenvoller Art. Er hat ſich 
hierauf in fein Vaterland zuruͤckgezogen, und iſt Bar 
felbft bald naher in ven Strudel der Mevolution 
verwickelt, wodurch er das in Preußen erworbene 
Vermögen ganz verloren, und fein Alter faft in vers 
laffener Dürftigfeit verlebt haben joll, 


Der 





40) Das Haupt: Aftenftüd diefer Rechtfertigung, Apolo- 
gie particuliere de Mr. de la Haye Delaunay, 
f. in Mirabeau Monarchie prussienne sous 
Frederic 11. T.IV. p. 242. Wenn gleicy der Ges 
neral » Regiffeur gegen den Vorwurf millfübrlicher 
Unterdrödung und geheimer Unterfchleife ſich durch die 
vorgelegten Befehle des Känigs und feine Rechnungen 

‚gerechtfertigt hat, fo verdienen Mirabeaus ———— 
gen doch immer Yufmerffamfeit, 
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Der empfindlichſte Druck des Landes durch die 
Generaladminiſtration beſtand nicht in bedeutender 
Erhoͤhung der indirekten Abgaben. Die General⸗ 
Regiſſeurs kannten ihr Fach zu gut, um nicht zu 
wiſſen, daß gerade gar zu hohe Abgaben den ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig geringſten Ertrag geben, theils weil 
dad Publikum durch Beſchraͤnkung ſeiner Verzeh⸗ 
rung ſich den Abgaben zu entziehen weiß, theils und 
vorzuͤglich, weil der Schleihhandel, durdy die Höhe 
ber Abgaben gereizt, eine Thaͤtigkeit und Erfinds 
ſamkeit beweifet, welchen aud) die wachſamſte Aufs 
ſicht nie ganz wehren Fann. Die Generäls Regifs 
feurs bewirften daher ftatt Erhöhung vielmehr gern 
Serabfegung der einzelnen Abgaben. Dagegen ſuch⸗ 
ten fie die. Einnahme vorzüglich dadurch zu vermehs 
ren, baf auf alleumd jede Gegenftände, die irgend zum 
menſchlichen Gebrauche dienen Finnen, Abgaben ges 
legt, amd aud) die geringfügigften Sachen nicht frey 
gelaſſen wurden. Der Zoll» und Acciſe-Tarif war 
alfo ein vollftändiges Lexikon faft.aller Natur und 
Kunſt⸗Produkte; auch wurde derſelbe Gegenftand, 
ſo oft er in eine andere Form gebracht, zu einem 
neuen Gebrauch zugerichtet war, oft auch, wenn er 
nur aus einer Provinz in die andere gebracht wurde, | 
wiederholten Abgaben unterworfen. Die fo fehr zers 
fireute Sage der preußiſchen Provinzen, welche faft 

Kk 5 uͤber⸗ 
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überall die Gränze nahe haben, trug dazu bey, dies 
Laͤſtige noch zu vermehren. In einem großen mwohls 
zufammenhängenden Lande fühlt man die Unbequems 
lichkeiten einer folchen Einrichtung, wie fie in Preus 
gen war, bey weiten weniger. “Die nie aufhören: 
den Foderungen, und bie durch ſie immer nöthigen 
Unterfuhungen machten Eingebornen und Fremden 
den Aufenthalt und das Meifen in den prengifchen 
Staaten befonders Läftig. Ein anderes Mittel, den 
Ertrag zu vermehren, war bie unerbittlihe Strenge, 
mit der die Abgaben beigetrieben wurden, und bie 
nie nachlaffende Wachſamkeit, melde den Schleich: 
handel auf allen feinen Wegen, auch oft da, wo er 
sicht war, verfolgte. Jede Entdeckung deffelben 
wurde reichlich belohnt und bie Schuldigen wurden 
auf das Haͤrteſte beftraft. Diefe Härte beunruhigte 
auch oft den ruhigen Bürger und rechtlichen Mlann, 
der an Feine Contrebande dachte; grade Worgänge 
diefer Urt empörten die Gemüther am meiften. Go 
mußte 3. B. Jeder, ohne allen Unterfchieb des Stan 
bes, fi gefallen Laffen, daß zu jeder Stunde bes 
Tages ober der Nacht Zolls und Acciſe-Bediente 
in fein Haus eindrangen, foderten, daß alle Gemös 
her, Schränke, Kiften und Keller ihnen geöffnet 
und ihren unbeſcheidnen Unterſuchungen Preis gege⸗ 
, ben würden. Won jedem ber Abgabe unterworfenen 
Au Ge 
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Gegenftande, ben man fand, wurde der Beweis ber 
entrichteten Abgabe gefodert, und wenn berfelbe nicht 
auf ber Stelle vorgelegt werden Fonnte, wurde bie 
verdaͤchtige Sache einftweilen mweggenommen, und des 
ren Eigenthimer in einen verdrießlihen Prozeß vers 
wickelt, wenn er niht Mittel fand, ſich mit ben Bis 
fitatoren durch Erlegung einer willkuͤhrlich gefoderten 
Strafe, ober durch andre Mittel abzufinden. Man 
hat fogar behauptet, daß nicht felten die Unterſucher 
ſelbſt während ihres Gefhäfts Contrebande in die 
Haͤuſer eingebracht, biefelbe alsdann dort gefunden 
zu haben behauptet und den Hauswirth zur Ötrafe 
gezogen haben. Wären diefe Anklagen auch wirklich 
in allen Fällen ungerecht gemwefen (mas doch Feiness 
weges wahrfcheinlich ift); fo würden fie dod) bewei⸗ 
: fen, welcher Verruchtheit man die Menfchen, die zu 
dieſem Gefhäft gebraucht wurden, fähig gehalten, 
und wie fehr man ihre Annäherung gefuͤrchtet habe 
Nicht nur bey jedem Eingange in die Städte, fons 
dern auch auf offenen Landſtraßen mwurben die Reis 

enden angehalten und ihre Perfonen und Wagen ber. 
ſtrengſten Unterfuhung unterworfen. Sogar bie uns 
bebeutendften Vorräthe von Wein und andern Lebenss 
mitteln, auch fogar von Arzney, die ein Meifender _ 
zum eignen Beduͤrfniß bey ſich führte, und wobey 
* der — Gedanke an Schleichhandel un⸗ 
moͤg⸗ 


* 


* 
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möglich war, gaben zu Foderungen, oder doch hoͤchſt 
unangenehmen Erklärungen Anlaß; es find dem 
Schreiber diefes hieruͤber die empörendften Worgänge 
glaubhaft bekannt. Dies Verfahren erbitterte gegen 
bie Regie » Bedienten bis zu einem allgemein verbreis 
teten töbtlihen Haſſe; fie mußten in Jedem, ber 
ihnen begegnete, einen Feind vermuthen, und Feiner 
von ihnen wagte ed, ſich auf abgelegenen Wegen 
allein oder unbewaffnet fehen zu laſſen. Nicht fels 
ten wurden einige diefer Dfficianten vermißt, auch 
fand man wol folhe in den Wäldern erfchlagen 
und verfcharret. Indeß wurde der Schleichhandel, 
weil er große Vortheile verſprach, mit Eifer und 
Schlauheit, auch oft nicht ohne belohnenden Erfolg 
betrieben. Beſonders an den Graͤnzen war er ein 
ordentliches Gewerbe ſehr vieler Menſchen und gans 
zer Orte; die Schleihhöndler einer Gegend ftanden 
mit einander im genaueften Bunde, und unterfküzten 
fi) gegenfeitig auf alle Weife. Sie wagten es zus 

weilen, in. zahlreichen Haufen gegen bie Regiebebiens 
ten bewaffnet auszuziehen, und es entſtanden blutige 
Kaͤmpfe, die mit Verzweiflung gefuͤhrt wurden, 
and bey denen nicht ſelten an beiden Seiten einige das 
Leben verloren, oder verwundet in die Hände ihrer 
erbitterten Gegner fielen. Der Sieg erflärte fid 
um fo öfteren für die Schleichhaͤndler, da dieſe überall 
Br 


i 
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J k 4 
Beguͤnſtigung und Veiftand fanden; mer auch nicht 
Jeder an ihren Kämpfen Theil nehmen wollte, fo 
Diente doch faft jedes Haus zur fi bern Zufludt, wo 
Die Schleihhändler Ihre Perfon oder ihre Waaren 
verbergen konnten. Doch in fo erbitterter Feindz 
ſchaft die Acciſe- und Zoll: Beamten der Regel nad) 
mit den Schleihhändlern lebten, fo verſtanden fi ch 
doch beide zuweilen, den Staat zu ihrem gemeinſa⸗ 
men Vortheil zu betruͤgen, wenn naͤmlich die erſten 
es bequemer und vortheilhafter fuͤr ſich fanden, 
fremde Waaren heimlich einſchleichen zu laſſen, und 
deren Einfuhr wol gar zu beguͤnſtigen. Wie ſehr 
durch den Zuſtand der Dinge, bey wir hier beſchrie⸗ 
ben haben, die Sittlichkeit der Unterthanen in allen 
Klaſſen verdorben worden, iſt ſchon oben beruͤhrt; 
wir koͤnnten hieruͤber noch Vieles ſagen, aber wir 
weilen ungern laͤnger bey einem jeden Guten empoͤren⸗ 
den Gegenſtande, und uͤberlaſſen es dem denkenden 
Leſer, die Schluͤſſe ſelbſt zu ziehen, zu denen wir ak 
Borberfäge geliefert haben, 


Der König hatte bey Einführung der franzoͤſi⸗ | 
fen Aominiftration verlangt,, daß bey ber neuen 
Einrihtung die Acciſen und Zölle jährlich zmey Mils 
lionen Thaler mehr Einkünfte Kiefern follten, als dieſe 
Abgaben im Tegten Sabre v por deren Einführung ges 

bracht 
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bracht hatten, und die Generals MRegiffeurs hatten 
fih verbindlih gemacht, ein ſolches Plus wirklich 
zu liefern. Uber fie haben diefes Werfprechen nid 
erfüllt. Ein mit diefen Sachen genau befannter Ge 
fhäftsmann +) bemerkt, daß in den erften ſechs Jah— 
ren ber Regie das Plus über den frühern Ertrag 
jährlich nicht volle 900,000 Thaler betragen habe. 
Erft mit dem Jahre 1772 wurde der Ertrag ergie 
biger; aber dies war Fein Verdienft der Einrichtun 
gen und firengern Aufſicht der General: Regiffeurs, 
fondern des Vortheild, daß Weftpreußen erworben, 
befonders die Weichſel der preußifchen Herrfchaft un 
terworfen wurde, und ber polnifche Handel mit ftars 
Ten Zöllen belegt werben Eonnte, Dhnerachtet dieſer 
Vortheile hat die Regie während ihrer ganzen ein und 
zwanzigjährigen Dauer ftatt eines Plus von zwey und 
vierzig Millionen, welche verfprochen waren, nur 
27,670,989 Thaler mehr geliefert, als eingegangen 
feyn würden, wenn die frühere Einrichtung mit allen 
ihren Mängeln wäre beibehalten worden. Diefe ver; 
größerte Einnahme war wahrlic Erin Erfaß für das 
unſaͤgliche Ungemach, das die Regie über Die Unter— 
thanen gebracht, für die große Verderbniß ihrer 
| Sitt⸗ 


| a) Hr. Sigismund, erpebirender Sefretair bey bem 
Acciſe⸗- und BZoldepartement, S. deffen Archiv für 
„ Breifes Bedienten und Acciſanten, Th. 1, S. 8, 


» 
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Sittlichkeit, für die Verminderung ihrer Liebe und 
Arnhaͤnglichkeit an König und Vaterland. Unftreitig 
wäre es fehr möglich gewefen, diefelbe oder eine noch 
größere Einnahme zu erhalten, wenn bey mäßigen 
Säßen dieſe Abgaben vereinfacht und durch hinlängs 
lich bezahlte, aber in firenger Ordnung gehaltene 
Eingeborne wären verwaltet und erhoben worden! 
Friedrich hat zwar bis an fein Ende Feine Aenderung 
in den einmal getroffenen Einrichtungen gemacht, aber 
doch ift nicht zu laͤugnen, daß während der Iezten Pes 
riode des Königs das Drücende derfelben merklich 
minder gefühlt fey. Schreiber diefes, welcher waͤh⸗ 
rend biefer Periode in Preußens Hauptſtadt gelebt 
hat, kann diefes bezeugen, und feine hier ges 
gebne Schilderung des vorhergegangenen Zuftans 
des beruhet deshalb minder auf dem, was zu feis 
ner Zeit gefhehen, ald auf dem, was von glaubs . 


würdigen Perfonen, die frühere Zeiten erlebt hats 


ten, erzählt worden. Diefe größere Milde war 
nicht Abſicht und Plan der Adminiftration, fondern 
fie war in verfchiedenen fehr natürlichen Urfachen ges 
gründet, die wir glauben angeben zu innen. Won 
einer Seite fügte fi das Publikum allmählig beffer 
in ein hartes Geſchick, das einmal fir unabänderlich 
gehalten wurde; man fehränkte den Verbrauch frem⸗ 
der Waaren mehr ein, zahlte von benen, die man 


nicht 
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nicht entbehren Eonnte, die Abgaben, half fih, fo 
gut man Fonnte, durch den Schleihhandel, in dem 
man immer geibter wurde, oder gewoͤhnte ſich auch 
an bie einheimifchen Produftionen, wenn fie gleich 
theurer und ſchlechter waren. Von der andern Seite 
kann es ſeyn, daß in manchen Artikeln die Landes⸗ 
fabrifation wirflih vollkommner wurde, auch der 
Shleihhandel erwas von feinem Meiz verlor, feit 
die Abgaben auf manche Gedenftände herabgeſezt 
wurden 4); gewiß ift, daß er in den lezten Sahren 
nicht mehr mit fo vielem Eifer und Erfolg betrieben 
wurde, als vorher. 


Außer den auf eine für fein Volk fo druͤckende 
Weiſe beigetriebenen Abgaben fand Friedrich noch ein 
Mittel zu Vermehrung feiner Einkünfte darin, da 
er den Verkauf, oder, auch ſogar die Produktion vies 
Ä ler den Menfchen unentbehrliher Dinge ſich ſelbſt 
| vorbehielt, oder, welches in Abſicht der Wirkung 
daſſelbe war, das Vorrecht des Handels mit denfel: 
ben nur gemwiffen Perfonen gegen eine fiarfe Abgabe 
ertheilte., Auch diefes war ein harter Druck, moras 
liſch und — ſehr — Das Recht zu 

arbei⸗ 





42) So Er die Abgabe vom Kaffee von 6 gar. auf 2 gar. 

. für Das Pfund vermindert, und dadurch ber Ertrag dies 

. fer Abgabe fofort ganz ‚ausnehmend erböbt und der 
Schleichhandel mit, Diefem Artikel vermindert, 
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arbeiten, und das, was man durch ſeine Arbeit her⸗ 
vorgebracht, oder aus der Fremde herbeigefuͤhrt hat, 


an Andere zu verkaufen, iſt ein natuͤrliches Recht 


jedes Menſchen, bey deſſen vollem Genuß die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft jedes ihrer Glieder ſchuͤtzen und 
gegen Eingriffe ſichern muß; aber dieſes Rechts die 
groͤßere Zahl der Unterthanen zu berauben, und die 
Vortheile des Handels der Regierung, oder wenigen 


Beguͤnſtigten vorzubehalten, iſt eine Ungerechtigkeit, . 
Die tief gefühlt wird. Das Merbot der Einfuhr aller 


Waaren, die Gegenftände des Monopols find, ift als⸗ 
Dann unvermeidlich, und die Folge Davon ber Schleich⸗ 
handel mit allen feinen Verderbniſſen; auch werben 
nothwendig die Waaren allemal theurer und von 
ſchlechterer Befchaffenheit. Dies war unter Friedrich 
der Fall, wo der Monopole fehr viele waren, und 
am fo drücdender, da viele Gegenftände, die unents 
behrlich und von allgemeinften Gebrauh waren, 
denfelben unterworfen wurden. Wir führen nur als 
Ein Beifpiel das Salz an, bey welchem eine Eins 
richtung getroffen war, die der heimlichen Einfuhr 
deffelben wehren follte, daß nämlich jeder Menſch, 
der über neun Fahre alt war, und auch jeder Hause 
wirth in Verhältnig ſeines Wichftandes eine ges 
wiſſe vorgeſchriebene Quantitaͤt aus Den angewieſe⸗ 
nen koͤniglichen Salzniederlagen kaufen mußte. So 

v. Dohme Denkw. 48. wurde 
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wurde ein fuͤr die Geſundheit von Menſchen und 
Thieren ungemein wichtiges Produkt, mit welchem 
die Natur einige preußiſche Provinzen im Ueberfluß 
verſorgt hat, zu einem ganz uͤbertriebenen Preiſe 
geſteigert. Eben ſo war der Handel mit Zucker und 
Taback ein Monopol; jenes, ein fuͤr die Geſundheit 
wichtiges, dieſer, ein durch Gewohnheit vielen Men⸗ 
ſchen unentbehrlich gewordenes Produkt, beide muß⸗ 
ten die preußiſchen Unterthanen zu hoͤhern Preiſen, 
und in ſchlechterer Qualitaͤt kaufen, als fi ein Be 
Garten Sanden zu haben waren. 


Wir haben die Irrthuͤmer nicht verhehlt, zu 
welchen Friedrich in feiner Finanzverwaltung hinges 
riſſen ift, und durch welche er viel Ungemach über 
fein Volk gebracht hat, Sicher wäre et bey feinen 
Verboten und Abgaben nicht fd firenge beharret, 
hätte er don deren Folgen eine anſchauliche Idee ges 
habt, wäre die Einführung ſolchen Zwanges, ehe 
ſiie beſchloſſen wurde, in einer Verſammlung erfahrs 
ner Staatsdiener von Allen Seiten erwogen, ober 
hätten es einige derfelben gewagt, dem Könige, aud 
unaufgefodert, hinlängliche Aufklärung zu geben. 
Möge fein Veifpiel für die Folgezeit warnend feyn! 
Moͤge man überhaupt bald zu der Einficht gelangen, 
daß für den Staat, wie für den Einzelnen, nöthig 

ſey, 
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ſey, zuerft feine wirklichen Beduͤrfniſſe richtig zu Fens 
nen, und fich über diefelben nicht zu täufchen, fo mie 
Friedrich fich täufchte, wenn er glaubte, feinen Vers 
theidigungsftand fo einrichten zu müffen, um jeden 
auch noch fo unangemeffenen Angriff abwehren zu 
koͤnnen, welches natürlich nicht möglich war, ohne 
zugleich den Benachbarten die Beſorgniß eines Ans 
griffs von feiner Seite zu erweden. Gind die Bes 
dürfniffe einmal gehörig befannt und feftgefezt, fo ift 
ferner erfoderlich, die dazu nöthigen Gelder auf bie 
einfachfte und natürlihfie Weiſe von den Unterthas 
nen zahlen zu laffen, damit der Betrag der Abgaben, 
wenigftend dem größten Theil nach, wirklich in bie 
Staatskaffen gebracht, und nicht dem Wolke weit 
mehr abgenommen werde, als die Beduͤrfniſſe des 
Staats erfodern. Wir dürfen hoffen, daß die Zeit 
herannahe, in welcher fowohl über die wahren Bes 
dürfniffe des Staats, als über das Wie ihrer Bes 
friedigung , die allgemeine Stimme der Völker mehr 
gehört werden, und alfo auch der Finanzzuftand ber 
Stasten mehr wie bisher vereinfacht. und eben das 
durch weniger drückend werden wird #). 


la | Mir 


43) Wir haben grade, da wir diefed fchreiben, das Ver: 
gnägen, zu erfahren, daß in dem von und entfernteften 


* der kultivirten Etde, in dem nordamerika⸗ 
niſchen 
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Wir enden hiermit unfre Schilderung Friedrichs 
in allen Beziehungen feines hohen Regentenberufs, 
der ihm immer der wichtigſte, fo wie die Beglückung 


feines Volks das ernftefte Gefhäft war, dem er ſich 


mit Anftrengung und nie nachlaffender Thaͤtigkeit 
widmete. Diefe Thaͤtigkeit, der reife Verftand, mit 
dem er Alles ordnete und in einander fügte, die Fes 
ſtigkeit, mit der er bey einmal gefaßten Vefchlüffen 
beharrete, und ſich von ihrer vollftändigen Ausfühs 
zung dur Feine Schwierigkeiten abſchrecken Tief, 
find die Hauptzüge feiner Megierun. Er bat 


Preußen unter andern europäifchen Staaten hohe 


Achtung und einen noch größern Einfluß vers 
- Schafft, als den phyſiſchen Kräften deffelben andes 
“ meffen war. Der bedeutende Zuwachs an Landen, 


ber feit Friedrich erfolgt ift, hat es deffen Nachfol: 
gern 
nifben Freyſtaat, ber Beſchluß gefaßt ift, alle 
direkten Abgaben ganz abzuſchaffen, weil die richtig ers 
kannten Bedürfniffe ded Staats, zu -denen auch Die Tils 
gung aller Schulden binnen einer beffimmten Zeit ges 
bört, nicht mehr erfodern, als was durch die Abgaben 
auf den ausmartigen Handel gefhafft und beftritten 
werden kann. Möge diefes Beifpiel bald auch in Eus 
ropa nachgeahmt werden koͤnnen! Es ift dieſes um fo 

„ mehr zu wünfdhen, damit nicht der Druf, den man 
im Baterlande leidet, und der beffere Zufand, welcher 
jenfeits des Weltmeerd gezeigt wird, noch mehr braue 
und feißige Deutſche zur Auswanderung bewege,’ 


R 
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gern ‚leichter gemacht, diefen Einfluß zu- erhalten, 
und es wird diefes mit minderm Drucde des Volks 
gefchehen Finnen, wenn die Negierung mit gleicher 
Weisheit, Thaͤtigkeit und Ordnung fortgefezt wird. 
Vom Anfang feiner Regierung an bis zu deren Ende 
ift es Friedrichs eifrigſtes Beſtreben gewefen, unpars 
theiiſche und fehnelle Gerechtigfeit ausüben zu Yaffen, 
Jeden bey dem Genuß feines Eigenthums, den Früchten 
feines Fleißes und bey feinen Mechten zu fhüßen, 

Er wollte befonbers die, niedern Klaffen gegen Uns B 
maaßungen und Eingriffe der höhern fihern, und hat 
er hierin je PartheilichFeit bewiefen, ſo tft dies ein 
Serthum gewefen, dem die edelften Beweggründe zum 
Grunde lagen. Er wollte fein Volk. in Feiner Bes 
‚ziehung drücken, und. ift dies dennoch durch feine Fis 
nanz⸗ und Handelgeinrichtungen gefchehlen; fo war 
dies Folge der Befchränftheit menſchlicher Einſicht, 
und der Umftände, welche Friedrich nicht erlaubten, - 
alle Berhältniffe feines hohen Berufs zu Gegenftäns 


ben eignen Nachdenkens zu machen, und zugleih au 


Folge der einmal mit Weberlegung gewählten Art zu 
regieren, deren mannichfaches Gute.ihn in deren fies 
ter Beibehaltung beftärfte, und deren Unvollkom⸗ 
menheiten ihn nicht fichtbar wurden. Wir fagen über 
diefe eigenthuͤmliche Art Friedrichs zu regieren noch 
. Worte, um Migverftändniffen zu begegnen. 
{13 Reis 
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Keinesweges beftand die Selbfithätigkeit feiner Me 
gierung, wie man es ſich oft ganz falfch gedacht ‚hat, 
darin, daß Friedrich wirklich Alles felbft hätte be 
forgen wollen, daß er jedes Gefhäft bis ins Einzelne | 
verfolgt, nichts Anderen überlaffen hätt. Er wußte, 
daß dieſes die Kräfte. Eines Menfchen überfteigen, 
und dag aus folhem Bemühen nothwendig Unord: | 
nung und Verwirrung folgen muͤſſe. Cr hat biefes | 
nie gewollt, und ſich vielmehr in allen Fächern mit 
Gehülfen umgeben, deren Tuͤchtigkeit er meiſtens 
forgfältig geprüft hatte, und denen er, wenn fie ein 
mal geprüft und gewählt waren, den ihnen eignen 
Kreis der Thaͤtigkeit mit Vertrauen überließ, und 
ihnen darin alle Freiheit gab, nach eigner Einficht zu 
handeln, die durchaus nöthig tft, wenn der Geſchaͤfts⸗ 
mann Freude an feiner Arbeit finden fol, Sehr mit 
Unrecht hat man gefagt, Friedrich habe abfichtlid 
niht Männer von fehr ausgezeichneten Fähigkeiten 
und kraͤftigem, eigenthuͤmlichem Charakter zu feinen 
Miniftern gewählt, fondern ſolche vorgezogen, die 
er gewiß war zu überfehen, und von denen er nicht 
MWiderfprud erwarten durfte. Mit neidifcher Eifers 
ſucht habe er gewacht, daß Keiner einen zu großen 
Einfluß babe, und daß je geglaubt werden Fönne, 
niht der König fey in Allem und Jedem ber erftr. 
Gleich niedrige Gefinnungen hat man ihm zuweilen in 
| der 
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der Wahl feiner Feldherren beigemeffen, deren Ruhm, 
fagte man, er beneidet, und deren Keinem er geftats‘ 
tet habe, ſich durch felbft gedachte und ausgeführte, 
Unternehmungen fo auszuzeichnen, daß der Glanz der 
eignen Thaten Friedrichs minder herborfcheine. Keine 
Beſchuldigung ift ungerechter; wir erklären diefelbe für 
ſchaͤndliche Verläumbung, und hoffen, daß diefe Ers 
klaͤrung einiges Gewicht haben werde, da wir auf die 
genauefte Erforfchung alles deffen, was über die 
‚Handlungen und Gefinnungen des Königs noch jezt 
gewußt werben kann, fo vielen Fleiß gewandt, und 
von der völligen Unpartheilicheit, mit der wir ihn 
beurtheilen, in diefer Charakteriftif genuͤgende Be⸗ 
weiſe gegeben haben. 


Daß nicht alle erſten Staatsdiener, nicht alle 
Feldherren Friedrichs Menſchen von ganz ausgezeich⸗ 
netem Geiſt und edelſtem Charakter geweſen ſind, hat 
allerdings ſeine Richtigkeit, aber auch einen ſehr na⸗ 
tuͤrlichen Grund. Maͤnner von außerordentlichen Ta⸗ 
lenten und von eigenthuͤmlichem, edlem Charakter 
find überall nicht fo häufig, und draͤngen ſich mei⸗ 
ftens auch nicht fo fehr vor, daß fie allemal, aud 
von einem aufmerffamen Regenten, zur rechten Zeit 
‘bemerkt werben müßten, fo daß ed nur von dieſem 
abhinge, au einem jeden Poften allemal Maͤnner von 

814 ganz 
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ganz vorzuͤglichem Werth zu finden. Da dieſes Feis 
nesweges der Fall ift, fo befteht das große Talent 
des Megenten darin, zu jedem Gefchäft den möglichft 
tauglinen zu finden, und diefen dann in eine ſolche 
Lage zu bringen, wo feine guten Eigenfhaften am 
nuglichiten werden, die ihm mangelnden am ınindes 
fien vermißt werden. Friedrich befaß dieſes Talent 
in hohem Grade, und gerade weil er es befaß, mußte 
er auch Menſchen jeder Art zu gebrauchen, und Jeden 
dahin zu ſtellen, wo fein Gutes am meiſten ent: 
wicdelt, und feine Fehler verbeffert, ober unfchäds 
lih gemacht würden. Friedrich foderte auch eben 
darum, weil ex. die Menfchen kannte, nicht von je⸗ 
dem Einzelnen einen ſeltnen Verein aller Vollkom— 
menheiten, die oft ihrer Natur nad) unvereinbar find, 
Er verlangte nicht, daß ein fein Fach gründlich ken⸗ 
nender thätiger Staatöminifter auch zugleich ein ge⸗ 
wandter Hofmann, auch angenehm zum Umgange, 
der große Feldherr auch ein kenntnißreicher, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann ſey. -Er war zufrieden, 
wenn Jeder diejenigen Eigenfhaften, wenigſtens cis 
nige berfelben, im vorzüglichen Grade beſaß, melde 
für den Poften, den er einnahm, wichtig waren, 
Bey den Miniftern fahe er am meiften auf den Chas 
rakter; war diefer durchaus rechtlich und feft, beſoß 
ber Mann daneben Drbnungsliebe und Thaͤtigkeit, 

ſo 
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fo überfah der König gern manche andere Mängel, 
Bon feinen erften Feldherren verlangte er neben Fries 
gerifhem Muth und Tapferkeit vorzuͤglich Entfchlofs 
fenheit und Gegenwart des Geiftes, mn in Fällen, 
wo es darauf anfam, und wo die ertheilten Bora 
ſchriften nicht hinreichten, fidy felbft helfen zu koͤnnen. 


Friedrich hatte eine große Zahl von Staatsmis 
niftern, und daß jedem Einzelnen zugetheilte Depars 
teinent war alfo nicht von zu großem Umfange. 
Friedrichs Water hatte dieſelbe Maxime beobachtet; 
beide Monarchen wurden bey deren Befolgung durch 
Menſcheukunde und richtige Staatsklugheit geleitet, 
Es ift unftreitig das Beſte für die Führung der. Ges 
fhäfte, wenn die, welchen fie befonders in der obers 
sten feitung anvertrauet find, nicht durch deren zu 
große Menge und Mannichfaltigkeit niebergebrückt 
und zerftreut werden. Ein Minifter,, der diefes ift, 
Tann mit fehr vielen Dingen, die doch zu feinem Amte 
gehören, ſich felbft nicht befchäftigen. Ohne von dena 
felben mehr als oberflächlihe Kenntniß zu nehmen, 
muß er Vieles untergeordneten Beamten überlaffen, 
um es unter feiner Autorität und in feinem Namen abs 
zumachen. Hierdurch wächft die Zahl der Staatsbeam⸗ 
ten, die viele Gewalt haben, ohne eigne Verantwort⸗ 
lichkeit. Dieſes hielten Friedrich Wilhelm J und Frie⸗ 

a - | drich 
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drich II dem öffentlichen Wohl nachtheilig, und ges 
wiß mit Recht, weil ein Beamter, der durch einen 
‚höheren, welder von den Eachen nur wenig umters 
richtet iſt, gedeckt wird, und der für ausgezeichnete 
Dienſte felbft nie Ruhm und Belohnung erwerben 
kann, fo wie er auch für Vernahläßigung und Fehs 
Ver nicht leicht Strafe fürchten darf, nicht felten der 
Verſuchung unterliegen wird, feinen Einfluß zu miss 
brauchen, wenigftens die Pflichten, die er in frembdem 
Namen ausübt, nur nachläßig zu beforgen. Ein 
zweiter Grund, ber beide Monarchen beivog, bie Ges 
ſchaͤfte unter Viele zu vertheilen ; war unftreitig ber, 
- weil ed dem Regenten dann um fo leichter wird, die 
Ueberficht und Leitung des Ganzen fich felbft vorzu⸗ 
behalten. Jeder einzelne Minifter, der unter Fries 
drich verfucht hätte zu weit zu gehen, müßte von den 
Eollegen, in deren Wirkungskreis er dadurch einen 
. Eingriff unternahm, Widerſpruch und Beſchwerde 
bey dem Könige erwarten. Alle wichtigen Dinge 
mußten, ſchon der Natur des Gefchäftsganges ges 
maͤß, vor der lezten Entfcheidung dem Regenten vors 
gelegt werden, weil nur diefer einer Stodung , bie | 
aus dem Zufammenftogen mehrerer Departements | 
Chefs zu entftehen drohte, abhelfen konnte. Bey 
Befolgung diefer Maxime Fonnten natürlicd Friedrich 
Wilhelm I und Friedrich IT nie einen Principalmis 
.. | . nifter 
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nifter haben, auch nicht einmal einen ſolchen, mit 
dem fie alle und jede Arten von Geſchaͤften berathen 
hätten. Sogar ihrer Natur nad) nahe mit einanber 
verwandte Gefhäfte, z. B. alle Juſtiz⸗ oder alle Fi⸗ 
nanzfachen waren nicht der Dberaufficht eines einzels 
nen Mannes anvertrauet 44); Alles war in Depats 
tements getheilt, deren Vorfteher von einander ganz 
unabhängig waren, deshalb, bewirkte aud) oft ein Mi⸗ 
nifter fein Departement zunächft angehende Verord⸗ 

| uns 





44) Der Großkanzler, auch feit Friedrich Wilhelm ı fchon 
Chef de Justice genannt, if von Vielen für ei- 
nen Minifter gehalten, dem alle Juſtizſachen unterges 
ordnet gewefen wären. Dies war aber keinesweges der 
Sal; der Großkanzler war ein Jufiz: Minifter mie 
Die andern, hatte eben fo wie diefe fein befonderes Des 

partement, und lejtere waren von ihm ganz unabhängig. 
Nicht einmal den Rang hatte er vor feinen Eollegen, 
Diefer wurde allein durch die Anciennetät unter allen 
Miniftern beſtimmt. So war Earmer, obgleich Groß⸗ 
Kanzler, nur der zweite Juſtiz-Miniſter, fo lange der 
ältere, Münchhaufen, lebte. Das einzige dem Groß: 
kanzler beigelegte, allerdings wichtige, Vorrecht war, die 
Oberaufſicht über ſaͤmmtliche Juſtiz⸗Collegien und de 
sen innere Einrichtung, nebſt der Beſetzung auer Jufigs 
ſtellen in den ſaͤmmtlichen Provinzen, auch das Recht, 
zu den hoͤhern Stellen, und ſelbſt der Juſtiz⸗Miniſter, 
dem Könige tuͤchtige Subjekte vorzuſchlagen; eudlich 
das Recht, die Vorſchlaͤge zu algemeiner Geſetzgebung 
und zu neuen Einrichtungen im ganzen Juſtizfache zu 
thun. 
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nungen, ohne daß deſſen Collegen davon mußten, 
deren nachherige Zuziehung jedoch der Monarch feldfi, 
wenn es ihm nöthig fehlen, verfügte. 


Friedrich fand, mie er den Thron beftieg, freben 
zehn Staatsmimifter, die er ſaͤmmtlich beibehielt, und 
‚während feiner Negierung hat er überhaupt ein und 
fechzig ernannt 4). Unter denfelben finden fich frei 
ich manche, die nur den Titel eined Staatsmini⸗ 
ſters geführt haben, ohne dag ihnen ein eignes Des 
partement von Gefchäften anvertrauet geweſen waͤre. 
So pflegten zumweilen Gefandte. an großen Höfen zu 
größerer Auszeichnung diefen Titel zu führen. Zus 
weilen gab Friedrich denfelben auch angefehenen 
Fremden, die er wegen ihres Vermögens ins $and 
ziehen wollte, und fir die fich in dem Augenblick Fein 
paſſender Poften fand 4), Auch die Mitglieder der 
Ss hoͤch⸗ 





ud Man findet ein namentliches — dieſer Maͤn⸗ 
ner, nebſt kurzen biographiſchen Notizen von ihnen, in 
dem ſchon erwaͤhnten Buche: Der Koͤniglich Preu— 
ßiſche Churbrandenburgiſche Staatsrath, 
son Klapproth und Cosmar. Berlin 1805. 


©. 420. 


46) &o murde der Churfächfifhe Staatöminifter, Graf, 
nachber Fürk von Sacken, mit dem Titel eines Mis 
nifters in Preugifchen Dienft gezogen, ohne daß ibm 
deohalb Gefchafte anpertrauet wurden. 
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hoͤchſten Regierung im Koͤnigreich Preußen hießen 
Miniſter, waren aber den Departements⸗-Miniſtern 
in Berlin untergeordnet. Eben fo hatte der Chefs 
Praͤſident der drey Tchlefifhen Dberamts- Regieruns 
gen den Titel Juſtiz-Miniſter, fand aber unter den 
Berlinfhen Miniftern in eben der Urt, wie jeder ans 
dre Praͤſident. Der fchlefifhe Finanzminifter war 
dagegen den Berlinſchen Miniſtern völlig gleich, fein 
Departement war von dem der ihrigen ganz unabs 
hängig. | 


Doch auch alle diefe Titularminiſter, welche uns 
ter der vorangefuhrten Zahl mit begriffen find, abs 
gerechnet, bleibt die Zahl derer, welchen wirklich die 
oberfte Leitung der Gefhäfte anvertrauet war, noch 
immer fehr groß, vielleicht größer, als bey irgend 
einem andern Regenten in Friedrichs Zeitalter. Uns 
ter diefen Miniftern find wirklich viele Männer, 
ausgezeichnet durch Talente, gründliche, umfaffens 
de Kenntniffe, edlen Charakter, patriotifche Ges 
finnungen und große Thätigkeit 49), in, ficherer 

j Bes 


——— 


47) Wir fuͤhren als Beiſpiel nur einige vorzuͤglich hervor⸗ 
tretende Namen an. Die drey Kabinetsminiſter, wel⸗ 
che unter Friedrich die auswaͤrtigen Staatsſachen ge⸗ 

leitet haben, Graf von Podemwild, Graf von Sin 
ken 
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Beweis hiervon if, daß bey weiten die meiften der 
Zufriedenheit des Königs viele Fahre genoffen, und 
ihren Aemtern bis an ihr, oder bis an des Königs 
Ende vorgeftanden haben; nichts war feltner unter 
ihm, als Miniſterialwechſel. Wenn Friedrich aud 


zu⸗ 


kenſtein und von Hertzberg, waren alle drey 
durch ihren Geiſt, richtigen Blick, tiefe Staatskennt⸗ 
niſſe und große Thaͤtigkeit in ganz Europa: berühmt. 
Unter den Juſtiz⸗Miniſtern verdienen von Cocceji, 
son Münd hauſen, von Fürſt und von Earmer, 
vorzüglich bemerkt zu werden, fo wie unter ben gi" 
nanz + Miniftern Graf von Mindomw, von Schly 
berndorf, von Hopm, von der Horf, von 
Schulenburg-Kebnert, von Waig Und un. 
Heinig. Gern verweilten wir länger bep dieſen 
Männern, melde zur Verherrlichung von Friedric 
Zeitalter beigetragen haben, und gäben überhaupt von 
alen Gehülfen der Regierung des Königs, fo wie von 
feinen wichtigſten Feldherren eine ihre eigenthümlichen 
Talente und Verdienfte binlänglih ſchildernde Notiz. 
Doch menn wir glei einige diefer Männer der fpätern 
Zeit perfönlih, und zum Theil näher gefannt haben, 
fo ift Diefes Doch bep dem weit größern Theile, - befom 
dere aus der frübern Veriode, nicht der Sal, und ums 
fer Bemuͤhen, zuverlaͤßige Nachrichten über fie einzu 
sieben , if vergebens gewefen. Da wir alfo diefe No 
tizen nicht auf eine und feld genügende Weile mit eis 
niger Volfländigkeit zu geben vermögen, laſſen wir ſſe 
. Jieber ganz weg. Einige der oben genannten Minifter 
find jedoch im Lauf unfrer Sefhichte an ſchicklichen Dr» 
ten gefchildert. " 
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zumeilen mit einigen feiner Minifter weniger zufries 
den war, fo wußte er diefes auf eine Art zu erkennen 
zu geben, welche die Irrenden belehrte, und bie Feh⸗ 
lenden befferte, aber diefe höchiten Staatsbeamten 
in der allgemeinen Achtung nicht herabſezte, die 
ſolchen Maͤnnern unentbehrlich iſt, wenn ſie ihr Amt 
wuͤrdig ausfuͤllen ſollen. Die Art, wie dieſer Koͤnig 
mit feinen Miniftern umging, war wirkliche Erzies 
hung derfelben, welche fie immer vollkommner mach⸗ 
te, und mit vollem Rechte kann man daher dad Gus 
te, was durch Friedrichs Minifter gefhehen ift, eis 
nem großen Xheil nad) ihm felbft beimeffen, denn er 
hatte den Geift dazu angefacht, und die Geſinnungen 
in feinen Miniftern belebt. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß die Art, wie Friedrich hierbey verfuhr, Folge 
reifen Nachdenkens war. Die Beweiſe ſeines vors 
züglihen Wohlwollend wurden nie nach Laune, oder 
Neigung zu dem etwa befonders gefallenden Perfünlie 
hen einiger Minifter, fondern immer fo ausgetheilt, 
daß Jeder erkannte, der Ausgezeichnete fey der Bes 
lohnung vorzüglich würdig. Er überhäufte feine Mi⸗ 
nifter wicht oft mit Augern Ehren und glänzenden Ors 
den, noch weniger mit großen Geldbelohnungen #). 

E Ein 


48) Hergberg, deſſen Verdienſt der König gewiß nach ſei⸗ 
nem ganzen Werth ſſchaͤzte, bas nie ein bedeutendes 
ss 
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Ein bewiefenes vorzügliches Vertrauen, ein ertheilter 
wichtiger, außerordentliher Auftrag, zumeilen ein 
kleines Geſchenk, nit von Werth, aber das dem, 
der es erhielt, befonderd angenehm war, oft ein 
fhmeichelhaftes Wort, ein huldreiches Schreiben, 
eine eigenhändig dabey hinzugefezte gütige Zeile, ein 
£ob des Minifterd vor Andern ausgefprochen, das 
aber dem, den ed galt, bald zulam; — Dies waren 
bie Mittel, die Friedridy auf immer wechfelnde, im⸗ 
mer neue Art anwandte, um feinen Miniftern feine 
Zufriedenheit zu erkennen zu geben, und fich an ihuen 
brauchbare, ihm ganz ergebne Gehülfen zuzuziehen. 
Er kannte den individuellen Charakter eines Jeden 
genau, und behandelte Jeden gerade fo, wie es deſ— 


— — — Et ASS 


ſen Charakter erfoderte. So wußte er den vielleicht 
zu Bedaͤchtigen, oder etwas Langſamen, Unentſchloſ⸗ 
ſenen zu beleben und zu ermuntern, dagegen den viel; 

leicht 


———— 


Geſchenk, auch nicht einmal den ſchwarzen Adlerorden 
erhalten, obgleich Friedrich wahrſcheinlich wohl mußt, 
daß das Publikum, vermuthlich auch Hertzberg felbi, 
beſonders Die lezte Auszeichnung nach dem beendigten 
bayerichen Kriege erwartete. Friedrich Wilhelm 11 aber 
bat no in der Stunde von Zriedribd Tode, wie er 
Hertzberg bey der Leiche des Könige fand, ihm den Dr: 
ben ſelbſt umgehangen, mit den Worten: Die erfe 
Handlung feiner Regierung muͤſſe fepn, eine Squld, 
die der Verſtorbene hinterlaifen babe, abzutragen. 





x 
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leicht zu Kühnen, zu raſch Unternehmenden zu mäs 
Bigen; es bedurfte nie der einen zart fühlenden Mann 
in den eigenen Augen herabfegenden Verweiſe. Nur 
Ein Beifpiel ift und. aus der langen Regierungszeit. 
bekannt, wo Friediich einen ganz unwuͤrdigen Minis 
ſter gewählt hatte, den er mit firenger, aber gerechs 
ter Strafe entfernen mußte #) ; und ein andres Weis 

— | fpiel, 


49) Diefed Beifpiel hat der Staatöminifter von Goͤrne 
geliefert. » Derfelde ſtammte aus edlem Geflecht in 
ber Mark Brandenburg; fein Water war unter Griee 
dri Wilhelm 1 ein gefbäsgter Kinanzminifter geweſen. 
Der, von welchem wir bier reden, batte bey den Kam⸗ 
mern in Berlin und Breslau ald Rath gedient, aber, 
nachdem er Durch Heirath großes Vermögen erworben, 
feinen Abichied genommen. Im Jabr 1774 wurde er 
plöglıch, zu allgemeiner Vermunderung, zum Sinanzs 
minifter ernannt. Niemand mußte die Veranlaffung 
diervon, aber mebrere Jahre ipäter erfuhr man, auf 
wie ſchaͤndliche Weile Griedrih bep diefer Gelegenpeit 
getäufeht worden, wie dies bereits oben ©. 120 in 
der Note angegeben if. Görne war ein Mann von 
aͤußerſt ſchwachem Verſtande, großer, oft Eindifcer Ei⸗ 
telkeit. Er kaufte große Herrfhaften in Polen, auf 
denen er mit fürftlihem Prunk lebte, er erwarb das 
Sindigenat dieſes Landes, und fol wirklich den Gebans 
"ten genäbrt haben, wenn Stanislaus Ponintomsfp ab⸗ 
geſezt, oder gekorben feyn würde, König von Polen zu 
werden. Zu feinem unmäßigen Aufmande und feinen 

- thörigten Planen bedurfte er vieles Geld und verfchaffte 
fid diefes dur die Seehandlung, deren Leitung ibm 


9, Dohms Denfw, 48. 6. M m Ans 
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fpiel, wo er einem höchft würdigen Minifter großes 
Unrecht gethan, und ihn mit einer, wenn auch das Ver; 
gehen , das der König vorausfezte, wirklich begangen 
wäre , wie ed nicht war, ganz unverdienten Ungnabe 
entließ 5°), eine Uebereilung, die auch durch den ed» 
Ion Suftizeifer, der Friedrich zu derfelben verleitete, 
nicht entfchuldigt werben Fann. Aber wenn wir freis 
müthig geftehen, daß Friedrich in diefen beiden Faͤl⸗ 
len gefehlt habe, fo mag uns aud) die Frage erlaubt 
ſeyn: wo ift ein felbftregierender König, der binnen 
ſechs und vierzig Sahren nur Einmal durch Anftel: 

lung 


anvertrauet war. So entftanden große Verwidelum 
gen, die er lange zu verbergen wußte, nachdem fie aber 
entdedt waren, und Friedrich binlänglihe Beweiſe 
von der lintreue feined Minifters gefammelt hatte, Lich 
er ihn im Januar 1782 in feinem eignen Haufe arretis 
ren und feine ganze Amtsfuͤhrung dur eine Dazu ber 
fonderd niebergefeste Eommiffen genau unterfucen. 
Görne wurde grober Vergehungen überführt., durch ein 
rechtliches Erfenntnig aller Epren und Würden entfejt, 
fein ganzes Vermögen wurde eingezogen, und er zu 
lebensmwieriger Feſtungsſtrafe verurtheilt. Der König 
ließ dies Urtheil vouziehen und Börne blieb. in dem 
engen Arreſt zu Spandau bis zu Friedrichs Tode, da er 
dann von deffen Nachfolger mit der Kreipeit und einer 
Fleinen Penfion begnadigt wurde. | 


50) Den Großfanzfer von Fürſt. Wir haben dieſe Ge 
ſchichte im iſten Bd, Kapitel 6. erzählt. 
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tung eines unwuͤrdigen Minifters, und Einmal 
durch ungerechte Entlaffung eines RE ſich geirs 
vet N 

Wir dürfen hoffen, durd alles bisher Gefagte 
ben denkenden Leſern die Meberzeugung bewirkt zu has 
ben, daß Friedrich Fein nach Eigenfinn und Saune 
willkuͤhrlich herrſchender Despot, kein Eriegsluftiger 
Eroberer geweſen ſey, ſondern daß er als ein weiſer 
Regent die Begluͤckung feines Volks nad) beſter Eins 
fiht bezweckt, und deren Erreihung mit redlichſtem 
Eifer und unnachlaſſender Thaͤtigkeit angeftrebt habe, 
daß er den Frieden aufrichtig gewollt, und demfelben 
während des größten Theils feiner Megierung mit 
Weisheit und mit behanpteter Achtung feines 
Staats unter ſchwierigen Umftänden erhalten habe. 
Auch davon hoffen wir Aberzeugt zu haben, dag 
wenn diefer König in einigen Maaßregeln gefehlt hat, _ 
hiervon Beſchraͤnktheit menfchlicher Kräfte, und die 
Unmöglichkeit, alle Theile der Verwaltung mit glets 
her Aufmerkſamkeit zu Gegenftänden feines eignen 
Nachdenkens zu machen, die alleinigen Urfachen ges 
wefen find. Wenn wir indeg aud hiervon überzeugt. 
zu haben hoffen, fo muͤſſen wir doch alauben, daß 
befonderd in unfrer Zeit bey manchen $efern noch die 
Frage entfichen moͤchte: warum cin Friedrich, ein 
| | Mm. | Mes 
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Regent von fo umfaffender Einfiht, der alle Schwies 
yigfeiten des Megierens fo gut Fannte, nicht feinem 
Werke noch dadurd Vollendung und fefte Dauer auch 
fuͤr die nach ihm kommende Zeit gegeben habe, daß 
er ſeinem Volke eine Conſtitution hinterließ, nach 
deren einmal feſtſtehenden Vorſchrift die allgemeine 
Meinung uͤber die Gegenſtaͤnde von allgemeiner Wich⸗ 
tigkeit durch wuͤrdige Volksrepraͤſentanten gehoͤrt, 
keine Maaßregel ohne deren Zuſtimmung be— 
ſchloſſen, und dadurch der kuͤnftige Regent vor Irr⸗ 
thum und Mißbrauch ſeiner Gewalt bewahrt waͤre? 
Haͤtte, ſagt man vielleicht, ſchon unter Friedrich eine 
ſolche Einrichtung beſtanden, gewiß wuͤrde dieſer 
weiſe und wohlwollende Koͤnig nicht eine ſo tyranniſche, 
alle menſchlichen Gefuͤhle empoͤrende Verpflichtung 
der Unterthanen zum Militairdienſt eingefuͤhrt oder 
beibehalten babenz gewiß würde. er auch nicht eine 
immer weiter gehende und bie natürlichen Werhälts 
niffe feines Staats überfleigende Vermehrung feines 
Kriegsheers, und eine gleichfalls ind Ungemeffene 
fid) erſtreckende Erhöhung feiner Einkünfte nöthig ges 
funden, und ſich dadurch felbft in hie Nothwendigs 
Feit gefezt haben, fein Wolf hartherzigen Fremden 
zu überliefern, um von demſelben Wbgaben zu erpreis 
fen, die nicht nur durch ihre Größe, fondern noch 
m hr durch die Art, wie fie erhoben wurden, aͤußerſt 

| | | druͤ⸗ 
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druͤckend waren, die natürliche Kreiheit und jeden 
Genuß befihränften, endlich der Sittlichkeit und der 
Anhänglichkeit an das Vaterland höcdhft verderblich 
wurden; auch die beftchenden Mängel der Griminals 
Berfaffung würden dem großen Könige nicht unbekannt 
geblieben, und gewiß verbeffert feyn, und fo wäre 
alfo, hätte Preußen ſchon damals eine gute Conſti⸗ 
tation gehabt, den vornehmften Irrthuͤmern abgehols 
fen worden, welche, wie es die Schilderung zuges 
fianden hat, fo viel Ungemach und Druck über Fries 
drichs Volk gebracht haben. 


So natürlich diefe Gedanken bey wohlgefinnten 


Zeitgenoffen dermalen auch feyn mögen; fo ift es dech 


für Friedrich Fein Vorwurf, daß er diefelben nicht 
gehabt, und nie daran gedacht hat, feinem Staate 
eine nach unfern jeßigen Begriffen gute Verfaffung zu 
geben. Um dieſes recht einzufehen, müffen wir mies 
derum aus unfrer Zeit hinausgehen, und und ganz 
in die feinige verfeßen. Friedrich hatte nicht die Bes 
griffe der jeßigen Zeit, und Eonnte fie nicht haben, 
Die Ueberzeugung von der Wichtigkeit einer freyen 
Verfaffung, als nothwendige Vebingung eines. 
wohlregierten und aludlichen Staats, ift -Folge 
weit fpäterer Begebenheiten, bie Friedrich nicht 
erlebt hat; er konnte alfo nicht auf den Gedan⸗ 

 Mmz 0 Sen 
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Zen gebracht werden, den Zuftand, ben er in feis 
nen Staaten. befichend fand, plöglih ohne Anlaß 
und Drang von A: gen-umzumerfen, ſich ſelbſt ımd 
feine Nachfolger in den wichtigften Regierungsrechten zu 
beſchraͤnken, ſich und ihnen die Verbindlichkeit aufzu— 
legen, bey der Ausübung dieſer Rechte zuvor bie 
Einftimmung der von feinen Unterthanen gewählten 
Repraͤſentanten einzuholen. Der Gedanke an ſolche 
ſelbſt gewaͤhlte Beſchraͤnkung der Regenten war ſo 
wenig in dem Ideenkreiſe ſeiner Zeitgenoſſen, daß wir 
dreiſt behaupten koͤnnen, Friedrich wuͤrde, hätte er 
fie in Vorfchlag gebracht, von feinem eignen Volke 
nicht verſtanden ſeyn. Er würde durch ſolche Wors 
fihläge ohne alle Noth Unruhe in die Gemuͤther ges 
bracht und vielleicht Volksbewegungen hervorgerufen 
haben, bie Feine menſchliche Vorſicht vorauszuſe⸗ 
hen, nod) weniger fie in ihrem Fortgange aufzuhalten 
vermogt hätte. Die Geſchichte aller Zeiten bietet ung 
auch Fein Beifpiel dar, daß ein unbeſchraͤnkt regie 
render, durch feine Gchurt zu diefem Geſchaͤft berus 
fener Herrſcher 9"), ohne durch aͤußere Unfälle ver; 

1— | anlaßt, 


51) Wir wiſſen wohl, daß, dem Rechte nach, dem Koͤnige 
nur in Abſicht einiger feiner Lande dieſer Name ges 
bührte, und dag er in den zum deutfchen Reiche gebös 
rigen Landen nur mit Einfchränfungen regierte, Aber 

| wir 
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anlaßt ,. oder eigentlich gezwungen zu feyn, feiner 
Macht Schranken gefezt, und einen feit Jahrhunder⸗ 
ten beftehenden Zuftand umgeaͤndert hätte Auch 
Friedrich hat diefes nicht thun wollen ; er behielt die 
Rechte bey, die er bey der Beſteigung des Throns 
mit froher Einftimmung feines Volks erhalten‘ hatte, 
und er bemühte fich, fie zu deffen Wohl anzumenden, 
und glaubte diefes ungleich beffer zu bewirken, wenn 
er hierin der eignen reifen Ueberlegung, und bem 
Rath; feiner , nad) eigner Prüfung gewählten Staatds 
diener folgte, als wenn er deshalb zuvoͤrderſt die 
Einwilligung von Volkövertretern hätte nachfuchen fols 
Yen, deren Wahl eine langfam zu erfindende neue 
Form würde erfodert haben, über deren Ausmittelung 
vielleicht ſchon die Gemüther entzweit, nnd Unruhen 


und Partheyen entftanden wären, von denen man in | 


dem biöherigen Zuftande nichts mußte. 


Es ift um fo natürlicher, daß Fricdrich einen 
ſolchen Gedanken nicht gehabt hat, da er bie Verfaſſung 
Min 4 freyer 

wir nehmen hier die Sachen, wie ſie wirklich waren; 

denn in der That herrſchte Friedrich in den deutſchen 


Provinzen eben fo unbeſchraͤnkt, mie in dem fouverate 


nen Königreich Preußen und in dem Herzogtbum Schles 

fin. Der Zufammendang mit dem Reiche wurde in den 

preußiſchen Landen gar nicht bemerkt, und war vielen 
Unterthanen nicht einmal befannt, 
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freyer Staaten faſt nur durch die Geſchichte kannte, 
und das Bild, welches dieſe von den mannichfachen, 


oft blutigen Unruhen aufſtellt, welche die Leiden⸗ 
ſchaften verſchiedener um die Herrſchaft kaͤmpfender 
Partheyen erregten, konnte ihm nicht den Wunſch 
eingeben, ein Gleiches über fein Land zu bringen, 
Derjenige europäifche Staat, der in Friedrichs Zeit 


Horzüglich einer freyen Werfaffung genoß, welche viel: 


leicht mehr gepriefen als gekannt wurde, England, 
Tonnte gleichfalls nicht zur Nachahmung reizen, 


Die mehr durch Zufammentreffen guͤnſtiger Umfaͤnde, 
als durch Weisheit der Menſchen hervorgebrachten 
wundervollen Einrichtungen, durch welche im dieſem | 


‚Lande bie eigne Xhätigkeit und gute Einficht der Glie— 
ber der Geſellſchaft mehr, als die Vorforge der Res 
gterung Sicherheit und Gluͤck in hohem Grade hers 
Vorbringen, waren damals noch nicht fo bekannt 9), 
daß wir annehmen bürften, fie feyen Friedrich 


ſicht⸗ 





52) Obngeactet alles deſſen, mas über die brittiſche Gon- 
ſtitution geſchrieben worden, iſt deren wahre Beſchaffen⸗ 
beit erſt ganz neuerlich unter und durch Die treflide 
Darſtelung der innern Verwaltung Groß— 
brittanniend, vom Frepberrn von Binde 


Berlin ı8ı5, in ihr rechtes Licht geſezt; eine Beine, | 


aber böchſt gehaltvolle und lehrreiche Schrift, auf wel⸗ 


de aufmerfiam zu machen wir diefe Gelegenheit mit 


Vergnügen benugen, - 
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ſichtbar genug geworden, um von ihm nach ihrem 
Werth richtig gewuͤrdigt, und ſogar den entgegenge⸗ 
ſezten Regierungs-Maximen vorgezogen werden zu 
koͤnnen, die er, nad dem Beiſpiel feines Waters, 
angenommen hatte. Cr fahe in England vorzüglich 
“einen in feinen wichtigften Regierungsrechten beſchraͤnk⸗ 
ten Koͤnig, ganz abhaͤngig von einem Parlement, 
deſſen Berathſchlagungen den Auslaͤndern oft noch 
tumultuariſcher erſchienen, als ſie wirklich waren, und 
in dem viele Mitglieder nur deshalb die großen 
Worte „Freiheit und Vaterland“‘ oft gebrauchten, 
um ſich felbft an die Stelle der herrfihenden Parthey 
zu feßen, oder ihre Stimmen einem im Grunde, 
wenn er fich Hug benahm, Alles nad) feinem Willen 
leitenden Minifter thener zu verfaufen. Bey einer 
folhen Anſicht konnte die brittifche Verfaffung dem 
preußiſchen Könige unmöglich ehrwuͤrdig fich darftels 
Von, noch bey ihm den entfernteften Gedanken erres 
gen, gegen diefelbe den ruhigen Genuß und die Aus: 
bung feiner angeflammten und von Niemand ange: 
fochtenen Regentenrechte aufzugeben, durd) deren weis 
fen Gebraud; er fein Volk nach eigner befter Einficht, 
ohne Widerrede beforgen zudurfen, glüdlich machte. 


Dieſe Anfiht der Sache war in Sriebrichs La⸗ 
ge fo natürlich, dag wir nicht noch anführen wollen, 
Dim; wie 
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wie er überhaupt nicht für große und gemaltfame 
Maaßregeln wars; er liebte die ruhige Fortdauer bes 
einmal Veftehenden, woran er felbft und feine Unter: 
thanen gewoͤhnt waren, er fuchte alles Gute deſſel⸗ 
ben möglichft zu benußen, und das Fehlerhafte durch 
ſtille Wirkſamkeit zu beffern. Daß diefes Friedrichs 
Anfihten vom Zweck ded Staats, und von den 
Pflichten des Dberhaupts deffelben gewefen find, ber 
weifen feine Schriften, und bie Handlungen feiner 
Regierung, welche nie, aud) bey allen Reformen, bie 
er je unternommen, anf ganzlihde Umformung und 
Veränderung, fondern immer auf fortgehende Vers 
befierung der einmal eingeführten Einrichtungen ziels 
ten. Er war zufrieden, durch feine wachſame Fr 
forge und durch ununterbrochene Aufmerkſamkeit auf 
Alles und Jedes, von Außen Sicherheit, Unabhäns 
gigkeit und Anfehn feines Volks, im Innern aber eis 
nem Jeden den vollen, ungeftörten Genuß feines Ti 
genthums, und feine Rechte zu fihern, die Gleis 
heit Aller vor dem Gefeß zu behaupten, und den 
Wohlſtand aller fleifigen und thätigen Unterthanen 
zu befördern. - 

Man hat Friedrich ven Beinamen des Großen 
gegeben. Mehrern Herrfchern ift derfelbe von ber 
‚ Verehrung ober der Schmeicheley ihrer Unterthanen 
und Zeitgenoffen beigelegt, aber nur bey fehr menis 

gen 
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gen hat die Nachwelt ihn beftätigt, und die Gefchichte 
ihn bleibend aufgenommen. Es ift bemerfenswerth, 
daß hierin, ohne daß deshalb eine Verabredung möge 
lich geweſen, wirklich viele Gerechtigkeit beobachtet 
iſt. Kein Herrfcher hat je den Beinamen des Gros 
Ben in der Gefchichte behalten, der nicht wirklich durch 
ungemöhnliche Eigenſchaften des Geiſtes und Chas 
rakters fich ausgezeichnet hätte; noch mehr, nur vers 
einte Verdienfte des Krieges und Friedens haben ihn 
erwerben Finnen. Allerdings haben zwar alle groß 
genannte Regenten durch glückliche mit Einfiht und 
Anftrengung geführte Kriege Ruhm erworben; aber 
der bloße Glanz der Thaten des Eroberers Fonnte 
die Menfchen nie bewegen, demſelben allein den Bei⸗ 
namen des Großen zu geben, Um dieſen auch in 
der Geſchichte zu behalten, mußten die Eigenfchaften 
bes Helden zugleich mit. friedlichen Grofthaten bed . 
Negenten verbunden ſeyn. Nur wenn ber Held aud) 
durch weiſe Gefege und mwohlthätige Einrichtungen : 
den Wohlftand feines Volks gegründet oder erhöhet 
hatte, blieb ihm bey der partheilofen Nachwelt ber. 
ausgezeichnete Beiname ded Großen. De Mas 
cebonier Alerander würde wahrſcheinlich durch 
den Umfturz des größten Reichs feiner Zeit, und 
durch die Errichtung feines eigenen auf deſſen Truͤm⸗ 
mern nicht den Beinamen des Großen errungen has 

ben, 
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ben, hätte er nicht zugleich angefangen, griechifche 
Bildung über den weiten Orient zu verbreiten, und 
den feften Willen gezeigt, ber Stifter eines beffern 
Zuſtandes der Menfchheit zu werden. Wenn gleich 
‚ein früher Tod ihm nicht erlaubt hat, dies große Werf 
su vollenden, fo reichte dody der ernftlihe Entwurf 
ſchon hin, Wlerandern den Beinamen des Großen für 
alle Folgezeiten zu fihern. Auch der Franke Karl 
würde denfelben durch dreißigjährige Siege, und die 
weite Ausdehnung feirer Herrfchaft nicht errungen 
haben, hätte er nicht zugleich den feften Vorſatz bes 
wiefen, die rohen unter feinem Gcepter vereinten 
Voͤlker durch weiſe Gefege, Religton und Kenntniffe 
gefitteter zu machen. Kaifer Otto Ihat auf gleis 
de Weife feinen Anfprud auf diefen Beinamen ers 
worben, obgleich derfelbe von der Nachwelt minder 
Allgemein anerkannt ift, und er vieleicht der Dank—⸗ 
barkeit der Geiftlichen, welche er partheiiſch begüns 
ſtigte, am meiſten den Beinamen bed Großen vers 
bankte, ben fein Vater, Heinrich I, ungleich mehr 
verdient hätte, da er den Sohn an Seif und edlem 
Charakter, auch glänzenden Thaten des Krieges und 
Friedens bey weiten übertroffen hat. Auch der Rufs 
fifde Peter würde den Beinamen des Großen 
vielleicht nicht durch die Sefchichte beftätigt erhalten has 
ben, . er nur nach harten Kämpfen endlich den größs 

ten 


— 
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ten Helden feiner Zeit beſiegt, und hätte er nicht zugleich, 


mit Ueberwindung feiner eigenen und feines Volkes 
Rohheit, ven Ruhm erworben, ter Stifter europäts 
fher Bildung in dem größten Neich der Erde gewor⸗ 
den zu feyn. Unter den Regenten Eleiner Staaten iſt 


Friedrichs Ahnherr, Churfürft. Friedrich Wilhelm, 


faſt der einzige, dem die Benennung des großen 
Churfuͤrſten von den Zeitgenoſſen beigelegt, und 
von der Nachwelt einſtimmig beſtaͤtigt iſt. Auch er 


verdankt dieſes nicht allein ſeinen kriegeriſchen Tha⸗ 


ten, fo glänzend fie waren, nicht allein der muthvol⸗ 
len und glüclichen Rettung feines Vaterlandes, 
fondern mehr noch feinen friedlichen Zugenden, Durch 
welche er beffere Einfichten und mildere Sitten vers 
breitete, und durch Gewöhnung zum Fleiß den Wohls 
fand feiner Unterthanen beförderte. Auch Friedrich 
hat auf ‚gleichem Wege fich zu hohem Ruhm erhoben, 
amd der ihm ſchon früh ‚beigelegte Name des Gros 
ßen ift nach feinem Tode von allen Nationen mit 
wetteifernder, Lebereinftimmung bekräftigt, und ‚wird 
ihm wahrſcheinlich bis zu den entfernteften Zeiten bleis 
ben, Den Eingebornen ſchien diefer Beiname noch 
nicht zu genügen, fie haben daher Friedrich auch den 


N ss) a um ihr Gefuͤhl auszudruͤ⸗ 
cken, 





53) Der Dichter Ramler bat diefen Beinamen zuerft gebraucht, 


der nachher von Vielen in und außer den preußifchen 


- ganden beibehalten if, 


— 


⸗ 
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“den, daß viel Großes und Gutes, was bey anden 
Herrſchern zerfireut erblickt werde, nur bey Friedrich 
vereint gefunden ſey. Wie es fcheint, wird die Nach— 
welt auch diefen eigenthümlichen Namen des Könige 
beftätigen, in gerechter Anerkennung, daß das Edle 
und Zrefliche die vorhandenen Mängel und Fehla 
bey weiten überwogen habe. Möge dieſes aud der 
feeundlidye Eindruck der von uns aufgeftellten Schil⸗ 
berung -bleiben, melde, die Mängel keinesweges 
verhüllend, fie nur in ihrem richtigen Verhaͤltriß 
barzuftellen bemäht gemefen ift. Iſt uns dieſes ge 
lungen, fo dürfen wir hoffen, es werden Fünftig Feine 
Läfterer und Schmäher des großen Mannes mehr ge 
hört werden, der ewig zu den Zierben der Menſchheit 
| gezählt werden und der Deutſchen gerechter Stolz blei⸗ 
ben wird. | 

Wenn man einen Mann fo umſt aͤndlich in de 
Erfüllung dev Pflichten feines Berufs geſchildert hat, 
als ed von uns mit Friedrich gefchehen iſt, und dr 
Mann aus folder Erfüllung fo ganz das Hauptye 
ſchaͤft ſeines langen Lebens machte, und demſelben mit 
ſolcher Anſtrengung alle ſeine Kraͤfte widmete, wie 
Friedrich gethan hat; ſo hat man in dem öffent 
lihen Geſchaͤfts manne aud) zugleich den View 
hen und feinen Privatcharafter zureichend darge 

ftellt, denn derfelbe hat durch ‚fein öffentliches Sehen 
u | den 
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den ganzen Umfang ſeiner geiſtigen Kraͤfte dargelegt, 
und jenem die Eigenthuͤmlichkeiten ſeines Charakters 
tief eingedruͤckt. Wir haben auch hierauf oft hinges 
wiefen, und aus den Eigenheiten des Menſchen 
dad Vetragen Friedrichs ald Regenten entwidelt; 
wir fügen alfo nur noch Weniges Über feinen Pri vat⸗ 
charakter hinzu. | 

Gefunder Menfchenverftand und richtiges Urs 


theil find unverkennbar hervorfiechende Züge feis 


nes Geiſtes. Er hatte diefelben durch eignes von 


allem fremden Urtheil unabhängiges Nachdenken, 


und durch große Aufmerkſamkeit auf alle ihm erhebs 
lichen Gegenftände, auch durch forgfames Lefen der 
Geſchichte, ausgebildet... Weil er alle Dinge, bie 
ihm wichtig wurden, möglichft vollſtaͤndig nach allen 
ihren Beziehungen zu kennen bemüht geweſen, fo 
waren feine Urtheile meiftens treffend und angemeſ⸗ 
fen. So fehr er fiharffinnige Zergliederung eines 
Begriffs, und Entwicklung alles deſſen, was in dem⸗ 
felben lag, liebte, fo fehr hafte er Spißfindigfeiten 
und übertriebene Feinheiten. Sein Blick war immer 
auf das Wefentlihe einer Sache gerichtet, und aus 
biefem folgerte er Alles, was auf biefelbe Bezug 
hatte, “und 305 ab, was fremder Irrthum und Vor⸗ 
urtheil beigemifcht haben mogten. Einbildungskraft 


fcheint bey Kim die ſchwaͤchſte Geiſteskraft gemefen zu I 


feyn, 


e 
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ſeyn, daher ſind unter ſeinen Gedichten nur diejenigen 
von vorzuͤglichem Werth, durch welche er ſelbſt ges 
habte Empfindungen lebhaft ausdruͤckte, oder auch 
die MRefultate feines Nachdenkens in edler Sprade 
vortraͤgt; von beiden Gattungen findet man Meifter: 
füce unter diefen Gedichten,‘ andere aber ermüben 
und verwirren durch gehäufte Gleichniſſe, und zu weit 
ausgemahlte Bilder; - Nur in Einem Punkt bewies 
er eine ihm eigne Stärke der Einbildungskraft, näms 
lich darin, daß er eine Gegend, die er einmal ges 
fehen, oder auch nur lebhaft befchreiben gehört hatte, 
{ich deutlich mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten vors 
zufiellen, und darin die Bewegungen eines Heers zu 
befchreiben und zu orbnen vermogte. Sein Gedaͤcht⸗ 
nig war bon großem Umfange und bis ins Alter von 
feltner Treue. Vor langer Zeit gehörte weitläuftige 
Geſpraͤche wußte er ſich genau, oft wörtlih, zu erins 
nero, vor langer Zeit gefehene Geſichtszuͤge erFannte 
er richtig wieder. Wahrheit, Dffenheit, WBieders 
keit, eine natürliche Neigung, in allen Fällen ges 
recht und edel zu handeln, feuriger Trieb, fi in 
Allem, was brav und gut war, auszuzeichnen, und 
die Achtung der Menfchen von eignem Werth zu vers 
dienen, waren von früher Jugend an die Grundzüge 
feines Charakters; man kann fagen, daß dieſe Tus 
genden ihm angeboren waren, aber die Erziehung 

einer 


Charakter Friedr. II ꝛc. Privatcharakter. 561 


einer Rocoules und eines Jandun hatte fie weis 
„er ausgebildet und Das eigne Nachdenken noch volls 
kommner entwickelt und zu Grundfäßen erhoben, nah 
denen er fein Leben einrichtete und bie er bis ans Ende 
in voller Stärke beibehalten hat. Verſtellung und 
Schleichwege waren ihm fehr zuwider, und er hatte: 
eine große Abneigung gegen allen Trug, Schein, 
Luͤge und alles affektirte Weſen. Er liebte in allen Din⸗ 
gen das Gerade und Einfache, Beſtimmtheit in den 
Ideen, Kuͤrze und Klarheit in dem Vortrage Ande⸗ 
rer, und er ſtrebte dieſe Tugenden ſelbſt zu haben. 
Wortſchwall, weitſchweifige Reden, aͤußerer Prunk, 
und unnuͤtze Cerimonien waren ihm ſehr zuwider. 


Wir haben bereits als einen der ſchoͤnſten Züge 

im Charakter Friedrichs bemerkt, dag er für feine 
Eltern große Verehrung und gärtliche Liebe hatte, 
welche Empfindungen nicht dadurch gemindert wurs 
den, daß durch den unglücklichen Zwift der Eltern, 
und befonders die Leidenfchaften des Waters, feine 
Jugend fo fehr getrübt war. Auch für feine Ges 
ſchwiſter bewies er zärtliche Anhaͤnglichkeit; feine Als 
tefte Schweſter Milhelmine (nachher Marfgräfie 
von Bayreuth), welche ihm an Alter die nächfte war, 
ſcheint mit ihm in der Richtung des Geiftes und den 
Neigungen die meifte Verwandtſchaft gehabt zu haben, 
d. Dohms Denkw. 4%, Rn und 
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und da beide Gefchwifter gleiche Leiden der Jugend 
aus gleicher Urſach erbuldet hatten, fo näherte fie 
biefes nody mehr, und die empfindungsvolle Zärtlichs 

feit Friedrichs für diefe geliebte Schweſter, welche 
diieſe Gefinnung vollkommen erwiederte, dauerte bis 
1758 an ihren Tod, welcher den Tag der Schlacht bey 
Bhtor. Hochkirchen für ihn noch ſchwaͤrzer machte, und ihn 
auf das empfindlichite betruͤbte. Auch für feine 
Schmweftern Louiſe Ulrike (nachher Königin von 
Schweden) und Philippine (nachher Herzogin von 
Braunſchweig) hatte er zärtliche Siebe, und die Be; 
fuche, welche diefelben ihm zumweilen machten, ver: 
urfachten ihm immer große Freude. Als die Koͤni— 

1782 gin von Schweden geſtorben war, ließ der Koͤnig den 
damaligen Kabinets-Sekretair Menken, der vor 

her Segationd : Sekretair in Stockholm gewefen, und 

vor noch nicht Langer Zeit zuruͤckgekehrt war, zu ſich 
kommen, und foberte denfelben auf, ihm viele Eleine 
Zuͤge von dem Leben und den Handlungen der Vers 
ſtorbenen zu erzählen. Der König fragte immer weis 
ter, und wurde endlich fo gerührt, daß er zulet 
viele Thraͤuen vergoß. Menken hat biefes felbft feis 

nem Freunde, dem Schreiber diefes, erzählt, um 
Fonnte den Zuſtand von Wehmuth, worin er den 
König gefunden, nicht Lebhaft genug ſchildern. Für 
feinen Bruder Heinrich bewies Friedrich die zaͤrt⸗ 

— lichſte 


* 
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lichſte Liebe und hohe Achtung. "Mit Stolz nannte 
er ihn den Feldheren ohne Fehler, und ergriff jede 
Öelegenheit, feinen großen Thaten Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren zu laſſen. Wenn er im fiebenjährigen 
Kriege zumeilen durdy Verminderung ber dem Prins 
zent andertrauten Corps leztern in einige Berlegenheit 
fezte, fo geichah dies aus Noth, weil er der Trup⸗ 
pen zur eignen Mettung felbft bedurfte, und es 
gab Heinrich jedesmal Gelegenheit, neue Ges 
ſchicklichkeit zu zeigen. Diefer Prinz war unſtrei⸗ 
tig der Vertrauteſte des Koͤnigs, und lezterer hat 
gewiß nichts Wichtiges in den aͤußern Staatsverhaͤlt⸗ 
niſſen unternommen, ohne mit Heinrich vorher ſich 
berathen zu haben; doch war in ihren politiſchen AIn⸗ 
ſichten einige Verfchietenheit. Heinrich) war minder 
als Friedrich für Maͤßigung und Vermeidung alles 
beffen, was den Ruheſtand fisren konnte; er wollte 
such durch raſche und Fühne Unternehmungen bie 
Größe Preußens gründen, ber König aber zog die⸗ 
fen. firenge Beobachtung des Rechts in allen Fällen 
vor, amd fhäzte es für feinen ebelften Ruhm, der 
Veſchuͤtzer der Verfaſſung Deutfchlands zu feyn, 
welche Heinrich einiger Aufopferung nicht werth hielt, 
und von dem Syften, das Friedrich in feinen leztern 
Jahren angenoinmen hatte, wenig gute Folgen hoffte, 
| Dagegen ſchien He eine enge Verbindung mit Frank 
Dias reich 
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reich die zuträglichfte für Preußens Intereffe, welches 

Friedrih nur mit Einfhränkungen und unter Bedin⸗ 
gungen zugeftand, die bad franzöfifche Kabinet nicht 

erfüllen Eonnte, wie diefes bereits entwickelt iſt M). 


Nur zwiſchen Friedrih und dem älteften feiner 

Brüder, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, ents 
ftand während des ffkbenjährigen Krieges ein ungluͤck⸗ 
Hier Zwiſt, da der König den Prinzen befchuldigte, 
bey dem ihm anvertraueten Ruͤckzuge aus Böhmen 
große Fehler begangen zu haben, und ihm diefes mit 
einer Härte vorwarf , die den Prinzen mit bitterm 
Gram erfüllte, der eine Krankheit zur Folge hatte, 
1758 die mit dem Tode endete, ben das Publikum, viel 
keicht irrig, jenem Gram allein beimaaß. Die Ges 
ſchichte enthält ſich billig eines Urtheils über diefen 
Bruderzwift, da es in jegiger weit entfernten Zeit, 

wo die befondern Umftände verdunfelt find, kaum 
möglich ift zu entfcheiden, an welcher Seite der meifte 

- Anlaß zu dem Mißverftändnig gegeben feyn mag, zu 

| beffen Vermehrung vielleicht auch Andere beigetragen 
haben mögen 5). Für die nachgelaffenen Kinder dies 


ſes 


54) Im aten Bande ıoten Kapitel, 


4 





55) Man bat deifen befonders den General von Winterfeld 
beſchuldigt. Uns fceint dies aber. ſchon aus dem 

| Grunde 
| 


1 
' i \ 
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ſes Bruders bewies Friedrich bie zaͤrtlichſte Sorgfalt. 


Er uͤbertrug die Oberaufſicht uͤber deren Erziehung 
dem Feldmarſchall von Kalkſtein, einem ſehr wuͤrdi⸗ 
gen Manne, der Fuͤhrer ſeiner eignen Jugend geweſen 
war. Umſtaͤndliche Inſtruktionen ertheilte er denen, 
welchen der Unterricht der jungen Prinzen anvertrauet 
war, und ließ ſich uͤber deren Fortſchritte, auch waͤh⸗ 
rend des Krieges, der ihn von den Prinzen abweſend 
hielt, Bericht erſtatten. Der juͤngere dieſer Prinzen, 
Heinrich Carl, war vorzuͤglich der Liebling des 
Koͤnigs, weil er mit vorzuͤglichen Talenten und eifri⸗ 
ger Begierde, feine Kenntniſſe zu erweitern, den lies 
benswiürdigften Charakter verband. Der frühe Tod 
diefes Sünglings fehmerzte Friedrich ſehr; er fchrieb 
felöft eine Lobfehrift auf ihn, welche er dem Akade⸗ 
miker Ihiebault zum Vorlefen in der Akademie übers 
‚gab. Lezterer erzählt, daß wie ber König ihm Dies 
fen Auftrag ertheilte und ihm felbft die Schrift vors 
leſen wollte, er zwar mit erzwungener Faſſung auges 
fangen, aber durch Wehmuth und einen Strom von 
Thraͤnen überwältigt nicht habe vollenden Finnen, — 

Nnz3 Den 





Grunde unglaublich, weil Winterfeld von Allen ala 


ein ‚fehr Eluger Mann gefchildert wird, von dem nicht 
anzunehmen if, daß er abſichtlich fih den Fünftigen 
Thronfolger, der jeden Tag fein Herr — konnte, 
habe abgeneigt machen wollen. 


1767 
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Den ältern biefer Prinzen, feinen Thronfolger, 
Friedrich während defien erſter Tugend weniger Fir 
lichkeit bewieſen, vielleicht weil derfelbe nicht fo vi 
Neigung zu ernfihaften Studien und der Worbereiti 
zu feinem großen Veruf zeigte, als zu dem fein 
Alter gewöhnlichen Vergnügungen. Nach dem 
benjährigen Kriege wellte der König, dag der dam 
zwanziglährige Kronprinz den Verſammlungen de 
böchften Departements beiwohne, um praftifche Kent 
niß vom Gange der Gefchäfte zu erhalten, Gin ge 
wir fehr guter Gedanke, der aber durch eigne Schul 
bes Königs nicht ausgeführt wurde, denn wie er chf 
ben Prinzen über das, was in jenen Verſammlungen 
borgefommen war, befvagte, und Feine befriedigen 
ben Antworten erhielt, glaubte er, daß der Ihren 
folger nicht genug Aufmerkſamkeit auf bie Geſchaͤfte 
verwende, und es fen nicht der Mühe werth, ihn zu 
Theilnahme an benfelben Gelegenheit zu geben, De 
Prinz wurde von biefer Zeit an von aller Kenntniß den 


ſelben gaͤnzlich ausgefchloffen, und iſt es bis zu Fri 


drichs Tede, wo ber Kronprinz zwey und vierzig 
Jahre alt war, geblichen; der König felbft redte nie 
Darüber mit ihm, und fahe e8 ungern, wenn Mini: 
fter oder Andere den Kronprinzen von dem, was vor 
ging, unterrihteten. Es ift Died auch, fo Biel wir 
wiflen, nur während ber lezten Jahre vor Friedrich 

Wih⸗ 
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Wilhelms II Tihronbefteigung von Hertzberg geſche⸗ 
hen. "Friedrichs Abneigung gegen den Prinzen wurde 
durch die Kenntniß, welche er von deffen heimlichen 
Yusfhweifungen und von feinem Umgange ımit fhlechs 
ten Leuten erhielt, noch vermehrt, Unſtreitig hat 
Friedrich hier in feinem Betragen gefehlt; er mußte 
mehr Aufmerkfamkeit auf. die Bildung des Prinzen 
wenden, dem es nicht an fehr glücklichen, natürlichen, 
Anlagen fehlte, und ber bey manchen Gelegenheiten 
Geiſt und edlen Charakter bewies, Wäre er bey Zeiten. 
nit Männern von Werth umgeben worden, fo würde 
er noch beffer ausgebildet, und nicht in die Hände von 
weniger borzüglichen Menſchen gefallen feyn, die feine 

natürliche Güte misbrauchten. In etwas fpäterer Zeit. 
hat auch Friedrich hierin feinen Irrthum erkannt, 
den treflichen Eigenfihaften feines Neffen mehr Ges 
rechtigkeit widerfahren Yaffen, und, wie wir bereit 
erzählt, während des bayerſchen Erbfolge s Kriegs, 
nd während der nachherigen Sendung nad St. Per 


tersburg die hoͤchſte Zufriedenheit mit dem Betragen J 


des Kronprinzen zu erkennen gegeben, auch gute Hoff⸗ 
"gungen von ihm, als feinem Nachfolger, — 
lebhaft gehufert, | “ 


Das Gluͤck des häuslichen Lebens hat u 
ganz entbehrt, und wir halsen dieſes für den wichtigften 
Nu 4 Ab⸗ 


- , 


) 
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Abgang ſeines uͤbrigens heitern und gluͤcklichen Lebens, 
glauben auch, daß dieſe Entbehrung nicht ohne uͤble 
Folgen für des Königs Charakter geweſen ſey. Fries 


drich wäre ganz würdig und fühig geweſen, ein zärtlis 


cher Öatte und Vater ihm ähnlicher Kinder zu feyn, 


Wäre cr dies geworden, fo wiirde mehr Milde in 
feinen Charakter gebracht, mandes Rauhe, Harte 
und Saunenhafte aus demfelben weggefchafft feyn, wel⸗ 
ches unftreitig Folge feines zu einfamen Lebens und 
feines nur auf ältere Perfonen, meiftens Militairss 
und Geſchaͤftleute, eingeſchraͤnkten Umgangs geweſen 
iſt. Daß Friedrich des haͤuslichen Lebens entbehrte, 
war ganz ſeine eigene Wahl, und dies unſtreitig ein 


Fehler, ſchwer zu entſchuldigen, da wir die naͤhern 


Umſtaͤnde, welche ihn zu dieſem ſonderbaren Ents 
ſchluß beſtimmten, nicht kennen. Es iſt nicht der 
Mühe werth, ben den mancherley hierüber verbrei— 
teten, zum Xheil ſehr albernen Sagen, deren Feine 
biftorifche Beweiſe fuͤr ſich hat, zu verweilen. Man 
hat behauptet: Friedrich fey früh in eine englifche 
Prinzeffin, Tochter Koͤnigs Georgs II, verliebt ges 
weſen, und diefe Liebe habe feine verſuchte Fluchtreis 


fe, bie nad England gerichtet geweſen, veranlaßt, 
weil ihm aber der Genuß dieſer erſten Liebe vereitelt 


vermaͤhlen muͤſſen, ſo habe er beſchloſſen, ſein Herz 


worden, und er nachher ohne ſeine Wahl ſich habe 


nie 
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nie an eine Perſon des andern Geſchlechts zu ſchen⸗ 
fen, und diefem Vorſatz fey er treu geblieben. Diefe 
Sage ift, allen Anfchein nah, durchaus falfh; 
Friedrich hat die englifche Prinzeffin nie, oder doch 
nur in feiner und ihrer erſten Kindheit gefehen, 
eine Liebe zu berfelben hat alfo bey ihm nie entftehen 
Fönnen, und wenn eine Werbindung der beiden Kinder 
auch der fehnlichfte Wunſch der Mutter war, fo 
wurde er ed nicht deshalb auch von Friedrich, Seine 
Abſicht zu entfliehen wird durch die harten Mishands 
lungen des Vaterd, denen er fi entziehen wollte, 
binlänglih erklärt, und ed war natürlih, und fehr 
ſchicklich, daß er England zum Zufluchtsort wählte, 
da er an dem Hofe feines Oheims einen ſichern und. 
anftändigen Aufenthalt erwarten Fonnte, auch wenn 
diefer, ihn nicht zu feinem Schwiegerfohn machte. Er 
konnte von hier aus über die Rückkehr zu feinem Was 
ter unter billigen Bedingungen unterhandeln. Indeß, 
die Dinge nahmen eine andere Wendung; Friedrich 
mußte nad) dem Willen feines verfühnten Vaters fich 
mit der braunfhweigifhen Prinzeffin Clifabeth 
Shriftine vermählen 5%), die wegen ihrer Schönheit 1733 
und wegen ber Eigenfihaften ihres Geiftes und Herzens 
TE u als 
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als die liebenswuͤrdigſte ihrer Zeit gefchildert wird 7). 
Friedrich erkannte diefes felbft, und bewies feiner Ge⸗ 
mahlin vom Anfang ihrer Ehe an die groͤßte und zu⸗ 
vorkommendſte Achtung, ſahe auch ſehr gern, daß 
ſie der Gegenſtand der Verehrung ſeines Hofes, der 
Liebe und Ehrfurcht des ganzen Volks war. In 
dieſem Verhaͤltniß iſt er ſein ganzes Leben hindurch 
mit ihr geblieben, und in feinem achtungsvollen Bes 
tragen ift nic die Eleinfte Veränderung bemerkt wor⸗ 
den. Uber über diefes ift es auch nie hinausgegans 
gen, Mie hat Friedrich eine zärtlihe Neigung für 
. feine Gemahlin zu erkennen gegeben, noch mit ihr 
auf Yertrantem Fuß gelebt ; fie bewies von ihrer 
Seite bey jedem Anlaß eine enthuſiaſtiſche Bewun⸗ 
derung der großen Eigenſchaften des Koͤnigs und eine 
san, unbeſchraͤnkte Ergebenheit in ſeinen Willen. 
Sie vertheidigte Alles, was von ihm geſchahe ‚. und 
erlaubte nicht, daß in ihrer Gegenwart auch nur der 
kleinſte Tadel irgend einer Einrichtung des Königs 
vorgebraht wurde, Waͤhrend des fiebenjährigen 
Krieges Außerte fie eine zärtlihe Sorge für des Koͤ— 

nigs 





457) Ein Zeitgenoſſe, der fie zur Zeit ihrer blühenden Tu 
gend als Kronprinzeſſin zu Rheinsberg gefeben; 
macht von ihr bie einnebmendfte Schilderung. ©. 
lettres familiöres du Baron de Bielfeld, & la 


Haye 1765. p. 89 und an andern Stellen, 
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nigs Erhaltung, und ſahe allen Nachrichten, die 
uͤber ihn eingingen, mit aͤngſtlicher Ungeduld entge— 
gen. Friedrich wußte dieſes und gab ihr von wich— 
tigen Vorgängen gewoͤhnlich ſelbſt durch Eurze Briefe 
die erfte Kenntnig. Die Entfernung, in welcher 
übrigens Friedrich von feiner Gemahlin Iebte, ging 
fo weit, daß er fie während feiner ganzen Regie— 
rung auch nicht ein einziges Mal nad) Potsdam oder 
Sansfonci eingeladen hat, wie es doch jeden Som⸗ 
mer in Anſehung ber meiften Glieder der Föntglichen 
Familie ühlich war, z. B. der erfien Gemahlin des 
Kronprinzen, auch einer braunſchweigiſchen Prinz 
zeffin,. deren Umgang dem Könige viel Wergmügen 
madte, Die Königin hat alfo den gewöhnlichen 
Aufenthaltsort ihres Gemahls nie gefehen; fie hat 
auch über diefe Zuruͤckſetzung nie einige Empfindlich⸗ 
feit geäußert, aber daß fie diefelbe fehmerzhaft ges 
fühlt, davon gab fie noch in den legten Lebensjahren 
des Königs einen Beweis. Der Herzog Ferdinand 
von Braunfhweig Fam einft unerwartet nach Berlin, 
während der König auf einer feiner militairifchen Rei⸗ 
fen für laͤngere Zeit von dort abtvefend war, os 
bald der Yeztere es erfuhr, ſchrieb er an den Herzog 
und aͤußerte, daß wenn es diefem Prinzen etwa ges 
fällig feyn möchte, auch Sansſouci zu befuchen, er 
bort Alles, gleich als wenn der König dort wäre, zu 

nz feis 
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feinem Empfange bereit finden würde, eine Geſell⸗ 
Schaft, die er mitnehmen wolle, überlaffe er des Her, 
5095 eiguer Auswahl, und, fezte er hinzu, follte es 
etwa der Köuigin gefallen, ihren Bruder nad 
Gansfouci zu begleiten, werde es ihm fehr ange: 
nehm fen, und es fey auch für diefen Fall bereits 
Alles angeordnet. Ferdinand zeigte diefen Brief 
feiner Schwefter, aber diefe erwiederte mit edlem 
Stolz: da der König fie noch nie nah Sansſouci 
eingeladen habe, tolle fie aud) nicht gerade Die Zeit 
feiner Abweſenheit nugen, um diefes Luſtſchloß ohne 
ihn felbft zu fehen. | 


Friedrich war grade in der erften Bluͤthe ber 
Jugend, als fein Vater ihn nah Dresden führte, 
und König Auguft II von Polen ihn zu ben Aus: 
ſchweifungen grober Wolluft verleitet. Er foll ſich 
denſelben nady der Rückkehr mit ſolchem Uebermaaß 
ergeben haben, daß es nachtheilige Folgen für feine 
Gefundheit hatte. Wir haben bereits unfre Wermus 
thung geäußert, ), daß diefe Yusfhweifungen un 
möglich Lange Zeit gedauert haben Finnen, weil fonft 
einige Nachrichten von denfelben auf und gekommen 
ſeyn müßten, und die Markgräfin von Bayreuth 
nicht 





) ©, oben Selte 7 
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sicht die einzige feyn würde, die je berfelben erwähnt 
yat. Eine beftimmte Buhlerin des Prinzen in’ biefer 
zeit iſt nie genannt, diejenige ausgenommen, welche 
r mit von Dresden gebracht hatte. Bon der Zeit 
in, daß Friedrich den Thron beftiegen hatte iſt nie 
iner Maitreſſe, noch weniger eines Einfluſſes, den 
ieſelbe auf ihn gehabt, gedacht. Mur von einer 
talienifhen Dperiftin Barberini hat das Publikum 
inige Zeit geglaubt, daß fie einen Eindruck auf den 
ungen König gemacht habe. Wenn dies gegründet 
zewefen, hat Friedrich fich doch fehr bald von dieſer 
Berbindung befreit. Die Barberini wurde durch ihre 
Berheirathung mit dem Glogaufhen Regierungs s 
Präfidenten von Eoccejt, einem Sohne des Groß⸗ 
:anzlers, von Berlin entfernt, Ob die firenge Ents 
yaltfamkeit, welche Friedrich während feiner ganzen 
Regierung in Abſicht des weiblichen Geſchlechts bes 
viefen hat, Tediglich eine Folge feines Temperas 
nents, ober feiner Sorge, ſich gegen jeden verderbs 
'ichen Einfluß zu fihern, gewefen fey, vermögen wir | 
richt zu entfcheiden, doch vermuthen wir, daß feine 
Tugend menigftens in den Mangel des Temperaments 
ine gute Schußwehr gefunden habe, 


Man hat Friedrich auch unnatuͤrlicher Wolluſt 
zeſchuldigt. Wir Be dies für fchändliche Vers 
laͤum⸗ 
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laͤumdung aus zwey, nach unfrer Anſicht, entfiheis 
denden Gründen. Erſtlich, in ver frühern Zeit, 
da diefe Sache, - wäre fie gegründet gemefen, das 
meifte Aufſehn gemacht haben und das Gerede alle 
Welt gemefen feyn müßte, iſt berfelben nirgend nur 
mit einem Norte gedacht. Es gefhieht ihrer zuerfi 
in einer Voltaire beigelegten Schrift Erwähnung, 
die erſt nach dem Tode diefes Schriftftellers bekannt 
gemacht wurde, Aber diefe Schrift iſt entweder von 
Moitaire nie, oder doch zu einer Zeit gefchrieben, 
wie er fi) von Friedrich auf das empfindlichfte be 
leidigt glaubte, und in hoͤchſter Erbitterung gegen 
denfelben war. Aber went auch leztered der Fal 
ſeyn fellte ‚ fo. hätte Voltaire diefe Befchuldigung 
doch felbft zurückgenommen und gänzlich vernichtet, 
Dadurch, daß er noch einige Jahre vor ſeinem Tode 
ſelbſt eine Schrift über fein Leben herausgegeben hat, 
melde mit jener nach feinem Tode herausgefomme 
nen durchaus übereinftimmmt , aber grade die anfıı 
fige Stelle über Friedrih nit enthält >). Es 
ift daher hoͤchſt wahrfcheinlih, daß der Herausge⸗ 
ber von Boltaires Schriften, Beaumarchais, ode 
ein Andrer, die Achte Voltsirfhe Schrift abgeſchrie— 

‚ | N bet 





59) Wir wünfen‘, daß bier Beilage M. INT. 7. nachte 
lefen werde. 
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ben und aus niedriger Gemwinnfacht in diefelbe diefen 
ſchaͤndlichen Zuſatz eingefchaket babe. Hoͤchſt unbe: 
fonnen und wirklich unwklärlid) aber ift die Wieders 
holung diefer Ankloge von einem fo wahrheitliebens 
den Manne, als Buͤſching 6%) unftreitig war, ohne 
daß er den geringſten Beweis der Glaublichkeit beis 
gebracht Jätte, Der zweite Grund, weshalb wir 
dieſes Gerücht für eine fhändliche Verlaͤumdung hal⸗ 

ter, tft, die ausbauernde Geifted> und Körperkraft, 
deren Friedrich fein ganzes Leben hindurch bis ins 
hohe Alter genoffen hat, die ungefchwächte Heiter⸗ 
Zeit, die bis zu feiner legten Krankheit und noch 
während derfelben bey ihm gefunden wurde, Wahr⸗ 
lich, es würde das erfte Veifpiel fegn, daß ein in 
ber Jugend begangenes Lafter diefer Art, und andre \ 
unmäßige Ausfchweifungen der Wolluft ohne alle 
derberbliche Folgen für Geift und Körper während 
eines fo langen Lebens geblieben wären ! 


Die gefühlvolle Anhaͤnglichkeit Friedrichs für 
bie Perfonen, welche durch natuͤrliche Bande mit ihm 
verbunden waren, läßt nicht zweifeln, daß feine Ems , 
pfindungen für diejenigen, welche er wegen Uebereins 
ſtimmung der Gefinnungen felbfi zu feinen Freunden 

— | ge⸗ 


60) ©. deſſen Charakter Friedrichs 11. ©, au, 
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gewählt hatte, gleichſalls fehr lebhaft geweſen fin, 
Sie waren es wirklich, urd von frühefter Jugend au 
tft der Genuß der Freundſchafi für ihn der hoͤchſte ge⸗ 
weſen, und es bis ins Alter geblieien, Seine Briefe 
enthalten fehr viele Beweiſe, wie felr er die Freund⸗ 
ſchaft für das größte Glück des Lebens holt Ss); « 
nahm an Allem, was feine Freunde anging, Sen Ich 
bafteften Antheil; fie waren nicht durch Gleicheit 
ber Leidenſchaften mit ihm verbunden, nicht bie 
Theilnehmer feiner Freuden, fondern faft alle, felbt 
die in den frühern Jahren, waren ernfte gef este Maͤn⸗ 
ner, welche mit ihm nach Wahrheit forſchten, und 
in den Wiſſenſchaften ihr größtes Vergnügen fanber. 
Solcher Freunde und vertrauten Umgangsgenoſſen 
hat Friedrich während feines Langen Lebens eine große 
Menge gehabt. Seine Empfindungen für diefelben 
waren natuͤrlich mannichfach abgeftuftz an Einigen 
hing er mit zärtlicher, faft Leidenfchaftiicher Liebe, für 
Andere war feine Freundſchaft mehr hohe Achtung 
Ihrer ſchaͤtzbaren Eigenſchaften. Daß ber König faſt 

im⸗ 


61) z. B. in einem Briefe an d'argens vom J. 1745 fat 
er: „je pense qu'un veritable ami est un don 
„de Dieu. Helas! j’en ai perdu deux que je 
„Tegretterai toute ma vie, et ont le souvenir 
„ne finira qu’avec ma durde.‘* Der Eine dieier 
beiden Sreunde war unftreitig Suhm. 
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mmer gut gewaͤhlt habe, wird dadurch bewieſen, daß 
as Publikum den meiſten dieſer Freunde Gerech⸗ 
igkeit widerfahren ließ, und fie für hoͤchſt wuͤrdi⸗ 
e, durch Tugeuden, Talente und Kenntniſſe aus⸗ 
ezeichnete Maͤnner hielt, deren enge Verbindung 
rit dem Regenten man gern ſahe, und Feine Nach— 
Heile davon beforate. Solche Männer waren z.B, 
»in erfter Sehrer Duhan de Jandun, Jordan, 
Zuhm, Raiferling, Kuobelsdorf und viele Andere, 
ber bie alle die allgemeine Meinung fehr günftig 
eurtheilt hat, Nur eine Ausnahme ift ung hiers 
on befannt; La Mettrie nämlich ift von Allen, 
ie ihn gefannt, wegen feines niederträcdhtigen Chas 
akters fo fehr verachtet worden, daß man glaus 
en muß, Friedrich habe fi in Abſicht der gu— 
en Meinung, welche er von biefem Manne ges 
ißt hatte, getäufht, obgleich er diefilbe bis an 
a Mettries Tod beibehalten, und felbft durch eine 
obſchrift auf ihn befräftiget hat. Friedrich war 
ußerft treu und ftandhaft in der Freundfchaft, und 
en er dberfelben einmal werth gefunden, ber konnte 
ch auf die Daner feiner Oefinnungen verlaffen, 
te Eeinem Wechſel nody Saunen unterworfen waren, 
'r verlangte auch Feine überfpannte Vollkommen⸗ 
it, noch den Verein aller Tugenden bey feinen 
reusden; er ertrug Schwächen und Fehler, und 

v. Dohms Denfw. 48. Do wenn 
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wenn ber Grund des Charakters edel und gut war, 
kehrte er aud) bey etwaigen Verirrungen, bie ihn 
vielleiht auf Furze Zeit erfalten konnten, ‘bald mit 
vollem Vertrauen zuruͤck. Nur Eine diefer Freunds 
ſchafts⸗ Verbindungen ift auf eine hoͤchſt unangeneh⸗ 
me Urt aufgelöft, und zwar die mit dem unter den 
. Freunden Friedrichs durch feinen Geift am meiften 
hervorragenden Manne — mit Voltaire. Wenn gleid 
hierbey an beiden Seiten gefehlt feyn mag, fo ift doch 
nad) Allem, was wir von dieſem Zwifte wiffen, Vol: 
taires Schuld die größere getwefen ®)! Der König 
zeigte bey diefer Öelegenheit die gute Eigenfchaft, daf, 
wenn er gleich einen Mann in gewiſſen Rücfichten fehr 
. tabelnswerth fand, er ihn doch deshalb nicht in allen 
verwarf, fondern fein übriges Gute nach feinem gan 
zen Werth anzuerkennen fortfuhr. So iſt Fein Zwei 
fel, daß Friedrich, nachdem er von Voltaire fih 
auf unwürdige Weife beleidigt glaubte, für deſſen mo 
raliſchen Charakter eine große Verachtung empfant, 
und daß er diefe Gefinnung auch immer beibehalten 
hat. Aber diefes hinderte ihn nicht, für Woltatrd 
Geiſtesvorzuͤge eine gleich hohe Achtung mie vor 





ß 


62) In’der Beilage M. var. b. ift über das Derbältmiß 
ſchen dem König und Voltaire mehr gefagt, welq 
wir hier nachgelefen wuͤnſchen. 








Charakter Friedr. II ꝛc. Privatcharakter. 579 


u haben; er blieb der gröftte Bemunderer der aus 
jerorbentlichen Talente diefes Mannes, und las defs 
en Schriften. bis ins Alter mit immer exneutem 
Vergnuͤgen. Der freundſchaftliche Briefwechſel 
vurde nach einiger Jahre Unterbrechung wieder an⸗ 
zeknuͤpft, und hat bis zu Voltaires Tode fortgedauertz 

venn auch nicht die Zaͤrtlichkeit jugendlicher Gefuͤhle 
viederkehren konnte, fo bewies Friedrich doch ach— 
ungsvolle Freundſchaft und lebhafte Theilnahme an 
Allem, was Voltaire anging. Selbſt wo er mit 
deſſen Meinungen nicht uͤbereinſtimmte, widerſpricht 
er mit einer Achtung, von der man in den Briefen 
an andere auch von ihm ſehr hochgeſchaͤzte Maͤnner, 
z. B. d'Alembert, nichts Aehnliches findet. Nach 
Voltaires Tode ſchrieb er eine Lobſchrift auf ihn, in 
welcher des alten Zwiſtes gar nicht erwaͤhnt wird. 
Ein Freund, fuͤr den Friedrich noch in ſeinen reifern 
Jahren eine wirklich zaͤrtliche Freundſchaft hatte, 
und zu dem ſein Vertrauen ganz unbegraͤnzt ſchien, 
war d'Argens, und der Mann verdiente dieſe 
Geſinnung durch die leidenſchaftliche Anhaͤnglichkeit, 
mit der er Friedrich ergeben war, in welchem er, ohne 
alle Ruͤckſicht auf den Koͤnig, allein den Menſchen 
liebte und ehrte 68). 


% 


802% In | 
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In dem Umgange mit Freunden bewies Fries 

drich ganz bie offne Vertraulichkeit, welche ben 
ſchoͤnſten Reiz freundſchaftlicher Verbindung aus— 

macht, doch vergaß er hierbey nicht die Rückfichten, 

welche er feinen großen Berufe fehuldig war, und er 

geftattete Erinem feiner Freunde, fo groß ’aud die 
Vertraulichkeit mit demfelben war, einigen Antheil 

an den Entfchliefungen, : welche er ald Megent zu 

tehmen hatte. Um in diefem Punkt defto ficherer 

zu feyn, wählte Sriedrich vertrautere Umganasge 

nofjen felten aus dem Kreife feiner Gefchäftsleute, 

fondern mehr unter ſolchen Männern, Die mit Ge— 

fhäften nichts zu thun, im Lande nicht viele Vers 

bindungen hatten, und oft demfelben ganz fremd 

waren. Das Verhältniß des Regenten und de 

Freundes war bey ihm ftreng gefchieden; dies immer 

und unter allen Umftänden zu beadhten, und gu 
nau den Mittelweg zwifchen offner Vertraulichkeit 
und Entfernung alles Einfluffes, der nachtheilig 

feyn kann, zu treffen, ift unftreitig fehr ſchwer, aber 

es ift unerläßlich "für einen Regenten, der felbft re 
‚gieren und doch zugleich mit Freunden umgehen will 
Jeder, der dein MWeltlauf mit einiger Aufmerkfams 
Feit zugefehen hat, wird fi) bald uͤberzeugen, daß 
das Boͤſe, welches im Namen der Regenten ge— 
ſchieht, in ſehr vielen Faͤllen weit weniger ihnen ſelbſt, 
| als 
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ils vielmehr denen beigemeſſen werben muͤſſe, wel⸗ 
hen ſie ihr Vertrauen geſchenkt, und welche ſich be⸗ 
eutenden Einfluß auf ihre Anſichten und Entſchluͤſſe 
rworben haben. Auch kann es dem genauern 
Beobachter nicht entgehen, daß diejenigen, welche we⸗ 
en Gleihförmigkeit der Sinnesart von den Koͤnigen 
elbſt zu Vertrauten erfohren find, gewöhnlich einen 
yeit bedeutenbern und oft nachtheiligern Einfluß be⸗ 
eiſen, als die, welche den Beruf und bie Pflicht 
aben, Rath zu ertheilen. Leztere handeln mehr 
nter den Augen des fie ſtreng beobachtenden und 
ichtenden Publikums, fie wiſſen, daß ſie nach kur⸗ 
er ober langer Zeit zur Rechenſchaft gezogen werben 
zanen; died macht behutfam. Ganz anders ift es 
‚it den felbft gemählten Freunden und Sieblingen 
er Monarchen; gewöhnlich Fommen fie leztern durch 
Iter und gleiche Neigungen näher, und wirken als 
mit größerer geichtigfeit. Noch mehr, fie handeln 
eiſtens im Werborgenen; was fie dem Herrn unter 
'er Augen gerathen haben, ift fehr ſchwer zu erwei⸗ 
n, und wird ganz unmoͤglich, wenn ber tiebling, 
‚ne beftimmten Rath zu geben, nur durd) gelegents 
be Schilderung der Perfonen und Dinge, durch 
faͤllig ſcheinende Aeußerungen von Geſinnungen 
id Urtheilen in dem Herrn Anſichten und Ent⸗ 
luͤſſe hervorzubringen wußte, welche erſt durch — 
| J 3 | Hands 
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Handlungen befannt werben. Der entfchtebne Wille 
bes Herrſchers befreit alsdann den, ber ihn veran⸗ 
laßte, von aller VBerantwortlichkeit, und fo Fann auch 
ein einfichtsvoller Megent, ihm felbft unbewuft, 
leicht das Werkzeug ber Leidenſchaft des Lieblinas 
werden. Diefes aus der Natur menfchlicher Dinge 
bervorgehende Verhältnig maht einem Megenten, 
dem die vollfommenfte Erfüllung feines hohen Be 
rufs wirklich angelegen ift, die hoͤchſte Worficht im 
Freundfchaftlihen Umgange zur dringenden Pflicht, 
jo man gelangt bey tieferm Nachdenken über diefen 
Gegenftand zu der Ueberzeugung, daß ſolche Vorſicht 
faſt nie zu weit getrieben werben koͤnne, und mar 
wird fogar verfucht zu glauben, es ſey das traurige 
Loos der Könige, gar Feine Freunde zu haben. Denn 
auch in den Augenblicten der Ruhe und des Wars 
gnügend, wo der Herrfcher gern feine hohe Würke 
vergeffen, wo er ganz Menſch ſeyn will, muß er 
aufmerkſam die Eindruͤcke bewachen, welche grade 
in folhen Augenblicken auf ihm unbemerkt zu machen 
wit größter Veftiffenheit verſucht werden kann. 
Auch gegen Freunde, deren achtungswerthe Eigen; 
ſchaften dem Regenten bewaͤhrt ſind, muͤſſen doch 
dem Vertrauen Schranken geſezt werden. Eine 
fo weit getriebene Vorſicht, ein auch gegen bie 
Shelfien nie ganz abzulegendes Mistrauen ver 

tragen 


tragen ſich aber eigentlich mit der Natur wahrer 
Freundſchaft nicht. 


Friedrich, hiervon durch Geſchichte, Beobach— 
tung und Nachdenken uͤberzeugt, hat ſich dieſer ihm 


gewiß ſchmerzhaften Bedingung ſeines hohen, aber 


dem, der die Dinge nach ihrem wahren Werth beur⸗ 
theilt, gewiß nicht beneidenswerthen, Ranges un⸗ 
terworfen, weil er es fuͤr Pflicht hielt; er hat ſich 
den Genuß der ſanfteſten Empfindungen, fuͤr die er 
ſo ſehr gemacht war, den der Liebe, ganz verſagt, 


amd den der Freundſchaft durch das wachſame Mis⸗⸗ 


trauen, das er fich felbft auflegte, geſchwaͤcht. Auch 
die firengften Beobachter haben ihm nie vorgewor⸗ 
fen, daß erirgend Jemandem einen unbefchränften 
Einfluß über ſich geftattet hätte. So groß auch die 
Zahl feiner Freunde gewefen, fo bat man doch Feis 
nem unter benfelben den Namen eines eigentlichen 
Lieblings geben Finnen, ed möchte denn bem Gencrak 
von Winterfeld feyn. Dem Werbienfte diefes Felds 


herrn iſt allgemeine Gerechtigkeit widerfahren, aber 


dennoch hat man behauptet, fein Einfluß auf ben 
König fey zu großgewefen, und zumeilen zum Schaden 


Andrer gemisbrandt. Es find aber hierüber durchaus 


feine gültigen Beweife beigebracht, aud) hat man ana 
erkannt, daß Winterfelds Einfluß nicht, wie es ge⸗ 
204 woͤhn⸗ 
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woͤhnlich bey Lieblingen der Fall iſt, ſich auf Ges 
genftände aller Art erſtreckt habe; er war in ber 
That nur auf militairifche beſchraͤnkk. Und wenn 
- auch) feine Urtheile in politifchen Angelegenheiten bey 
Friedrich viel Gewicht hatten, fo folgt hieraus nid, 
daß hierdurch des Königs Anfihten beſtimmt wors 
den, der wahrfcheinlich über Gegenftände diefer Art 
mehr und tiefer nachgedacht hatte, als Winterfeld. 
Die Uebereinftimmung ihrer Meinungen ift bey dem 
täglichen vertrauten Umgange ganz erflärlih, und 
ed kann MWinterfeld nicht zum Vorwurf gereichen, 
daß er den König in dem Entſchluſſe, den fiebenjähs 
rigen Krieg anzufangen, beftärft hat, aus Grün 
den, beren dringende Nothwendigkeit wir noch jezt 
in den damaligen Umftänden erkennen. Die von eis 
nem wohl unterrichteten Verwandten gelieferte Bios 
graphie *) Winterfelds überzeugt, nady unferm 
Gefühl, einen billig Urtheilenden völlig von dem Uns 
grunde ber. gegen ihn vorgebradhten Anklagen. 


Friedrich hatte gewoͤhnlich einen, auch mehrere 
Gelehrte um ſich, allein in der Abſicht, ſich mit ihnen 
| tägs 





64) Leben des Beneral: kieutenants von Wins 

terfeld, von Morig Adolph von Binter 

- feld auf Nieden, Berlin und- Feipsig 1809, 
2 auch oben ©. 218, Note 50, 
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täglich ‚über wiffenfchaftliche Gegenftände aller Art. . 
zu unterreden, in vorkommenden Fällen von ihnen 
Auskunft zu erhalten, oder ihren Rath und ihre 
Meinung zu hören, durch fie mit den Fortfchritten 
Der neuern Litteratur in Befanntfchaft zu bleiben, und. 
von den Produkten derfelben r bie er nicht felbft Yes 


fen wollte, ſich Bericht erftatten zu laſſen. Ein fols 


cher Mann mußte natürlid mannichfaltige Kennts 
niffe aller Art, und einen fehr gebildeten Geift beſi⸗ 
Ben, dabey mußte fein Charakter biegfan genug feyn, 
um ſich in alle Eigenheiten des Charakters des Koͤ— 
nigs zu ficken, und zugleich völliges Vertrauen 
einflößen, daß auf feine Borfiht und Verfchwiegens 
heit durchaus zu rechnen ſeh. Einen folden Mann 
hat ber König während der frühern Zeit an dem. 
Marquis d'Argens gehabt, der um fo mehr von 
ihm geſchaͤzt wurde, da er fi ganz darauf verlaſſen 
Eonnte, daß derfelbe fein Vertrauen auf Feine Weife 
misbraude, Man hat gefagt, daß er die Worficht 
im Geheimhalten des Anvertrauten fo weit trich, 
bie vom Könige erhaltenen Briefe nicht anders als 
bey verfchloffenen Thuͤren zu leſen. Gewiß theilte 
er aus denſelben nie etwas mit, da er wußte, wie 
unangenehm es dem Koͤnige war, wenn ſeine Briefe 
an Gelehrte in viele Haͤnde und zulezt gar in die 
Zeitungen kamen. d'Argens ſuchte durchaus kei⸗ 

Oo 5 en 
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nen Einfluß auf ben König zu haben, noch ſich das 
Anfehn davon zugeben; er war dem Könige wirk⸗ 
Uich zärtlich ergeben, und feine Freundſchaft für ihn 
war nicht, tie bey Vielen, eine Sache der Eitels 
keit. Er fagte über nichts feine Meinung, als 
wenn fie verlangt wurde; dann hielt er aber auch 
mit nichts zuruͤck, fondern brachte feine Meinungen 
mit jovialifcher Lebhaftigkeit vor, fie mogten dem 
Könige gefallen oder nicht, und vertheidigte fie mit 
Lebhaftigkeit in lezterm Falle 6), 


Ein andrer gelehrter Umgangsgenoffe war ber 
BR Guichard, oder Quintus Jcilius 9), 
wel⸗ 


en 
\ 


65) ©. mehr über ihn Beilage M, VII. £, & 


66) Guichard, aus der franzöfifhen Kolonie in Magde⸗ 
burg ſtammend, mar dafeldft 1725 geboren, &r wid 
mete fih den Studien in Holland, zuerft der Theo 
Iogie, dann ausfcpließlih den alten Sprachen; da er 
fih aber bewogen fand, in bolländifche Kriegsdienſte zu 
treten, fo ward diefes der Anlaß, daß er feine philo⸗ 
logiſchen Kenntniſſe zur Erläuterung der Geſchichte ber 
Kriegskunſt der Alten anwandte, uͤber welche er verſchie⸗ 
dene Schriften herausgab, die in der gelehrten Welt Bei⸗ 
fall fanden. Eine berfelben überfandte er zu Anfang bes 
ficbenjährigen Krieges dem König, und bot zugleich 
feine Dienfte an, Diefe wurden angenommen und er 
erhielt Anſteuuns im Gefolge mit dem Charakter eines 

Kapi⸗ | 


Charakter Friedr. II ꝛc. Privatharakter. 387 


welchen Beinamen ihm der König wegen ber Aehn⸗ 
lichkeit gab, bie er zwifhen ihm und einem roͤmi⸗ 
ſchen Centurio diefed Namens finden wollte Der 
König hatte zwar nicht bie zärtliche Freundſchaft für 
ihn, wie für dArgens, doch genof Guichard wegen 
feines redlichen Charafter6 großer Achtung und aus⸗ 
gezeichneten Vertrauens. Wenn der König ſich auch 
zuweilen mit ihm entzweite, verföhnte er ſich doch 
bald wieder. Dieſer Mann hat beſonders beigetra⸗ 
gen, Friedrich eine guͤnſtige Meinung von der deuts 
fhen Litteratur und von ben Verdienſten mander 
Deutfchen beizubringen. 


Bald nad Duintus Tode berief der König den 
Abbe de Pauw zu fi 7), ber feine Aufmerks 
ſamkeit Durch gelehrte und fharffinnige Schriften 68) 
auf fidh gezogen hatte, Seine Abſicht war wahr> 

| feine 


Kapitains. Der König fand Gefallen an feinem Unts 
gange und er wurde bald täglicher Geſellſchafter, 
und blieb Died auch nah dem Kriege. Er ſtarb als 
Obriſt 1774. | 


nn 


67) Er war ein geborner Holländer und Easholifcher Doms 
bere zu Zanten im Cleviſchen. 
| 68) Die noch bey Friedrichs Leben erfbienenen find: Re- | 
'ceherches sur les Americains. Berlin 1768. — 
‚Recherches sur les Egyptiens et les Chinois. 
Berlin 1772. de Pauw if 1799 geſtorben. 
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ſcheinlich ‚ ihn zum gelehrten Umgange bey ſich zu 
‚ behalten, aber diefer Gelehrte liebte feine eigne uns 
abhängige Muße zu fehr, um fie einem Könige, 
beffen Umgang nie ohne Zwang feyn Eonnte, aufzus 
opfern; er erbat, und erhielt die Erlaubniß, fi 
twieber in biefelbe zurückzuziehen. Wald nachdem er 
aus dem bayerſchen Kriege zurückgekehrt, machte 
Friedrich die Befanntfchaft eines jungen ftalienifchen 
Edelmanns, Marcheſe Suhefini 9), an dem er 
fo viel Gefallen fand, daß er ihn ald Rammerherrn 
in feine Dienfte zog und ihn bald zu feinem litterari⸗ 
ſchen Umgangsgenoffen erwaͤhlte. Lucheſini hat dies 
fen Poften ald der lezte von allen bis zu Friebrichs 
Tode bekleidet, und des Vertrauens bes. Königs im 
hohen Grabe genoffen, deffen er fih auch dadurch 
vollkommen würdig machte, daß er befonders bes 
muͤht war, ihm eine befiere Idee von der dentfchen 
Utteratur beizubringen, die er felbft ernſtlich ſtu⸗ 
dierte, und bey jeder Gelegenheit ber Fuͤrſprecher 


des vaterländiſchen Verdienſtes war. | 
Außer 





69) Luche ſini war 1752 gu Lucca geboren. Beine ges 
febrten Kenntniffe waren von großem Umfang; Frie— 
drich har ihn nie anders als im gelehrten Umgang bes 
nuzt, aber unter den Nachfolgern hat er ſich in großen 
Staatsgeſcaͤften gezeigt, und unſer Geſchichtbuch wird, 
wenn es fortgeſezt werben ſollte, und noch zu *— zu⸗ 
raͤcfuͤhren. | | 
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Außer diefen gelehrten Öefellfchaftern hatte der 
König auch fogenannte Lekteurs, deren Gefchäfte 
indeß meiftens mit denen der erften zufammenfielen, 
denn in den frühern Sahren liebte der König nicht, 
ſich vorleſen zu laſſen. Man ſagt, er habe denen, 
die den Namen eines Vorleſers fuͤhrten, vielmehr 
ſelbſt vorgeleſen, und ſich uͤber das Geleſene unter⸗ 
halten; beſonders beſtand auch das Geſchaͤft dieſer 
Maͤnner darin, daß fie die Menge der dem Könige 
zugeſchickten Buͤcher oder andre neue Produkte der 
Litteratur laſen, und ihm uͤber dieſelben Bericht er⸗ 
ſtatteten. In der fruͤhern Zeit verſah dieſen Poſten 
Darg et, ein Mann, der das Vertrauen des Koͤ⸗ 
nigs erwarb, aber in ſein Vaterland zuruͤckreiſte, 
jedoch immer mit dem Koͤnige durch Correſpondenz 
verbunden blieb °). Die laͤngſte Zeic, nämlich waͤh⸗ 
rend des ganzen ſiebenjaͤhrigen Krieges und auch noch 
lange nachher, hat die Seelle des Lekteurs Catt 
bekleidet, ein Schweizer, den der König: auf einer 
Reife in Holland, ohne fich ihm felbft zu erkennen 
zu geben, Eennen gelernt, und fo viel Gefallen an- 
feinem Umgange gefunden hatte, daß er nad ber 
Ruͤckkehr ihm diefe Stelle antragen ließ. Cr hatte 
den PR eineg Mannes von mannichfachen Kennt⸗ 
| niffen 
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niſſen und rechtſchaffenem Charakter, und ſchien des | 


Vertrauend des Königs, deffen er genoß, vollkom⸗ 
men werth zu ſeyn; doch in den lezten Jahren Frie⸗ 
drichs kam er in den Verdacht, dies Vertrauen ge⸗ 
misbraucht zu haben, indem er mit d' Alembert 
einen geheimen Briefwechſel unterhalten haben fol, 
worin Eindrüde, die man dem Könige geben wollte, 
verabredet worden; auch gab man ihm Schuld, daß 
er fich verbindlich gemacht, vermittelft feines Eins 
fluffes Gunftbezeugungen des Königs zu verfchaffen, 
und aud wirklich dergleichen zumeilen durch falſche 
dem Koͤnige gemachte Borftellungen bewirkt hate. 
Nichts war Friedrich mehr zuwider, als dergleichen 
geheimes Getreibe. Da aber der Verdacht gegu 
Catt nicht zureichend bemwiefen war, fo wurde ders 
felbe nur dadurch beftraft, daß er zwar im feinem 
Poften blieb, abee nie mehr zum Könige gerufen 
wurde, ohne daß diefer ihm über die Urſache eines 
Tolhen Benehmens etwas eröffnet hätte. So er—⸗ 
fhien alfo Catt einige Jahre hindurch zur gewohnten 
Stunde im VBorzimmer des Königs, mußte aber, 
nachdem er einige Stunden vergebens gewartet, um 
gerufen wieder abtreten; endlich ſuchte er feinen Abs 
fhied nad, den er auch erhielt. Mad) diefern 
Manne haben noch einige Andere die Stelle des 
Lekteurs beffeider, deren: Mamen uns nicht mehr 

erins 
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erinnerlich ſind, die aber alle ſich durch verſuchte Em⸗ 
pichlungen beim Koͤnige laͤſtig machten, und einen Eins 
flug auf ihn behaupten wollten, ben dieſer gar nicht 
zugeftand. Endlich, nahm er in den Yezten Jahren, 
wo er aud) des Vorleſens mehr bedurfte, einen jun⸗ 
gen Menſchen als Lekteur an, der wirklich auf die⸗ 
ſes Geſchaͤft eingeſchraͤnkt war, und gar Feine Ana 
ſpruͤche auf bedeutenden Einfluß machte. Friedrich 
“Hat denſelben bis an fein Ende beibehalten, und ift 
anit ihm Immer zufrieden geweſen 7”). 


Außer — Umgange mit vertrauten Freunden 
liebte Friedrich auch überhaupt, mit Menfchen aller 
Art und jeded Standes, bey denen er vorzuͤgliches 
Werbienft und ausgezeichnete Kenntniffe in irgend 
einem Fache vermuthen konnte, zu verkehren. Es, 
Fam nicht leicht ein Fremder diefer Art nach Berlin, 
ben er nicht fa. Es war aber feine Maxime, Nies 
manb zu ſprechen, dem er nicht wirklich etwas zu 
fagen hatte, oder von dem er nicht etwas ihn Intereffis 
rendes zu hören wünfchte, und von deffen Verhälts 

niſſen er ſich, ehe er ihn fahe, nicht etwas unterriche 

tet hatte, Der König wußte Jeden bald auf Mas 

terien zu bringen, deren diefer am Fundigften war, 

und aber die auch einen einfichtsvollen Monarchen zu | 
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unterhalten ihm amgenehm feyn mußte. Go fiel 
das Seere und Beklemmende ber, gewoͤhnlichen Hof⸗ 
audienzen weg, und es entſtand in den Geſpraͤchen 
mit Friedrich nie fuͤr beide Theile die Verlegenheit, 
welche man bey den Audienzen der Großen oft findet, 
da der Hoͤhere, weil er die Verhaͤltniſſe deſſen, den 
er vor ſich hat, gar nicht kennt, ihm nichts zu ſagen 
weiß, und der Niedere aus tiefer Ehrfurcht nichts 
vorzubringen wagt, daher beide, ſobald die Alltags: 
fragen abgethan find, gleich flumm gegen einander 
überfiehen. Bey Friedrich Fonnte diefes nie Statt 
finden, Bey ihm fehlte es nie an Stoff zur Unters 
haltung , und fobald deren Mangel fühlbar merden 
konnte, endigte der König bie Audienz. Friedrich 
‚pflegte Jeden, mit dem er fidh unterhielt, in den 
Schranken feines Berufs und feiner Kenntniffe zu 
halten; der Feldherr durfte nur vom Kriegsweſen, 
der Öclehrte nur Son wiffenfchaftlichen Dingen, ber 
Oekonom von Landwirthſchaft reden. Hierdurch ges 
wann die Unterhaltung an Intereſſe ‚und manche 
Zudringlichkeit, die vielleicht verfucht wäre, wurde 
erfpart. Ueberſchritt Jemand ſeinen Kreis, ſo wußte 
ihn der Koͤnig entweder durch einen leichten Scherz, 
ober auch durch raſchen Uebergang auf eine andre 
Materie bald wieder zuruͤckzubringen; die Leitung 
des a behielt N der allein vor. 

Wenn 


Charakter Friedr. ic, Privatcharakter. 593 


Wenn gleich der Wohlftand unter und ſchon erfodert, 
in ber. Unterhaltung mit einem Hoͤhern dieſem nicht 
in die Rede zu fallen, fo pflegte doch jedem zum 
erften Mal Vorgeftellten ausdrücklich gefagt zu wers _ 
den: er möge, wenn ihm vom König eine Frage gez 
fchehe, diefelbe nicht gar zu Eurz, etwa nur mit 
einem trocknen Sa oder Mein, erwiedern, Tondern 
Alles über die Sache fagen, was ihm an dem Orte 
ſchicklich und intereffant feheine, und hiemit fo ange 
ohne Stockung fortfahren, bis der König thn uns 
terbrehe, und entweder. die Materie fortfege, ober 
eine neue anfange, 


> Yan wird aus allem Bisher Geſagten wol 
fließen, daß ſowohl für Friedrich felbft, als auch 
für Andere die Unterhaltung mit ihm etwas Gteifed 
und Gezwungenes gehabt haben müffe, Gewiß hat 
dieſes der König auch felbft wol gefühlt, aber er 
entfagte dem größern Vergnügen, das er bey einem 
freyern Gange der Unterhaltung gehabt haben wuͤr⸗ 
be, weil er es für Pflicht hielt. Wenn durch dies 
fen Zwang mandye gute Bemerkung, welche Mäns 
ner von Kopf und Kenntniffen-bey weniger eingeengs 
tem Kteife des Gefprähs gemacht haben’ koͤnnten, 
verloren ging; fo hat Friedrich auch nicht die Unan: 
nehmlichkeit gehabt, viele unreife Urtheile zu höre, 
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und durch falſche ſchlau eingemiſchte Anſichten zu Irr⸗ 
thuͤmern verleitet zu werden. Auch iſt der Zwang 
denen, welche oͤfters mit dem Koͤnige redeten, nicht 
fo fehr fuͤhlbar geworden. Viele, die oͤfter mit 
dem Könige umgegangen, ‚haben dem Verfaſſer ber 
ftätiget, was er fehon aus eigner Erfahrung mußte, 
daß der eigenthämliche geiftivolle Blick, Das hulds 
reihe Wefen des Königs, das Lebendige, was er 
in die Unterhaltung brachte, das kurz dauernde Ges 
fühl von Verlegenheit, welches man vielleicht im 
erſten Augenblick eınpfand, bald verfcheuchte, und 
bem Redenden den Muth gab, feine eigenen Gedans 
Een offen und freimäthig zu entwicdeln. Se mehr 
dies mit anftändiger Dreiftigkeit gefhah, deſto 
mehr bewirkte dies auch bey dem König befte Laune, 
und fo trugen beide bey, die Annehmlichkeit der Uns 
terhaltung zu erhöhen. Man hat gefagt, der Ri 
nig habe faft immer allein geredet, und ben Andern 
kaum zum Worte kommen laſſen. Dies iſt, nach 
unſrer Ueberzeugung und dem Zeugniß Aller derer, 
die oft bey ihm Audienz gehabt, durchaus falſch. 
Der Koͤnig redete allerdings viel, beſonders wenn 
ber Andere oͤfters anhielt, oder ins Stocken Fam, 
aber keinesweges allein ; auch der Redluftigfte konn⸗ 
te, wenn anberd ber Gegenftand und fein Wortrag 
bes Art waren, den König feftzubalten, ſich nad 
| | Her⸗ 
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Herzensluft ausreden. Nur fo viel ift wahr, daß 
der Koͤnig oft raſche Spruͤnge machte; wer dieſen 
nicht ſchnell genug folgen konnte, oder den Koͤnig 
gar misverſtand, konnte allerdings in einige Verles 
genheit fommen, welcher indeg Friedrich felbft, fos 
bald er fie bemerkte, freundlich abhalfe Der Fall 
des Misverftandes ift auch wol nur felten eingetres 
ten, da der König zwar raſch, aber nicht zu fchnell, 
noch undernemlich zu reden pflegte; feine Ausſpra⸗ 
he war deutlich und vernemlich, nicht etwa Worte 
und Sylben verſchluckend, auch pflegte er wol fihnell 
geſprochene Worte zu wiederholen. Kurz wir glaus 
ben, es iſt ſelten Jemand von Friedrich weggegan⸗ 
gen, ohne mit dieſem und mit ſich ſelbſt zufrieden zu 
ſeyn, und ohne den Wunſch zu haben, oͤfter zu einer 
ſolchen ai berufen zu werden. 


Wie gut übrigens pr der alltägliche Umgang 
Friedrichs auf die, welche deffelben genoffen, gewirkt 
babe, wird dadurch bewieſen, daß Alle, bie dieſem 
Könige längere Zeit hindurch nahe gekommen, es 
fey ald Umgangsgenofien, ober nur ald Diener, 
eine.ganz eigene Anhaͤnglichkeit an feine Perfon, und 
eine ſolche Ergebenheit fühlten, welche es ihnen zum 
angelegenften Wunſche machte, in allen Dingen ge: 
nau feinen Willen. zu erfüllen, und ihm Vergnͤgen 
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zu machen. Es war dieſes die dankbare Erwiede— 
rung ſeines guͤtigen Betragens, und das Bewußtſeyn, 
das Jeder hatte, der Koͤnig mache gern Allen wohl, 


die ihn umgaben. Gegen feine Bedienten Eonnte er 


zuweilen bey auffallenden und ihm unerwarteten Feh—⸗ 
Yern in Jaͤhzorn auffahren, ‚aber ed war bald vor 
über; auch bey groben Vergehungen, 3. B. ent: 
deckten Diebftählen, hat er nie harte, ober gar 
graufame Strafen ausgeubt, vielmehr oft zu große 
Selindigkeit bemiefen, Einen Kammerhufaren, der 
eingeftehen mußte, die ihm anvertraute Privatkafle 
faft ganz ausgeleert zu haben, gab er das menige 
darin Uebriggebliebene nod) dazu, und entließ ihn dam 
mit den Worten: „nun lauf, daß du aus dem Lande 
„kommſt, fonft hängen fie — 


Neben dem en VER bad — durch 
die Freundſchaft und den Umgang mit geiſtvollen 
und unterrichteten Menſchen genoſſen hat, war das 


hoͤchſte Vergnuͤgen fuͤr ihn unſtreitig dasjenige, 
das ihm ſeine Beſchaͤftigung mit den Wiſſenſchaften 


gewaͤhrte. Wir haben bereits bemerkt, daß er den⸗ 


ſelben von früher Tugend an mit feurigem Eifer ob 


gelegen, und bis ind Alter ihnen treu geblieben fey. 
Diefe ihm immer rege Begierde, feine Kenntniffe zu 
— koͤnnen wir mit — als Friedrichs eig⸗ 

ne 


P 
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ned Werk anfehen, denn wenn gleich feine früheften. 
Erzieher, die Rocoules und Jandun, ihm 
fchon in der Kindheit den Geſchmack am Lefen guter 
Buͤcher beigebracht hatten; fo war doch Alles, was 
ihn fonft am Hofe feines die Wiffenfchaften haffens 
den und verachtenden Vaters umgab, von der Art, 
ihm den hoͤchſten Widerwillen gegen alles Buͤcherle⸗ 
fen und Studieren beizubringen, das eines Soldas 
ten hoͤchſt unmwürbig fey, und nur zu diefen wollte 
Friedrich Wilhelm I feine Söhne erziehen. Fries 
drich mußte alfo in der erften Jugend feine Wißbe⸗ 
gierde im Verborgenen befriedigen; cr verbarg feine 
Buͤcher vor den Blicken des Vaters, der diejenigen, 
welche er entdeckte, fogleich wegnehmen ließ. Die 
Mächte wandte er zum Leſen an, ober (a8 am Tage 


bey wohl verfchloffenen Thuͤren und auögeftellten - 


Wachen, die ihn. vonder Nähe des ihn zumeilen 
überrafchen wollenden Vaters unterrihteten. Doch 
vielleicht hat eben diefer Zwang feine Begierde nach 
bem Verbotenen nur befto lebendiger aufgeregt, und 
Die Reize einer neuen Welt, welche ſich ihm in Buͤ⸗ 
chern öffnete, haben ihm um fo mehr diejenige zus 
wider gemacht, welde ihn zunaͤchſt umgab, und des 
ren einförmige Befhäftigungen ihm feiner unmwürdig 
fchienen. Er fuchte und fand dafür im ftillen Nach⸗ 
denfen und dem Erwerb mannichfacher Kenntniffe 
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einen Erfaß, Daß ber Prinz noch fehr jung ange: 
fangen haben müffe, fi) durch daS Leſen guter Bir: 
her aller Art zu unterrichten, wird durch die frühe: 
ften Briefe, welche von ihm übrig find, und durch 
feine erften Eleinen Schriften bewiefen, in welchen 
ein Reihthum von den mannichfachften Kenntniffen, 
und Urtheile über wiffenfchaftlide Dinge gefunden 
werden, bie in der That in feinen ll bewunderns⸗ 
wuͤrdig ſind. 


Schon früh wurde er durch philoſophiſche Spes 
Fulationen fehr angezogen, und die jedem denkenden 
Menfchen wichtigften Gegenftände uͤber den Zwed 
und die Beftimmung unferd Dafeynd befchäftigten 
ihn fehr lebhaft, Auch.die fhwieriaften Fragen die: 
fer Art verfuchte er aufzuloͤſen. Wie ihn Die Wol: 
fiſche Philofophie duch feinen Freund Suhm be: 
Fannt geworden, fand er in derfelben anfangs viele 
Befriedigung, und erzählt felbft, daß er fich große 
Mühe gegeben, dieſes Syſtem fich ganz zu eigen zu 
machen, und beffen Grundfäge in allen Vezichungen 
wohl zu verſtehen. Meben diefen erhabenen Re: 
Thäftigungen hatte auch die Dichtkunft viele Meize 
für ihn; er ſtudierte den franzoͤſiſchen Versbau mit | 
ſolch em Eifer, daß er darin ſchon gute Fortſchritte 
gemacht hatte, noch ehe er mit Voltaire bekannt 

wurde, 
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wurbe, von bem er aber nachher eigentlichen Unter: 
richt darin annahm. Go mie fein Geift an Reife 
gewann, wurden die Staatskunft und Kenntniffe, 
melde ihm in Erfüllung feines Fünftigen Berufs 
wichtig feyn Eonnten, Hauptgegenftände feines Nach⸗ 
denkens, und er hat gewiß alle wichtigen Schriften 
dieſes Fachs, welche damals in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che vorhanden waren, aufmerkſam geleſen. Die 
Geſchichte, und zwar aller Zeiten und Lande, wurde 
ſein Lieblingsſtudium. Er fand in demſelben, und 
beſonders in dem Nachdenken uͤber die Urſachen und 
Folgen der Begebenheiten, eine nie aufhoͤrende, und 
nie ermuͤdende Unterhaltung. Er begnuͤgte ſich kei⸗ 
nesweges, blos unterhaltende Geſchichtbuͤcher zum 
Vergnuͤgen zu leſen, ſondern ein belehrendes, tiefes 
Eindringen war ſein Zweck. Wenn er fih über eine 
gewiffe Periode unterrichten wollte, las er die beften. 
Schriften, welche über diefelbe vorhanden waren, 
ſchnell hinter einander, verglich diefelben unter ſich, 
ſuchte ihre Widerfprüche zu vereinigen und feste fi 
fo aus ihnen ein Ganzes zuſammen. Er hat ſich 
dieſer Mühe auch zuweilen bey fehr weitläuftigen, 
und keinesweges angenehm gefchriebenen Werken uns 
terzogen; er war daher faft von allen Theilen ber. 
Geſchichte (nicht nur ber politifchen, fondern auch 
der Kirchens und Gelehrten s Hiftorie) fehr wohl 
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unterrichtet, und fein treues Gedaͤchtniß ftellte ihm 
jede Reihe von Begebenheiten fogar mit Fleinen Um⸗ 
ſtaͤnden deutlich dar, jo oft er dieſelbe ſich zu ber 
gegenwärtigen gut fand, Die italienifhe Sprade 
und Litteratur Fannte Friedrich, und er hat in feiner 
Tugend die befiern Schriftfteller derfelben, vorzüglich 
Dichter, im Driginal gelefen; in ber fpätern Zeit 
aber ſcheint er auch zu diefen nicht oft zurückgekehrt 
zu ſeyn. Die englifhe Sprahe und fitteratur hat 
Friedrich nicht gekannt,  -fpäter aber eine günftige 
Meinung von derfelben geäußert, und befonders bie 
großen englifhen Gefhichtfchreiber Hume,- Ros 
bertfon und Gibbon in franzöfifchen Ueberſetzun— 
gen mit. Beifall gelefen. Der Weltweife Lock e war 
von ihm ſchon früh fleißig ſtudiert. 

‚VBey allen Kenntniffen, bie Friedrich erworben, 
und bey allem Fleiß, den er auf diefen Erwerb waͤh⸗ 
rend ſeines ganzen Lebens gewandt hat, kann man 
doch die Frage aufwerfen: ob er zu der Zahl der 
Gelehrten gerechnet werden koͤnne? und uͤber deren 
Bejahung oder Verneinung zweifelhaft Bleiben. 
Wenn man unter dem Namen eines Gelehrten einen 
Mann verſteht, der von mehrern Wiſſenſchaften 
eine ſyſtematiſche Kenntniß beſizt, und. fie in allen 
ihren Theilen gruͤndlich a hat ,. menu man bes 

fonderd 


Charakter Friedr. IIzc, Privatcharakter. 6or 


onders die Kenntniß der alten Sprachen bey einem 
Gelehrten für unerlaͤßlich hält; fo kann man dieſe 
Benennung dem Koͤnige nicht beilegen. Derſelbe 
hatte wahrſcheinlich keine einzige Wiſſenſchaft aus 
einem Syſtem oder Compendium erlernt, er ver⸗ 
ſtand weder die griechiſche noch die lateiniſche Spra⸗ 
che, und' die von ihm in ſpaͤtern Jahren zuweilen 
eingemiſchten lateiniſchen Worte beweiſen, daß er 
auch die Elemente dieſer Sprache nicht kannte. 
Sein Vater wuͤrde denjenigen hart angelaſſen haben, 
der den Einfall haͤtte aͤußern wollen, den jungen 
Prinzen in dieſen von ihm verachteten Schulpedan⸗ 
terien unterrichten zu laffen, und wie Friedrich zu 
der Reife gekommen war, daß er felbft den mannidıs 
fahen Nußen der alten Sprachen einfehen Eonnte, 
wurde biefe Einfiht doch nicht lebendig genug bey 
ihn, am ihn zu bewegen, dem Erwerb von mehr 
anziehenden Sachkenntniſſen aller Art einige Zeit 
zu entziehen, und biefelbe der Erlernung trocner 
Unfangsgründe der Grammatik zu widmen, wo⸗ 
bey ihm ohnedem auch ein ermunternder guter Sechs 
rer gefehlt haben würde , der grade hier befonders 
nöthig geweſen wäre. Gewiß kann man einem juns 
aen Prinzen, ber fhon bey feinen Studien fo viele 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte, nicht aud) 
noch die Befiegung diefer zumuthen, wenn man auch) 
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einen Thronerben unfrer Zeit 7) bewundern muß, 
der, um griechifche Dichter im Original zu leſen, 
noch im reifern Alter zur Erlernung der griechifchen 
Sprache fich entfchloffen, und den Entſchluß beharrs 
lich ausgeführt hat. | 


Aber wenn man auch den König nicht unter die 
eigentlichen Gelehrten rechnen kann, fo gebührt ihm 
doch mit allem Recht die Benennung eines durch 
Miffenfchaften fehr gebildeten Mannes, ber über vie 
Ye wichtige Gegenftände ernſtlich nachgedacht und fi 
über diefelben eigne Grundfäße gebildet, auch die beften 
hiftorifehen, philofophifchen, politifchen Schriftfteller, 
auch Mebner und Dichter wiederholt gelefen hatte, 
Daß Friedrich die Alten nur durch franzöfifche Ues 
berfeßungen kannte, wird freilich bey Vielen feine 


Kenntniß derfelben fehr herabfegen. Es muß aller: 


dings eingeftanden werben, daß ein Xheil der Schoͤn⸗ 
heiten ber alten Schriftfteller, befonbers der Dichter 
und Medner, fo feft an ihre Sprache gefnäpft fin, 
daß fie.für den, ber diefe Schriften nur in Ueberfes 
tzungen leſen kann, faft ganz verloren find, und es 
iſt vielleicht nicht zu firenge geurtheilt, wenn man 
behauptet, daß ein folder von dem eigentlichen Geifte 

j | des 
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des Alterthumg nie recht durchdrungen werde; aber 
es bleibt doch dieſes nur mit Einſchraͤnkungen wahr. 
Geſchichtſchreiber und Philoſophen verlieren weniger 
in Ueberſetzungen; ſind dieſe auch oft fehlerhaft, ſo 
kann der Mann, der ſelbſt viel gedacht, und beſon⸗ 
ders viele eigene Erfahrungen uͤber Menſchen und 
ihre Verhaͤltniſſe gemacht hat, manches ergaͤnzen 
und beſſern. Died war ganz ber Fall bey Fries 
drich, und wir möchten wol behaupten, daß er bey 
dem Thucydides und Tacitus, Demofthenes und 
Cicero vielleicht auf eine fruchtbarere eigne Gebans 
fenreihe geleitet ſey (immer die wichtigfte Frucht als 
les gefens!) , und den eigentlichen innern Sinn und 
Zweck jener großen Gchriftfteller tiefer ergründet, 
und richtiger geahnet habe, ald mancher gelehrte Phis 
Yolog, der den Sinn der Worte vollkommen inne, . 
aber von den Sachen felbft eine minder deutliche Vor⸗ 

ſtellung hat. | 


Friedrich befchäftigte ſich zwar vorzüglich nur 
mit den Kenntniffen, die wir angedeutet haben, aber 
er hatte von dem Zufammenhange aller Wiffenfchafr 
ten überhaupt eine deutliche Idee, und Fannte den 
Zweck, den jede bezielt; er ſchaͤzte daher alle, auch 
diejenigen, welche er nicht felbft fundierte, Go ging 
es ihm in phufifalifchen, us Ai und mas 
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thernatifchen Kenntnifen, mit denen er ſich nicht 
ſelbſt befchäftigte, vorzüglich wegen feiner befchränf: 
ten Zeit, aber bie er doch nach ihrem Werth zu 
fhäßen wußte, und Yon denen er mit Männern vom 
Fach ſich gern unterredete, und von den barin ge 
‚machten Entdeckungen fih unterrichten ließ. Alles, 
was ben menfchlichen Geift weiter brachte, was ben 
| Ideenkreis erweiterte, von welcher Art es feyn mod; 
te, war für ihn anziehend. Er bewies daher aud 
gegen ausgezeichnete Gelehrte aller Art eine ganz uns 
partheiifche Geneigtheit, und that gern etwas zu ihrer 
Beförderung. Er mwünfchte fehr, in feiner Akademie 
und auf feinen Univerfitäten Männer zu haben, bie 
die Wiffenfchaften in jedem Fache weiter brächten, und 
er fchäzte alle Anftalten, welche diefen Zweck hatten, 
auch außer feinen Landen. Go hatte er 3. B. für 
die Untverfität Göttingen deshalb viele Achtung und 
eine gewiſſe Vorliebe, weil er glaubte, dag durd 
deren Gelehrte alle Arten von Kenntniffen mit Eifer 
und Ernft betrieben würden. Drey der berühmtes 
ften Göttinger Gelehrten hätte er gern in feine fans 
7. be gezogen, Haller RR Michaelis 74) und 
Heyne 





73). ©. das Leben des Herrn v. Haller von Zimmer 
mann. Zürd 1755. ©. 269. 


7) ©. Michaelie tebensbefäreibung son ihm 
f elbR. Rinteln 1793. ©. %. 
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Heyne. Von allen dreyen hatte er wahrſcheinlich 1770 

nie etwas felbft: gelefen,‘ ed möchten denn die Ges 
Dichte des erftern, und die bey ber Berliner Akade⸗ 
mie gefrönte Preisfchrift des zmeiten über Spra⸗ 
chen 7) ihm bekannt geworden feyn 7%); aber er 
Hatte eine fo guͤnſtige Idee von dem Verdienſten dies 
fer Gelehrten um die Wiffenfhaften, daß er den 
Beiden erften unter den vortheilhafteſten Bedingun⸗ 
gen Stellen in feiner Akademie antragen ließ, und 
Hallern die Stelle des Präfidenten auf den Fall von 
Manpertuis Abgang mwahrfcheinlich beftimmte, 
Beide lehnten ben Antrag ab; Haller, weil er mit 
dem Gedanken umging, ſich in fein Vaterland, bie 
Schweiz, zurüdzuzicehen, Michaelis, meil er fi 
von Göttingen nicht trennen konnte. Heynen wurde 
die Stelle eines Abts zu Klofterbergen mit der Abs 
fiht, eine wichtige Reform der dortigen berühmten 
Schulanſtalt zu bewirken, gleichfalls unter ſehr 
vortheilhaften Bedingungen angetragen 77), aber 

auch 
75) de l’influence des opinions sur le language et 
du language sur les opinions, & Berlin 1759. 
76) Michaelis erfuhr fpater, daß d'Alembert wirflih, durch 


die Preisfchrift veranlaßt, den Aönie aufmerkſam auf 
Ähm gemact’hatte. 
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— auch ihn bewog die Anhaͤnglichkeit an Göttingen, 


die ehrenvolle Einladung abzulehnen. 


Unter allen Vorwürfen, die Friedrich je ge 
macht find, -ift Eeiner fo ungerecht und wirklich fo 
ſinnlos, als der, daß er nicht ſtatt der franzäfifchen 
bie deutfche Literatur geehrt und geliebt habe. Denn 
twie war ed möglich, etwas zu ehren und zu lichen, 
was noch gar nicht vorhanden war, Zn ber Zeit, 
ald Friedrich anfing feine erften Kenntniffe zu famms 
len, gab ed noch Feine deutfche Literatur; dieſe hat 
ſich erfi während feines Lebens langſam und allmähs 
lig entwickelt, und ift erft während feines Alters fu 

einer Höhe gelangt, melde Friedrich nit hatte bis 
merken Eönnen, ba er während eben diefer Zeit im 
Kriege und in die wichtigſten politifhen Werhands 
lungen verwicelt war. Um unfre Leſer völlig zu 
überzeugen, wie unrecht ber Vorwurf Friedrich ges 
than hat, wollen wir noch etwas ins Einzelne ges 
ben, — Wenn wir den Zeitpunft, wo Friedrid 
‚angefangen, ſich nach eigner Einficht mit Wiffenfchafs 
ten zu befchäftigen, in fein achtzehntes febensjahr, 
d. h. in bad Fahr 1730, feßenz; fo fönnen wir mit 
Recht fragen ; wo waren damals die beutfchen Dichs 
ter, Redner, Gefchichtfchreiber, Staatsgelehrte, 
überhaupt geſchmackvolle, oder eigentlich, wo waren 
Zu | ! nur 
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nur ledbare deutſche Schriftfteller, die ein deutſcher 
junger und mißbegieriger Prinz den Meiſterwerken, 
welche das Jahrhundert Ludwigs XIV auszeichneten, 
hätte vorziehen, oder ihnen nur gleihfchägen Eönnen ? 
Hein, ed ift.eine fehr arge Taͤuſchung, wenn man 
unſre jeßige reiche und, in allen Fächern mit ber auss 
laͤndiſchen gluͤcklich wetteifernde Sitteratur fchon vor 
neunzig Sahren eben fo wie jezt vorhanden fich denkt, 
und dann fich wundert, wie Friedrich eine folche Kits 
teratur nicht gefannt und gefchäzt habe, Viele ber 
Schriftſteller, welche die lezte Hälfte bes achtzehns 
ten Jahrhunderts verherrlichten, waren Damals noch 
nicht geboren; bie fpärlichen Erftlinge der beutfchen 
Mufen kamen nad) Langen Zwiſchenraͤumen zum Vors 
Tchein und Fonnten, auch wenn fie fchneller gefolgt 
wären, von einem mit andern Dingen höchft bes 
ſchaͤftigten Prinzen, und nachher Könige, nicht bes 
merft werben, da fie felbft unter den Gelehrten jes 
ner Zeit wenig beachtet wurben und Niemand den 
König darauf: aufmerkfam machte. Zwar hatte 
Martin Opitz ſchon im fiebzehnten Sahrhundert 
fi nnvolle Gedichte gefchrieben, in welchen der Ken⸗ 
ner noch jezt die Stärfe und den Reichthum deut⸗ 
ſcher Sprade bewundert; aber ſchwerlich find fie 
dem koͤniglichen Jünglinge, ber zu feinem Vergnügen 
und zu feiner Ausbildung Dichter Tefen, nicht Britis 

ſcher 
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fher Litterator, noch deutſcher Sprachforfhe un! 
den wollte, bekannt geworden, da Opißens Gaikt 
damals noch nicht. einmal anf eine Art gefamnt 
waren, die fie einem bloßen Liebhaber lesbar gemäi 
hätten 7). Gie waren nur einzeln in falekte 
Druck und in veralteter Rechtſchreibung zu ham 
Ein paar andere ältere deutfche Dichter , Canig ı 
Beſſer, find Friedrich) wohl befannt gemorbden, I 
beide Brandenburger waren 7), Mer ihre Get 
näher ald dem Namen nad) Eennt, mag urtheile 
‚ ob fie neben den Meifterwerfen eines Racirt 
Boilean, Voltaire haben erträglich gefunte 
tot 











78) Die erſte Sammlung von Opitzens Gedichten . 
Bodmer und Breitinger herausgegeben, und fit mi 
hiſtoriſchen und Fritifhen, zu ihrem Werftändniß ik 
nöthigen Anmerfungen begleitet. Der erfte Band il 

erſt 1745 zu Zürich erf&ienen, fand aber, des innen 
Werths dieſer Gedichte ohnerachtet, fo menig Ball, 
daß die Fortfegung zurüdblieb. Eine zweite Yudzidt 
bat faſt gleichzeitig, 1746, Tralles befergt. | 








9) Canitz ſtarb ſchon 1699. Daß Friedrich ihm gelem 
babe, fagt er ſelbſt, da er ihn le Pope d’Allomagıt, 
le Poete le plus elegant et le moins diffus 4 
ceux qui ont fait des vers en notre lang 
nennt. Beffer ging aus brandenburgifchen in lid 
ſiſche Dienfte, wo er als Kammerberr und Hof 
1729 geftorben iſt. Seine Gedichte find von mind 
Werth ald Eanigens, ſeht waͤſſerigt und gedehut. 


) 
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werden koͤnnen. Haller und Hagedorn, die in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit der döutfchen Dichtkunft große Ehre mach⸗ 
ten, hatten zwar ſchon zu Friedrichs Jugendzeit zu 
fingen angefangen, aber ihre einzelnen gedruckten 
noch fehr unvolllommenen erften Verfuche find: dem 
preußifchen Kronprinzen ſchwerlich je bekannt gewor⸗ 
ben 80). | 


Von geiſtlichen Rednern (politiſche gab es da⸗ 
mals noch gar nicht) waren im Jahr 1730 Reins 
bed ®) und Mosheim ®) die einzigen, welche 

F das 





80) Die erſte Sammlung von Hagedorns Gedichten erſchien 
1729 unter dem Titel: „Auserleſene Proben 
poetiſcher Nebenſtunden.“ Dieſe Proben was 
ren aber fo unvollfommen, daß der Dichter ſelbſt nur 
wenige derfelben in feine fpätern Ausgaben aufgenoms 
men hat. Die erfien Gedihte Hallers find 1732 
unter dem Titel: Verſuch ſchweizeriſcher Se 
Dichte, ohne feinen Namen gedrudt. | 


gr) Reinbek, Ober: Eonfikoriafrath und Prediger in 
Berlin, ein großer Sreund der Wolfifhen Philoſophie. 
Sriedrih hat ihm bep jeder Gelegenheit große Achtung 
bewiefen. Seine Schriften find ihm wahrfcheinlich bes 
fannt geworden. Er ftarb glei zu Anfang der Regie⸗ 

rung ded Königs. 


92) Die erften heiligen Reben von Mosheim find 
ſchon 1725 erſchienen. Er wurde Friedrich wo nicht 
jrüber, doch im Jahr 1733 befannt, da.er ihn in Sale 

dahlum getraut hat, - _ Nu 

v. Dohms Denfw. 48, .. Dq 
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das proteftantifche Deutſchland aufftellen Eonnte; 
das Fatholifche hatte gar Feine. Jene beiden find 
Friedrich bekannt geworben, und von ihm geſchaͤzt. 
Sad 8%) und Serufalem 9%) famen etwas ſpaͤ⸗ 
ter; Friedrich hat beide gefannt, und von ihnen eine | 
gute Meinung geäufiert. — Als Gefchichtfchreiber | 
war Mafcow der einzige, ber in deutſcher Sprade 
' das 








\ 


83) Sad erfle Predigten find erfi 1735 erfchienen. Sein 
wichtigfted Werk, der vertheidigte Glaube der 
Chriſten, iſt zuerſt 1748 gedrudt. Friedrich bemir 
feine Achtung für denſelben dadurch, daß er ihn 174 
in die mwiederbergeftellte Akademie der Wiffenfcaften 
aufnehmen ließ , obgleich , ihrer urfpränglichen Stiftung 

nad, Theologen, die nit zugleich um andre Willen 
fchaften Verdienfte hatten, von diefer wie von ande 
Akademien ausgefchloffen waren. 


- 849) Jerufalems erfte Predigten find erſt lange nad den 
angenommenen Zeitpunft, nämlid 1745, erſchienen; 
feine Betrachtungen über die Religion 
aber noch viel fpäter, 1768. Dies leztere Werk wärk 
Sriedrich gewiß fehr angezogen haben, dba es vorzüglid 
gegen die'ihm befannteften Gegner des Ehriftenthums, 
Voltaire 2c. gerichtet war; wir zmeifeln jedoch, daf 
ed zu feiner Kenntniß gekommen. Aber Friedrich, der 
Jeruſalem perfönlih Fannte, und ihn gern als Abt von 
Kiofterbergen in fein Land gezogen bätte, bat nod in 
feinen leztern Lebensjahren ſich ſehr günftig über ihn ges 
äußert, und die Schrift, melde Jeruſalem, der ded 

Königs über die deutſche Literatur entgegenſezte, fehr 
wohl aufgenommen, 
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damals geſchrieben hatte #5), und unſtreitig alle 
Vorgänger bey weitem uͤbertraf; Friedrich Fannte 
and fchäzte ihn. Sein Vortrag ift Elar, beftimmt. 
und von ber damald allgemein üblihen Einmengung 
fremder Worte frey, ohne deshalb in den Fehler 
zu verfallen, den wir in unfrer neueften Zeit geſehen 
haben, wo übellautende neue deutfche Worte wider 
ben Geift unfrer Sprache erfonnen find, die ſchwe— 
rer ausgefprochen und behalten werden:fönnen, als 
längft aufgenommene allgemein bekannte fremde. 
Aber ungeachtet der unftreitigen Vorzüge diefes Ges. 
fchihtfchreibers wird Keiner, der ihn gelefen, es 
Friedrich verübeln, wenn er einen de Thou, einen 
Boffuet und felbft Rollin vorgezogen hat. — 
on politifhen Schriftftellern war im Jahr 1730, 
und auch lange nachher, in deutfcher Sprache noch gar 
Feine Rebe. 


Aber wenn man ſich auch uͤberzeugt finden muß, 
daß Friedrich der Juͤngling eine Litteratur nicht 
D42 | lie⸗ 





25), Maſcows Abriß einer Geſchichte des deut⸗ 
(den Reichs if zuerſt 1722, dann weit vermehrter 
‚unter dem Zitel: Einleitung zu der Ge 
ſchichte des deutſchen Reichs. Leipzig ı730 
und 1737. Seine Geſchichte ber Deutfden L 
1726 gedruckt. 
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Iteben und ehren Fonnte, die nody gar nicht vorhaus 
den war; fo verdient er doch vielleicht Tadel, daß 
er ald Mann und König fo gar Feinen Antheil ges 
nommen an dem ſchoͤnen Aufbluͤhen unfrer National s 
titteratur, daß er gar nichts gethan hat, um feine 
$andsleute zu ermuntern, ed in Wiffenfchaften und 
gutem Geſchmack weiter zu bringen! Was würde 
aus der deutfchen Sprache und Litteratur geworden 
feyn, wenn Friedrich nicht verfhmäht hätte, unſer 
Auguſt zu ſeyn, fagte ſchon Gellert, und wie oft 
ift ihm dieſes nachgeſagt, und in ſpaͤterer Zeit ſogar 
mit laͤſternden Schmaͤhreden! Aber man fey gerecht, 
und um es zu ſeyn, ſetze man ſich in Friedrichs 
Stelle, und erwaͤge dann, ob er in der Lage, worin 
er war, noch mehr für Wiſſenſchaften und deutſche 
Sitterarur habe thun koͤnnen, als er gethan hat. 
Von dem Augenblick an, wo er den Thron beſtieg, 
war er wirklich ſelbſtthaͤtiger Regent, nicht nur dem 
Namen nach, ſondern in der That, durchdachte alle 
aͤußern und innern Geſchaͤfte und leitete ſie felbft zu 
dem beſtimmten Ziel. Gleich im erſten Jahre wur⸗ 
de er in einen ſchweren Krieg mit einer Macht vers 
wickelt A die zwar für den Augenblick in Werlegens | 
heit gebracht werden Eonnte, aber ihm an Kräften bey 
weitem Überlegen war, und deren gänzlichen Fall 
mächtige Bundesgenoſſen nad) ihrem eignen Intereffe 
nicht 
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nicht zugeben Fonnten. Cr führte diefen und ben 
näcftfolgenden, ihm zur Behauptung des deutfchen 
Reichs abgebrungenen, - Krieg mit einem Meere, das 
zwar in Fertigkeiten, bie auf friedlichen Uebunges 
pläßen erworben werden Eonnten,. fehr geübt, an 
firenge Zucht und Ordnung gewöhnt war, aber ben 
wirklichen Krieg nicht aus Erfahrung Fannte. Im 
fein reiferes Alter fiel ein Kampf, der um Seyn 
oder Nichtfeyn für Preußen galt, und der gegen die 
‚wider ihn verbündeten größten. europäifchen Mächte, 
und zwar während ber lezten Fahre mit einem zum 
Theil aus unfichern Ueberläufern beftehenden, unter 
‚den Waffen erft zu bildenden und zu Heldenthaten 
zu begeifternden Heere geführt werben mußte. War 
es in folher Lage möglich, zur Befoͤrderung der, 
deutſchen Litteratur etwas zu thun, und hatte er 
nach miedererrungenem Frieden nicht. ungleich drin⸗ 
gendere Geſchaͤfte fuͤr ſeinen in allen Theilen zerruͤt⸗ 

teten Staat? Man erwaͤge auch noch Folgendes. 
Friedrich fand in der Beſchaͤftigung mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeine angenehmſte Erholung; diefe würbe zu 


einer fchweren, vielleicht wenig belohnenben Arbeit 


geworden feyn, hätte er fih unmittelbar mit Unter⸗ 
ftügung der ſchwachen erſten VBeftrebungen ber beuts 
ſchen Litteratur zu thun machen wollen, mozu-er die 
Koften weit dringendern Ausgaben zur Erhaltung des 

Dq3 Staats 
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Staats hätte entziehen müffen. Friedrich widmete 
ben größten Theil feiner Muße den Willfenfchaften, 
aber zu feinem ewigen Ruhm fey ed gefagt, er ge 
hörte nicht zu den fogenannten gelehrten Könt: 
gen, die über den Büchern ihren wichtigen Beruf 
vergaßen; er verfagte fich vielmehr fein liebſtes Vers 
gnägen, das Studieren, wenn ed darauf ankam, 
feine Regentenpflit zu erfüllen. Er liebte bie 
Wiſſenſchaften rein um des Genuffes willen, ben er 
in ihnen fand, keinesweges um bed Scheins willen. 
Die Fleinliche Eitelkeit, ein gepriefener Befoͤrderer 
ber Gelehrfamkeit zu heißen, war fern von ihm, bie 
ſchmeichleriſchen Lobpreifungen der Gelehrten , die {ı 
leicht zu erhalten find, waren ihm zu Flein. 


Aber dennoch ift unter ben fchiwierigften Umſtaͤn⸗ 
ben während dieſes Königs Regierung für die Wiſ— 
fenfchaften aller Art wirklich nicht wenig gefchehen. 
Es haben unter ihm große Mathematiker, Natur 
forſcher und Werzte gelebt, und Friedrich hat ihnen 
Beweiſe feiner Achtung gegeben, aud durch Anftal: 
ten und fonftige Unterftüßung ihre Bemühungen be: 
‘ fördert, In ber. fpefulativen Philofophie find nene 
Syſteme und Anfihten durh Wolf, Alexander 
Baumgarten, und zulezt Kant von preufis 
fen Univerfitäten ausgegangen. ine wahrhaft 
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aufgeklaͤrte, von den Schlacken fruͤherer Zeit gerei⸗ 
nigte und auf praktiſche Veredlung abzielende Theo⸗ 
logie iſt, wie wir bereits bemerkt, durch Friedrichs 
weiſe gegen alle Partheyen gleich unpartheliſch 
beobachtete Duldung ſehr befoͤrdert; da keine Mei⸗ 
nung beguͤnſtigt, keine gedruͤckt wurde, ſo galt allein 
die Wahrheit durch ihren innern Werth. Die 
Rechtsgelahrtheit wurde in allen Theilen gruͤndlich 
bearbeitet; Friedrichs Eifer fuͤr die Geſetzgebung 
weckte ein allgemeines Intereſſe fuͤr dieſelbe. Die 
alte Litteratur wurde unter Friedrich mit neu 
belebtem Eifer betrieben; er ſelbſt befoͤrderte dieſes, 
ſah beſonders gern Ueberſetzungen der alten Claſſi⸗ 
ker, uͤberzeugt, daß das Studium und die Nachbil⸗ 
dung der Alten das wirkſamſte Mittel ſey, eine 
neuere Nation vollkommner auszubilden, und ſie zur 
Hervorbringung eigner Originale faͤhig zu machen. 
Friedrichs Großthaten hoben die Nation und belebs 
ten einen Patriotismus, von dem man vorher Feine- 
Idee hatte; dies wirkte wohlthätig audy auf bie 
Litteratur. Gleims Kriegdlieder waren Acht deut⸗ 
ſche Originale, die wir allein Friedrichs Siegen vers 
banken; fie fanden allgemeine Beiftimmung, weil 
in ihnen die Empfindungen aller Bewunderer wahs 
zer Größe in allgemein verftändlicher Sprache ebel 
ausgebrüct wären. Der Ton der Wahrheit war 

04 4 in 
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in diefen Gedichten fo gut getroffen, daß man at 
fangs für den WVerfaffer der einzeln erfcheinenden 
Kriegslieder einen wirklich mitlämpfenden Helden 
hielt ; eine Taͤuſchung, die Gleim felbft: dadurch be— 
förderte, daß er feine Lieder an feinen bey dem, 
Heere befindlichen Freund Kleift in der Handfchrift 
fandte, und fie von dort gedruckt fid) wieder zufen 
den ließ. Auch die edlen, gedanfenvollen Gedichte, 
Ramlers, auch das erfte deutſche National s $uf: 
ſpiel, Leſſings Minna von Barnhelm, 
das aͤcht deutſche Sitten und die durch den Krieg 
hervorgebrachte Stimmung der Zeit fhilderte, mi 
ren ohne diefen nicht entſtanden. Moch mitten ir 
dem Kriege erfchienen zu Berlin bie Sitteratur: 
Briefe 8) von einfichtövollen , fenntnißreihe 
Verfaſſern, deren bisher ungewohnte, aber heilfas 
‚me Kritif, die deutſchen Schriftfteller bewog, ſtren⸗ 
gere Forderungen an ſich ſelbſt zu machen. Die 
Alles wirkte langſam, nicht jedem Auge ſichtbar, 
aber bedeutend. Wenn glei für Verbeſſerung ber 
Sprade und fchönen Litteratur nichts unmittelbar 
gefhah, fo belebte doch der durch Friedrich verbreis 
tete allgemeine wiffenfchaftliche Geift, und die allen 
Ständen mitgetheilte Begierde, ſich Renntniffe zu 

| erwer⸗ 





86) Briefe die neueſte Litteratur betreffend. 
Berlin, 24 Theile, 1760 bid 1765. 
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erwerben, Alle und Jede, und felbftder pon Fries 
Dridy einer fremden Sprache gegebne Vorzug und " 
feine partheitfche Beguͤnſtigung einer fremden Litteras 
tur reizte die Deutfchen, bie ihrige um fo eifriger zu 
bearbeiten, und, dem Könige zu beweifen ‚ daß fie,. 
auch troz feiner ihnen entzogenen Ermunterung, ſich zu 
höherer Vollkommenheit zu erheben, und ihre Werke 
feiner Beachtung würdig zu machen vermögten 97). 
Diefem nicht beabfichtigten, aber gewiß mirklichen 
Einfluß Friedrichs iſt es beizumeffen, daß bie ſchoͤne 
Litteratur in keinem deutfchen Lande fo frühe und fo 
bedeutende Fortfchritte gemacht hat, als im Branden⸗ 
burgifchen und dem benachbarten Sachfen, deren Voͤl⸗ 
fer, wenn gleich die Regierungen oft feindlich gegen 
einander flanden, doch durch Gleichheit der Sitten 
unb Ceiftesbildung enge mit einander verbunden was 
ren. Friedrich hat auf das ihm oft untermorfene 
Sadjfen, fo wie auf da8 ganze nördliche proteftantts 
ſche Deutfhland mächtig gewirkt, und man kann ben 
Vortritt, den lezteres inaller geiftigen Bildung vor 

QDa5 bem 





87) Wir find in dieſer unfrer Anficht u unferer Freude ſehr 
beftärft dadurch, daß einer unfrer erften Männer ohn⸗ 
längft eben diefe Idee geäußert, und gerade Kriedrichs 
gegen die deutſche Litteratur bemwiefene Abneigung für 
einen derfelben günftig gewordenen Umftand erklaͤrt hat. 

S. von Hörde „Aus meinem Leben,“ zter Theil, 
©. 160, 


x 
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dem ſuͤdlichen und den Eatholifchen Landen erram, 
unftreitig mit zu den glüdlichen Folgen von Friebridt 
Regierung rechnen. - 


Titterarifchen Grundfäße nicht gewandelt; er las bi 
and Ende die Meifterwerke der franzöfifchen. Litteratu 
mit immer gleicher Bewunderung, aber die neu 
Produkte derfelben thaten ihm weniger Genüge. €: 
fand in deren Dichtern zu viel Kleinlihes und Unbe 
deutendes, und noch weniger geftelen ihm bie profai 
fhen Schriften, befonderd bie fogenannten philoſe 
phifchen, in denen er zu wenig Gehalt fand. Di 
ftürmifchen Anfälle auf die Religion misftelen ih 
fehr, weil er, bey aller Unvolllommenheit ihres Vor 
trages, deren wohlthätige Folgen und ihre Unent⸗ 
behrlichkeit für das Volk immer mehr einfahe; eber 
fo war ihm bie Anfechtung aller der Grundfägße jv 
wider, auf denen die Sicherheit aller bürgerli 
chen Geſellſchaft beruht; er beforgte von diefer An 
fechtung und ihrer weitern Verbreitung üble Folgen, 
und ergriff noch felbft die Feder, um fie zu bekaͤm⸗ 
pfen #), | 


Frie⸗ 





Dieſer König hat zwar bis in fein Alter fein 
88) ©. Beilage MV. 5. 6, 
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Friedrichs Art zu ftndieren war ihm eigenthirms 
(ih, und er hatte fie fo eingerichtet, wie er fie fidy 
felbft am zuträglichften hielt. Er las nicht gerabe 
bie neueſten Schriften, noch weniger überließ er feine 
Lektuͤre dem Zufall, und dem Wechſel der Laune, 
fondern in feftgefezter Ordnung las er immer wieder 
diejenigen Werke, die er in jedem Fache bewährt ges 
funden; dieſe wiederholte Lefung machte ihm gemiffe 
Werke befto lieber, je vertrauter er mit ihrem Ins 
nern wurde, Neue Schriften wurden nur erft auf 
den Rath von Männern, deren Urtheil er traute, 
gelefen, und erft dann in den Kreis der wiederholt zu 
lefenden aufgenommen, wenn er fie nach eigner Sefung 
deffen werth fand. Um indeß mit den Fortfchritten 
der Litteratur fortzugehen, ließ er fich von feinen ges 
ehrten Umgangsgenoffen, oder den Vorlefern, deren 
wir erwähnt haben, daruͤber Bericht erftatten, und 
wenigſtens den Inhalt der vielen neuen Schriften, die 
ihm zugefandt wurden, vortragen, 


Ein vorzligliches Vergnuͤgen des Königs mar 
bie Mufit, Er hatte natürliches Talent für diefelbe, 
mußte aber biefeg In der Jugend im Werborgenen 
ausbilden, weil der Vater auch dieſe Neigung bes 
Sohns nicht leiden Fonnte, Cr wurde dagegen vonder 
Königin, feiner Mutter, in deren geheimer Befrie⸗ 

rn 
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bigung unterſtuͤzt. Der König Auguſt II von Pole 
hatte, wie er nad) Berlin Fam, den berühmten Mus 
ſiklehrer Quanz in feinem Gefolge, und der Kron 
Prinz nahm fogleich Unterricht bey ihn. Die Könis 
gin hätte ihn gern, damit der Unterricht fortgejeit 
werben fönne, in ihre Dienfte genommen, dba aber 
diefes Schwierigkeiten fand, erlaubte der König vom 
Molen wenigftens, daß Quanz jährlich zweimal nad 
Berlin Eime, um ben Prinzen auf der Flöte, ohne 
Wiſſen des Vaters, zu unterrichten. Sobald Frie⸗ 
drich zur Regierung Fam, berief er Quanz unter fehr 
guten Bedingungen als erfien Kapellmeifter in fein 
Dienfte, Er ift in denfelben bis zu feinem Tode gr 
blieben, und immer mit WERE Achtung bu 
handelt, 


Obgleich der König tn jüngern Jahren auch das 
Klavier fpielte und für daffelbe felbft Eomponirte, fs 
war doch die Flöte fein Lieblings s Inftrument, auf 
dem er von Quanz gründlichen Unterricht erhielt. 
Nach dem Urtheil der Kenner hat er die Flöte mei— 
fterhaft gefpielt. Alle Abend hatte er ein Concert 
bey fich, in welchem er felbft fpielte, und zu dem er 
immer mit fehr guter Laune kam; nur bey fehr drin, 
genden Gefchäften, oder bey Unpäßlichkeit wurde bie} 
ausgeſezt. Er pflegte ſich auf jedes diefer Concerte 

| da⸗ 
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yaburch vorzubereiten, daß er alle Stuͤcke, die darin 
»orkommen follten,, vorher durchſpielte, außerdem | 
ıber phantafirte er einſam auf feinen Zimmern, hin 
nd hergehend, befonders in den Morgenftunden, 
‚wifchen feinen Arbeiten. Er hat felbft aefagt, daß 
er während dieſes Phantafirens oft gar nicht an das 
denke, maß er fpiele, fontern allerley ihm grade ins 
tereffante Dinge überlege, wobey ihm denn oft die. 
gluͤcklichſten Gedanken gekommen wären. Die Mufik 
hat unftreitig einen fehr arogen Einfluß "auf feinen” 
Charakter gehabt; er liebte befonders das Ernſthaf⸗ 
tere, Sanfte und Ruͤhrende, und ohne Zweifel iſt 
durch die Muſik eine gewiſſe Sanftheit in alle feine. 
Empfindungen gebracht, bie unruhigen Begierden 
des Chrgeizes find befänftigt, und er ift mit fi 
felbft und Andern zufriedner geworden, Gewiß würs 
den Beobachtungen ber Friedrichs eigenthuͤmliche Art 
die Muſik auszuüben, und über die Wirkungen ders 
felben auf feinen Charakter, von einem Quanz nies 
dergefcehrieben, fehr intereſſant ſeyn. Wir hatten 
‚den einzigen uns bekannten Mann, der einen fols 
hen Aufſatz noch hätte liefern Eönnen, Reihard, 
der in den lezten Jahren Friedrichs Kapellmeifter 
war, erfücht, durch einen folchen Auffaß unfer 
Werk zu zieren; aber er ift leider, ehe er fein Vers 
ſprechen hat erfüllen koͤnnen, geſtorben. Schwerlich 

lebt. 
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lebt jezt noch Jemand, „ber PR Verluft exfeßen 
koͤnnte. 

In ſeiner Jugend war auch das Tanzen ein Lieb⸗ 
lingsvergnuͤgen Friedrichs. Er tanzte mit ſo vieler 
Grazie, daß man bey den glaͤnzenden Feſten, die er 
nach der erſten Huldigung in Schleſien gab, ſagte, 
er habe das Land durch das Schwerdt, aber die Ders 
zen der Damen durch fein ſchoͤnes Tanzen erobert, 
Friedrich liebte audy das Vergnügen des Theaters, 
und während der frühern Zeit unterhielt er eine itas 
lienifche Dper und ein franzöfifches Schaufpiel; er 
wandte viel an, um gute Schaufpieler und Sänger 
zu erhalten, In den fpätern Jahren aber hörte das 
Schaufpiel ganz auf, nur die Oper wurde beibehals 
ten, obgleich der König auch diefe in den lezten Jabs 
ven nur; felten beſuchte. Wie er aus dem bayerfchen 
Kriege zuruͤckkam, hörten auch die regelmäßigen Con⸗ 
certe bey ihm auf, doch ließ er nod) zuweilen bey ſich 
Muſik mahen, deren aufmerkfamer Zuhörer er im: 
mer blieb. Man hat bemerken wollen, es fey nicht 
“ ohne nachtheiligen Einfluß auf Friedrichs Stimmung 
gemwejen, daß er feinem Lieblings» Vergnügen entjas 
gen müffen; diejenigen, die ihn näher umgaben, has 
ben mwenigftens behauptet, er ſey von Diefer Zeit an 
ungleich reizbarer, ‚und empfindlicher gegen unanges 
nehme Eindruͤcke geworden, 


Dans 


Charakter Friedr. II zc, Privatiharakter. 623. 


». Marche Lefer wird es vielleicht. befremden, wenn. 
wir fagen, daß hiemit auch bereits alle Vergnuͤgun⸗ 
gen ‚Friedrichs : angedeutet find; denn Denken und: 
Studieren, angenehmer Umgang mit geiftvollen Mens. 
ſchen und Muſik — diefe vollenden in der That deren 
Kreis. Doch muͤſſen wir .den Genuß ber ſchoͤnen 
Natur noch hinzufügen, für die Friedrich viel Ems. 
pfindung hatte, Er ging oft Stunden lang einfam 
in feinen Gärten fpazieren, und überließ ſich dann 
ohne Zweifel dem RER u wichtige Gegen⸗ 
ſtaͤnde. | 


— Arten von RR SR ohne bie, j N 
man an manchen Höfen glaubt, 'große Herren nicht: 
leben koͤnnen, die Jagd und das Spiel, liebte: 
Friedrich nicht und misbilligte fie auch bey Andern. 
Die Jagd hat er in einer feiner früheften Schriften 99) 
fehr firenge beurtheilt, und vielleicht fie etwas zu alle. 
gemein verworfen; aber er hatte durch das Beifpiel 
feines Vaters die Nachtheile geſehen, welche eine lei⸗ 
benfchaftliche Webertreibung diefes Vergnuͤgens hers 
vorbringt, er hatte das viele Ungemach kennen lernen, 
welches durch bie Jagdliebhaberey der Großen für das 
Bolt entſteht; er wußte wie — es ſey, ſich im 

— 
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Genuß dieſes Bergnügens zu mäßigen, wenn mas 
fi einmal an daffelbe. gewöhnt hat, und er fand es 
ungereimt, bie. Jagd ein Bild des Krieges zu nen 
nen. . Die größten Feldherren, fagte er, Guſtab 
Adolph, Zürenne, Marlborough, Eugen, mare 
keine Jaͤger, und wir finden dies auch, nicht von 
Alexander, Scipio und Cäfar bemerkt; Dagegen find 
Könige, die gar Feine Kriege führten; leidenſchaſt⸗ 
liche Jaͤger geweſen. Er glaubte, dag die Bor 
theile, welche man ber. Jagd beimißt, Bewegung 
und Genuß der £uft, durch unſchuldiges Spazierer— 
gehen und Reiten viel zweckmaͤßiger erreicht würden, 
„doch,“ fo fliegt er feinen Aufſatz über diefe Me 
terie, „wollen wir fein Vergnügen ganz verbammen, 
„wenn ed mit Mäßigung und felten genofjen wird; 
„aber das Hauptvergnügen eines Megenten muß di 
„Thaͤtigkeit für das Glüc feines Volks ſeyn. Wh 
nbem;, — . nicht genfgt, 


& — er auch das Kartenſpiel als eint 
jedes Menſchen, der etwas Beſſeres zu thun vermag 
unwuͤrdige Vergeudung ber Zeit. Schon in der Ju 
gend fand. er an demfelben nicht Geſchmack, um 
konnte ed aud) bey Andern nicht leiden; im männl; 
chen Aiter hatte er vollends nicht Zeit, und im höhe 


Alter, wo Manche das Kartenfpiel gebrauchen, um 
er. F die 
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die abgeflumpfte Thaͤtigkeit bed Geiſtes nen zu beles 
ben, bedurfte er deffen nicht, weil er fein thätiges 
Leben ganz in gewohnter Art bis ans Ende fortfezte, 
Ueberhanpt bedurfte Friedrich durchaus Feines Zeitz 
vertreibs; er wollte die Zeit nicht blos hinbringen, 
fie nicht tödten, fondern benußen, und um diefes zu 
bewirken, und um mit allen feinen verfchiedenartigen 
GSefchäften zu rechter Zeit fertig zu werden, bedurfte 
er der forgfältigften Eintheilung derſelben. Er hat 
durch diefe auch mwirklih zu Stande gebracht, mas 
wir gefehen haben; für jedes Gefchäft fand er bie 
paffendfien Stunden, wurde mit Allem fertig, und 
nie: war er bis zum Uebermaaß ermüdet, war nie 
gepreßt, und hatte doch mie Zeit. übrig. | 
\ 


In jedem Jahre waren während des Sommers 
die militatrifchen. Reifen in ſchicklicher Folge vertheilt, 
Friedrich fahe und unterfuchte auf denfelben die in den 
verfchtedenen Provinzen vertheilten Zruppen; neben 
dieſem Hauptzweck erhielt er fich aber durch diefen 
öftern Beſuch der einzelnen Theile des Landes in fietd 
vertrauter Bekanntſchaft mit. demfelben. Während 
diefer Reifen wurden die gewöhnlichen Gefhäfte nicht 
unterbrochen, fondern gingen ganz in gewohnter. Drös 
nung fort, nur wurde Alles fo eingerichtet, um bie 
Zeit, welche das eigentliche Reiſen erfoderte, möge 

v. Dohms Denkw. 48. Rr lichſt 
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lichft wieder einzubringen. Alle eingehenden Sachen 
wurden nachgeſandt, und auch dad Kabinet begleitete 
den König; an jedem Morgen machte er, noch che 
er zu ben Revuͤen ritt, bie bringenbften Sachen ent 
weder allein, ober mit den Kabinetsräthen - ab, die 
übrigen wurden, nachdem er von den Truppenübun 
gen zuruͤckgekommen, noch am VBormittage vorge 
nommen. Der König bereitete ſich auf dieſe Meifen 
dadurch vor, daß er, fo mie deren Zeit herannahte, 
jeden Zag etwas früher aufftand, um fidy daran zu 
gewöhnen. Dieſe Verfrühung des Tages fing ſchon 
Am Februar an,. und nahm allmählig fo zu, daß in 
ber Mitte des Sommers, zur Zeit der militairiſchen 
Reifen, die Arbeitözeit fon um 2 Uhr des Mon 
gend anfing. Nach ver Rückkehr von dem Reijen 
wurde dem Schlaf täglich wieder etwas zugeſezt. 
* feine täglichen Lektuͤren wurden während - der 
Keife nicht unterlaffen, aber abgekürzt, und gu 
woͤhnlich nur kleine Schriften geleſen, um in groͤ⸗ 
Gern Werken nicht fo oft abbrechen zu muͤſſen. 
Die Privatcorrefpondenz wurde auf dad NMotk 
wenbigfte eingefchränkt, und durch alle diefe Kleinen 
Mittel fo viele Zeit gewonnen, daß der Gang der 
Hauptgeſchaͤfte während der Reifen. gar nicht litt, 
und wer während derfelben an den König ſchrieb, ers 
hielt faft eben fo ſchnell wie fonft eine Antwort. Im 
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Diays Dionat wurde die Vefichtigung der Truppen 
in der Mark, welche fich bey Berlin gufammenzogen, 
angefangen; dann nahm der König ein Gleiches mit 
ben Magdeburgs Halberftädtifchen vor. MWeftphalen, 
wo bie Revuͤen in frühern Zeiten auf die Magdeburgi⸗ 
[chen folgten, pflegte er in ven leztern Jahren felten zu _ 
befuchen, fondern übertrug die Unterfuchung der bortigen 
Truppen einem Generals Snfpefteur, Oft machte er 
bon Magdeburg aus einen Furzen Befuh in Brauns 
ſchweig, weilte dann nur Furz in Potsdam und eilte | 
hierauf zu den Revien in Pommern und Weftpreus 
Benz nur felten ging er nach dem fiebenjährigen Kriege 
auch bis Oſtpreußen. Hiervon zuruͤckgekehrt folgte 
eine Erholungszeit, während welcher der König theils 
Glieder feiner. Familie, theild Freunde und Bekannte 
zu fich berief, an deren Umgang er Wergnügen fand. 
In der Mitte Augufts ging er nach Schlefien, wo 
er bie an verfchiedenen Orten zufammengezogenen 
Truppen in Augenfhein nahm; gewöhnlich wurden 
auch die dortigen Veftungen befucht. Anfangs Septems 
berö kam er von da zurüd, unb die Unterfuhungen 
der Artillerie, und zulezt das fogenannte große Herbſt⸗ 
mandver bey Potsdam machten ben Schluß. Bey 
dem leztern wurben die großen Operationen bed Krie⸗ 
ges praktiſch geübt, auch neue Erfindungen pros 
bist; fie waren für Kenner ber Kriegskunſt vor⸗ 
Rrz2 jügs 
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zuͤglich lehrreich. Es wurden zu demſelben Offi⸗ 
ciere aus allen Provinzen abwechſelnd eingeladen, und 
diejenigen, welche ſich noch außerdem dazu meldeten, 
wurden gern zugelaſſen; auch fremde Militairs er⸗ 
hielten die nachgeſuchte Erlaubniß, dieſen Uebungen 
beiwohnen zu duͤrfen, ohne Schwierigkeit. Dieſe 
militairiſchen Reifen fanden während der Friedens— 
zeit jedes Jahr in gleicher Ordnung ftatt, und vielleicht 
ift Fein Beifpiel, dag der König fie nicht, und zwar 
jede zu der feftgefezten Zeit, vorgenommen hätte, 


Eben fo wie das Fahr, war auch jeber Tag 
eingetheilt, fo daß kein Gefchäft das andere drängte, 
und für jedes fi) der bequeme Augenblid fand. Die 
frühen Morgenftunden waren, wie wir es befchries 
ben haben, den einfamen Arbeiten des Königs, ober 
ben Vorträgen der Kabinetsräthe gewidmet; nad 
biefen murben militairifhe Uebungen vorgenommen, 
. Der König. wohnte jeden Morgen der Parade bey, 

und fahe auf berfelben auch die fremden Militairg, 
die vorgeftellt zu werden wünfchten Daneben fand 
fi noch die Zeit zu Spazierritten und Audienzen, 
auch zu Privatcorrefpondenzen und eignem Leſen. 
Dann Fam die Zeit der: Tafel, zu welcher der König 
immer mit beſter Laune erfchten; die Dauer der Tas 
felzeit hing von dem Vergnügen ab, dad der König 
—— au 
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an ber Unterhaltung der Gefellfhaft fand. Nach⸗ 
ber ‚wurden alle Saden ‚ die am Morgen vorgetras 
gen und bis dahin erpedirt waren, pom Könige unters 
fchrieben; darauf folgte Spazierengehen, oder Con⸗ 
certe, oder eigne Lektuͤre, und beſonders die Conver⸗ 
ſation mit Freunden, vorzuͤglich mit den Gelehrten, 
die der Koͤnig um ſich hatte, oder mit den Lekteurs. 
In ſpaͤtern Jahren ſoupirte der Koͤnig nicht, doch 
ließ er zuweilen einige Freunde in ſeinen Zimmern 
ſpeiſen, und wohnte der Unterhaltung derſelben bey. 
Nach 9 Uhr ging er regelmaͤßig zur Ruhe. 


Wenn gleich das hier beſchriebene Leben den 
Schein der Einfoͤrmigkeit hat; ſo iſt dies doch wirk⸗ 
lich nur Schein. Die Lebensart Friedrichs war in der 
Wirklichkeit minder einfoͤrmig, wie die jedes andern 
Hofes, da an Hoͤfen nothwendig die Dinge in einer 
gewiſſen Ordnung, und alſo nach feſtgeſezten Vorſchrif⸗ 
ten geſchehen muͤſſen, welche Regelmaͤßigkeit auch 
wirklich fuͤr Alle, die mit dem Hofe zu thun haben, 
die bequemſte Lebensart iſt. Die Handlungen und 
Genuͤſſe Friedrichs folgten zwar in gleicher Ordnung 
auf einander, und in derſelben war Alles ein Mal 
wie das andere beſtimmt; aber dennoch war das ins 
nere geben des Königs in beftändiger Bewegung und 
Abwechſelung. Die großen Ideen, die mannichs 

we Rrz fachen 
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fachen Entwürfe, die er zu jeber Zeit hatte und aus: 
führte, erhielten ihn darin, und wir glauben be 
haupten zu Eönnen, daß Friedrich weit mehr Genug, 
und auch mehr Mannichfaltigkeit in diefem Genuß gu 
‚habt habe, als andre große Herren, die ermübet von 
einer £uftbarfeit zur andern übergehen, von Feiner 
lebhaft gerührt werben, weil fie an Feiner lebendiger 
Antheil nehmen, und durch nichts befriedigt werden 
koͤnnen, weil fie durch nichts eigentlich angezogen wer; 
ben. Friedrich genoß jedes Vergnügen ganz, weil er 
bey jedem, fo wie bey jedem Gefhäft, immer gegen 
waͤrtig war, fi, während er mit dem einem zu thun 
hatte, durch nichts Anderes zerſtreuen und abzie 
‚hen ließ. Geine gewöhnliche Stimmung war ernfi 
haft, aber dieſer Ernft hatte. nichts Stoͤrriges und 
Abweiſendes; eine ſtete, ruhige Heiterkeit, ein ſich 
immer gleich bleibender Ausdruck innerer Zufrieden⸗ 
heit wurden bey ihm bemerkt, daher war er ſtets 
zu jeder Unterhaltung bereit, nahm Jeden, der ſich 
ihm nahte, mit Freundlichkeit auf; und wies Feine 
Antrag, der ihm gemacht; wurde, auf eine rauhe und 
verdrießliche Art ab 9). Sorgen und Gefchäfte 
waren 





9) Wir finden fo eben beim Schluß unfrer Arbeit in be 
Berliner Haude⸗- und Spenerfden Zeitung Yon 
Jahr 1819. Nr. au eine in vielem Betracht merfwär 

digt 
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zaren in den ihnen gewidmeten Stunden ganz abs | 
emacht, und man Eonnte von Friedrich fagen, was 
Rr4 | der 





dige hieher gehörige Anekdote, melde den König fo 
ganz in feiner natürlichen Gutmätbigfeit, und in feiner 
Gewoͤhnung, ſich auch in bie Zage eined Geringern 
theilnehmend zu verfegen, barftelt, daß wir glauben, 
es werde jedem Lefer Vergnägen machen, fie bier au 
finden. Wir geben fie , wie der Berfaffer ſelbſt, ein 
armer Kandidat der Theologie, in einer handſchriftlich 
binterlaffenen Lebensbeſchreibung fie erzählt hat; die 
ungefhmädte Erzählung felbk if hinlaͤnglich Buͤrge 
für idre Wahrheit. Die Zeitung fagt nichts weiter von 
dieſem Verfaſſer, und nennt nicht einmal feinen Namen. 
Er batte in feinem Vaterlande Thüringen feine Ders 
forgung finden fönnen, und ging, um dieſelbe in Bers 
lin zu ſuchen, im Jahr 1766 nad dieſer Hauptfladt. 
Doch wir erzählen nun, wie es ihm dort ergangen, mit 
feinen eignen Worten, 


„Als ih zum erften Mal im Jahr 1766 bieber kam, 
„wurden mir bey Difltirung meiner Sachen auf dem 
„Packhoft 400 Reichsthaler Nürnberger ganze Batzen 
„weggenommen. Der König, ſagte man mir, bätte 
fon etliche Jahre die Bagen ganz und gar verfchla« 
„gen laſſen, fie follten in feinem Lande nichts gelten, 
„und ie wäre fo kuͤhn und hraͤchte die Batzen bieber, 
„in Die Eöniglide Refidenn — auf den — Pads 
hof! — Kontrebande! — Kontrebande! — Dad 
„wor ein ſchoͤner Willfommen! Ich entfchuldigse mich 
‚mit der Unmiffenbeit: kaͤme aus Thüringen, viele 

. „Meilen Weges ber, hätte mithin ja unmöglich wiſſen 
„koͤnnen, was Se. Majekäs ber König in Dero Läns 

„ydern verbieten laſſen. 
Der 


X 
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der ſchwediſche Kanzler Drenftierna von ſich geruͤhmt 
haben foll, daß er nie eine Sorge mit zu Bette ges 
nom; | 


Kr 


„Der Packhofs⸗,Inſpektor: Daß ift Feine 
„Entſchuldigung. Wenn man in eine folde Reſiden; 
„reifen und daſelbſt verbfeiben will, fo muß man fid 
‚mach Allem genau erfundigen und wiffen, mas für 
„Beldforten im Schmange geben, damit man nicht dur‘ 
„Einbringung verrufner Münze Gefahr laufe, 


„Ich: Was foll id denn anfangen? Sie ne» 
„men mir ja fogar unſchuldig die Gelder weg! Wie 
— „und wovon fol ich denn leben? 


„Pad. Infp.: Da muß Er zuſehen, und id | 
„will ihm fogleich bedeuten; wenn die Sachen auf den 
„Packhofe vifitirt worden, fo müffen ſolche von ber 
„Stelle gefhafft werden. — Es wurde ein Schieb⸗ 
„karner berbeigerufen, meine Effeften fortzufabren ; die 
„fer brachte mid in die Juͤdenſtraße in den weißen 
„Schwan, marf meine Sachen ab und foderte vier 
„Groſchen Lohn. Die hatte ih nicht, Der Wirth Fam 
„berbep, und als er ſah, daß ich ein gemachtes Feder— 
„bett, einen Koffer vol Wäfche, einen Sack vol Bü 
„Ser und andre Kleinigkeiten batte, fo bezablte er 
„den Träger und mies mir eine Fleine Stube im Hofe 
„on. Da fönnte ich wohnen, Effen und Zrinfen wol 
wer mir geben; — und folebte ich denn in Diefem Bat: 
„hofe acht Wochen lang ohne einen blutigen Heller, in laus 
„ter Zurdt und Angft. In dem weißen Schwan fpannen 
„Fuhrleute aus und logiren da, und fo Fam denn oͤf⸗ 
„ters ein gewiffer Advofat B... Dabin und batte 
„sein Werk mis den Fuhrleuten; mit Diefem wurde id 

ade 


\ 
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nommen habe, In den Stunden der Erholung und 
Des Umgangs mar er daher jedem Eindruck offen, 
Rrz und 





„bekannt, und klagte ihm meine ungluͤcklichen Fata. 
„Er verobligirte ſich, meine Gelder wieder herbeizu⸗ 
haften, und ich verſprach ihm für feine Bemübung 
„einen Louisd'or. Den Augenblid mußte ich mit ihm 
‚‚fortgeben, und fo Famen wir in ein großes Haus; da 
ließ B. .. durch einen Bedienten fi anmelden, 
„und wir kamen in Eontinenti vor den Minifter. Der 
„Advokat trug Die Sache vor und fagte unter andern; 
„„„Wabr iſt es, daß der König die Bagen ganz und 
„gar verſchlagen laſſen; fie follen in feinem Lande 
„nicht gelten; aber das weiß der Sremde nicht. Ob⸗ 
„nehin egtendirt fi Das Edift nicht fo meit, daß man 
nden. Leuten ihre Bagen wegnehmen foH I." — 
„Hierauf fing der Minifter an zu reden: „Monſieur, 
„ſepd ihr der Mann, der meines Könige Mandate 
„durchloͤchern will! Ich böre, ihr babt Luft auf die 
„Handvogtep? Meder meiter, ihr folt zu der Ehre 
„gelangen u. — Was thut mein Advofat? Er 
„Tubmittirte Ab, und ging zum Tempel hinaus; ich 
„binter ibm ber, und als ich auf die Straße Fam, fo 
„war ®. . . über alle Berge; und fo hatte er denn 
„meine Sache ausgemacht bis auf die flreitigen Punfte, 
„Endlih wurde mir der Rath gegeben, den König 
‚„supplicando. anzutreten, das Memorial aber müffe 
„ganz Eurz, gleichwol aber Die contenta darinnen ſeyn. 
„Ich Foncipirte eins, mundirte ed und ging damit mit 
mdem Auffihluß des Thors, ohne nur einen Pfennig 
„Geld in der Taſche zu haben (o der Vermegenbeit!) 
‚in Gottes Namen nah Potsdam, und da war ich 
„auch 
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und kein guter Gedanke eines Freundes ging fuͤr ihr 
verloren. 


— — 


„auch fo gluͤcklich, ſogleich den König zum erſtenmale 


‚au ſehen. Er war auf dem Schloßplatze beim Eye: 


So 





„ciren ſeiner Soldaten. Als dieſes vorbey war, ging 


‚er in den Garten, und bie Soldaten aus einander; 


„vier Dfficiere aber blieben auf dem Plage und fpar | 


„ierten auf und nieder. Ich mußte vor Angſt nidt, 


„was ich machen folte, und holte die Papiere aus 
„der Taſche. Das mar bad Memorial, zmep Telie 


„‚monia und ein gedrudter Thüringifher Pa. Du 
„ſahen die Dfficiere, kamen grade auf mich zu und 


„fragten: mas ich da für Briefe hätte? Ich Fommus 
„nieirte ſolche willig und gern. Da fie gelefen hatten, 
fo fagten fie: „Wir tollen ihm einen guten Kath 
„geben. Der König ift beute extragnaͤdig, und gan; 
allein in den Gärten gegangen. Gehe er ibm auf dem 
„Fuße nad, er wird gluͤcklich ſeyn.“ Das molite id 


„wit; die Ehrfurcht war zu groß; da griffen fie au. 


„Einer nahm mich beim rechten, ‚ber andre beim lin 
„ken Arm. Fort, fort in den Garten! Als mir nun 


dadin kamen, fo fuchten fie den König auf. Ermar 


bey einem Gewaͤchſe mit den Gaͤrtnern, büdte fid, 
„und batte uns den Rüden zugewendet. Hier mußte 
„ich Heben, und die Dfficiere fingen-an in der Stile 
„zu fommandiren: „Den Hut unter den linken 
„Arm! — Den rechten Fuß vor! — Die Bruß 
„deraus! — Den Kopf in die Höhe! — Die 
„Briefe aus der Taſche! — Mit der rechten Hand 
bo& gehalten! — So ſteht!“ — Sie gingen fort, 

„und 
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So war Friedrich in jedem Zeitpunfte, als Ge⸗ 
ſchaͤftsmann und als Menſch, ganz der er ſeyn mußte 
und 


jo See 


„und fahen fi immer um, ob ich auch noch fo wärs 
de fteben bleiben. Ich merkte wohl, daß fie belichs 
„ten ihren Spaß mit mir zu treiben, fand aber wie 
„eine Mauer, voller Furcht. Die Dfficiere waren kaum 
‚aus dem Garten dinaus, fo richtete ſich der König 
auf, und fah die Mafchine in ungewöhnlicher Pofitur _ 
‚da Reben. Er that einen Blif auf mich; es war, 
„als wenn mich die Sonne durchſtrahlte; er fire . 
„einen Gärtner, die Briefe abzuholen, und als er fol: 
„che in die Hände befam, ging erin einen andern Bang, 
„wo ich ihn nicht fehen könnte. Kurz darauf Fam er 
„wieder zurüd zu dem Gewaͤchſe, hatte die Papiere in 
„der linken Hand aufgefhlagen, und winfte damit, 
„‚näber zu fommen. Lich hatte das Herz, und ging grade 
zsauf ihn zu. D wie allerhuldreichft redete mich der 
„große Monarh an: „Lieber Thäringer! er bat zu 
„Berlin durch fleißiges Informiren der Kinder bad 
„Brot gefuht, und fie haben ihm bey dem Viſitiren 
der Sachen auf dem Packhofe fein mitgebrachtes Thüs 
„ringer Brot mweggenommen *). Wahr ift es, die _ 
„Batzen follen in meinem Lande nichts gelten; aber 
„ſie Hätten auf.dem Packhofe fagen follen: Ihr 
nfevd ein Fremder, und mwiffet dad Den 
„bot nit. Wohlan, mir wollen den 
„Beutel mit den Baben verfiegeln; 
„gebt folde wieder zurück nah Thürin 
ugen, 





*) Vermuthlich die Worte des eingereichten Memvrials. 
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und fen wollte. Ale Verhältniffe waren bey ihm 
in ficter Harmonie, nie war eind dem andern hinders 


lich; 





„gen, und laſſet euch andere Sorten 


„ſchicken; aber nicht wegnehmen. — 
„Gebe er ſich zufrieden: er fol fein Geld cum In. 
„ieresse zurüd erhalten. Uber, lieber Mann, Ber: 
„lin ık ſchon ein beißed Pflafter; fie verfchenfen da 
„nichts; er ift ein fremder Menſch; ehe er befannt 
„wird und Information befdmmt, fo ift das Biß— 





„Sen Geld verzehrt; was dann?‘ — Ich verkand 


„die Sprade recht gut; die Ehrfurdt war aber zu 
„groß, Daß ich bätte fagen Fonnen: Em. Maijefät 
‚haben Die allerhoͤchſte Gnade und verforgen mi. — 
„Weil ich aber fü einfältig war, und um nichts bat, 


„ſo wollte er mir auch nichts anbieten. — Und fo 


„ging er Denn von mir weg, mar aber kaum ſechs bis 
„acht Siritte gegangen, fo fabe er ſich nad mir 
„um und gab ein Zeihen, daß ich mit ihm gehen 
„ſolle. — Und ſo ging denn das Examen an: 


„Der König: Wo dat er ſtudiert? 
„Ich: Em. Majeftät in Jena. 


„Der K.: Unter welchem Prorektor ift er inferibirt 


‚worden? 
„Ib: Unter dem Profeffor Theologiae Dr, Zörtid. 


„Der K.: Was waren denn fonft noch für Profefforen 
„in ber theologiſchen Fakultät? 


ut: 
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Ki; Friedrich war ein hoͤchſt glücklicher, mit fi 
ſelbſt und feinen Umgebungen zufriebner Mann; er 
war 





| „39: Buddaͤus, Danz, Weiſſendorn, Wald. 
„Der K.: Hater denn aeißig Biblica gehört ? 
J „3%: Beim Buddäo. 


„Der K.: Das ift der, der mit Wolfen fo viel 
„Krieg hatte ? 


„Ich: Ja Em. Maieſtaͤt. Es war — 


„Der g.: : Was hat er denn ſonſt — fuͤr —— 
„Kollegia gehört ? 

\ 
„Ich: Eihica er Exegerica beim D. Foͤrtſch, Herme- 
„nevtica et Polemica beim D. Wald, Hebraica beim 
„D. Danz, Homilerica beim D. Weiffenborn , Pasto- 
„rale et Morale beim D. Buddäo. 


„Der K.: Ging ed denn zu feiner Zeit no fo toll 
„in Jena ber, mie ehedem Die Studenten ohne Uns 
„terlaß fih mit einauder katzbalgten, ae der bes 
— Vers koͤmmt: 


Wer von Jena koͤmmt ungeſchlagen, 
Der hat von großem Gluͤck zu ſagen. 


„Ich: Dieſe Unſinnigkeit iſt ganz aus der Mode ge⸗ 
„kommen, und man kann dort anjezt ſowohl, als auf an⸗ 
„dein ae ein filled und ruhiges Leben fühs 

nien; 
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war Höllig befriedigt durch den Genuß des Guten 
was fein Leben ihm darbot, aber nie bis zum Ueber— 
maaß 





„ten, wenn man nur das dic cur hic? obſerviren will, 
„Bep meinem Anzuge fhafften die Durchl. Nutritore⸗ 
„academiae (Erneftinifber Linie) die fogenannten 
„‚Renomiften aus dem Wege, und ließen fie zu Eifer 
„nah auf die Wartburg in Verwahrung ſetzen; da 
haben fie gelernt rupig fern. — Und fo flug 
„die Glocke eins. „Nun muß ich fort,’ fagte der Rös 
„nig, „Ne warten auf die Suppe.” — Und da wir 
aus dem Garten kamen, waren die vier Dfficiere 
„noch gegenwärtig und auf dem Scloßplage, die gin⸗ 
„gen mit dem Könige ins Schloß hinein, und fan 
„Feiner wieder zurüd. Ich blieb auf_dem Echlofs 
„platze ſtehen, batte in 27 Stunden nichts genoffen, 
‚mit einen Dreier in bonis zu Brote, und war in 
„einer vehementen Hige vier Meilen im Sande gemas 
‚tet. — Da mar’d wol eine Kunft das Heulen zu 
verbeißen. In diefer Bangigkeit meines "Herzens 
„Fam ein Kammerhufar aus dem Schloffe und frag. 
„te: „Wo if der Mann, der mit meinem Koͤnige 
„in dem Garten geweſen?“ Ich antwortete; „Hier!“ 
„Dieſer führte mich in's Schloß in ein großes Gemach, 
„wo Pagen, LZadepen und Hufaren waren. Der 
„Huſar brachte mich an einen Eleinen Tiſch, der war 
„gedeckt, und Rand darauf: eine Suppe, ein Ge 
richt Rindfeiih, eine Portion Karpfen wit einem 
„Gartenſalat, eine Portion Wildbret mit einem Gurs 
„kenſalat. — Brot, Meffer, Gabel, Löffel, Satj 
⸗war aled Dar Der Huſar präfentirte mir einen Stuhl 
„und 
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zrranß gefätfigt, Er lebte lange genug, um die Fols 
gen feiner Thätigkeit in ihrem ganzen Zufammens 


hange 


4 





„und fagte: „Die Eſſen, die bier auf dem Tiſche ſte⸗ 
„ben , bat ibm der König auftragen laffen, und bes 
„fohlen, er fou ſich ſatt effen, ſich an Niemand Fed» 
ten, und ic fol ferviren. Nun alfo friſch daran, 
„Ich war fehr betreten, und mußte nicht, was zu 
„thun fep,. am wenigſten wollte mir's in ben Sinn, 
„dab des Königs Kammerhuſar auch mid bedienen 
„ſollte. — Ich nöthigte ihn, fi zu mir zu fegenz 
„als er fich weigerte, that ich, wie er gefagg harte, 
„und ging friſch daran, fezte mid, nahm den Löffel 
„und fuhr tapfer ein. — Der Hufar nahm das 
„Fleiſch vom Tiſche und fezte es auf bie Koblpfanne, 
neben fo Eontinuirte er mit Fiſch und Braten, und 
„ſchenkte Wein und Bier ein. — Ib aß und trank 
„mich recht ſatt. Den Konfekt, dito einen Zeller voll 
„großer ſchwarzen Kirſchen, und einen Teller vo Bir⸗ 
„nen packte mein Bedienter in's Papier und ſenkte mit 
„ſolche in die Taſche, auf dem Ruͤckwege eine Erfri⸗ 
„ſchung zu-baben. Und fo fand ich denn von meiner 
„koͤniglichen Tafel auf, dankte Gott und dem Könige 
„von Herzen, daß ich fo herrlich gefpeifet worden. 
„Der Hufar räumte auf. Den Augenblid trat ein Se» 
„kretarius derein und bradte ein verichloffened Res 
„ſkript an den Padhof, nebſt meinen Testimoniis und 
„dem Pafle zurud, zählte auf den Tiſch Fünf 
„Schwanzdukaten und einen Friedrichsd'or: „Das 
„ſchicke mir der Koͤnig, daß ich wieder zuruͤck nach 
„Berlin kommen Fönnte,” Hatte mich nun ber Huſar 

| ‚int 
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| hange mit Wohlgefallen zu uͤberſehen, aber er ſtarb, 


wie. er Alles vollendet hatte, was er ſich vorgenom⸗ 


men, 





„ins Schloß. hineingefährt, fo brachte mich der Se— 


nEretarius wieder bis vor dad Schloß hinaus. Und da 
„bielt ein Eöniglicher Proviantwagen mit ſechs Bier: 
‚den befpannt: zu dem brachte er mich bin und fags 
„te: „Ihr geute-, der König bat befohlen, ibr ſollt 
diefen Fremden mit nad Berlin fahren, aber fein 
„‚zrinfgeld von ibm nehmen.‘ Ich ließ mich durch 
„den Sefretarium no einmal unterthänigft bedanfen 


#,,für alle Föniglide Gnade, fezte mib auf und fuhr 


‚davon. Als wir nah Berlin famen, ging ib ſo— 


2 „gleich auf den Padhof, grade in die: Erpeditions 
„ſtube, und überreichte das Eönigliche Reifript. Der 


„Oberſte erbrach es; bey Lefung deſſelben verfärbte | 
zer fi, bald bleich, bald roth, ſchwieg ſtil und gab 


ed dem zweiten. — Diefer nahm eine SPrife 
„Schnupftaback, räufperte und ſchneuzte ſich, ſene 


‚reine Brite auf, las es, ſchwieg ſtill, und gab es 


„weiter. Der legte endlich regte fih, ich ſollte n& 


‚ber fommen und eine Quittung fdreiben: „daß 


nid für meine 400 Kthlr. ganze Bapen 
„fo viel an: Brandenburger Münzforten, 


„obne den, mindefen Abjug, erbalten.” 


“Meine Summe wurde mir fogleih richtig azugezätit. 


‚Darauf wurde der Schaffner gerufen mit der Dr: 


der: „Er follte mir mir auf die Gü 


„denftraße in den weißen Shwan: geben, 
„und bezablen, was ib ſchuldig märe 
„und verzehrt hätte, — Dazu gaben fit 

„ihm 
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wen, ld wurde won allen benkenden MReifien DR 
beit — — 

—E — nun — in allen a 
ts Regenten und als Menſchen, fo gut wir es vermog⸗ 
En, geſchildert; treu und wahr haben wir das hohe,‘ 
tetsirege Streben feines Geiftes, und bie’ edlen Tu⸗ 
enden feines Herzens dargeſtellt. Mir haben auch 
aneben der Schlacken erwähnt, die mit edlen Erzen 
immer: vermengt ſind; "nicht: verſchwiegen haben wir 
ie Schwaͤchen, Mängel und Fehler, die das Gute: 
ind deſſen wohlthättge Wirkungen bey ihm oft bee 
chraͤnkten, zuweilen es faft verfennen machten. Wir 
auben alfo Alles gethan zu haben, damit ein dens’ 
ender Leſer fi ein ver Wahrheit möglichft nahe kom⸗ 
nendes wild v von ber R großen Manne zu machen ver⸗ 
UN UN ne mbgez | 
F J | 
ie | * Pr Kıbte,, r und, nenn das nit — fol 

er kommen und mbpr bolen. Das war es, baß der. 

Ro ſagte: ER: fell’ feine Gelder eum- 
arsr umhatgresse ‚wieder. bekommen,!““ daß ber 
„u Pageppf meine Schulden beiahlen mußte... Es waren, 
. maber nur ı0 Riblr. 4 gr. 6 Pf. die ich in acht Wo⸗ 
x 3379) * Veredrt hate; And ſo hatie benn bie ve 
at 1 MHiſtorie idr erwanſchtes Ende.“ ae 


Dose Dit Br | 
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möge. Vh durſten Leer / die uns bis hieher an 
merkſam und nicht ohne einige Befriedigung gefolgt 
find, jezt noch die Fragen von und beantwortet win, 
ſchen: Was war” denn :eigentitch-bie lezte Triebfeder 
der Handlungen dieſes außerorbentlihen - Mens? 
Was war es, das diefe unermuͤdliche Thaͤtigkeit, 
biefe Beharrlichkeit hervorbrachte, mit, der er immer 
nah eimem Ziel hinarbeitete, ſich ohne allen Mad: 
laß den -größten Anſtrengungen, Mühen und Gefah— 
ven, unterzog, jedes’ Geſchaͤft betrieb, als ſey es das 
erſte und einzige, keines eher aufgab, bis er zu der 
moͤglichſten Vollkommenheit es gebracht hatte; bie 
ihm darin erreichbar ſchien? Was konnte ihn bewegen 
ein ſo muͤhevolles, angeſtrengtes Leben dem Genuß 
der Ruhe, der Wiſſenſchaften und des Umgangs mit 
Freunden vorzuziehen, da dieſe ſtillen Vergnüͤgungen 
ſeinen Neigungen ungleich angemeſſener waren, als 
das Leben voll Unruhe und Sorgen, das er führt? 
Warum that er fid) einen fo peinlichen Zwang an? 
Mas gab ihm dieſe Feſtigkeil mie d der er anter allen 
Umſtaͤnden den Gefeßen, ‚diexer ſich felbfi, gegeben 
tren blieb, immer nur die Mittel, die er auwandte, 
um feine Zwecke zu ertäihen, abtr nie vehrend ſei⸗ 
apr langen Regierung dieſe Ameske felbft wechſelte! 
Was brachte in ihm »biefenninenfehritterlichieni- Worfag 
hervor, a benfen, zu handeln und zu ſterben als 

Su 
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König? Durch was hat er ſich für dieſes Alles bh 
lohnt gefunden, welcher Genuß iſt ihm — olle — 
— und EN — 7 


* 
— un — es] 


= verſuchen es, auch dieſe Fragen noch u | 
Beantworten, — Befriedigung der Lidenſchaften des | 
Herrſchens und des Ehrgeizes kann {hm allein biefen 
belohnenden Genuß nicht gegeben, nicht genůgenden 
Erſatz fuͤr allen Zwang den er ſeinen Ueblingsnel⸗ 
gungen und ſeinem Temperament anthat, gewaͤhrt 
haben. Zwar waren jene Leidenſchaften ſehr lebendig 

und ſtark i in ihm, und die Befriedigung derſelben war 
groß und nicht gemeiner Art. Friedrichs Herrſchaft 
war wohl befeftigt, ‚gegen jede Erſchͤtterung ge⸗ 
ſichert, und ſie war dies, wie er ſich deſſen ſelbſt 
bewußt war, durch ſein wohlgelungenes eigenes Be⸗ 
ſtreben; Alles in ſeinen Landen ging nach: feinem 
Willen. Seine Abſichten, feine Entwuͤrfe wurden 
uͤberall erreicht, jeder Widerſtand uͤberwunden, auch 
ging ſeine Herrſchaft weiter, als der Umfang ſeiner 
Laude; Friedrich beherrſchte fein Zeitalter in eine: 
weit umfaſſendern Sinn, als es je, felt alle euro⸗ 
paͤiſchen Staaten in enger Verbindung und Wechſel⸗ 
witkung ſtehen, vor ihm bon’ weit maͤchtigern Monar⸗ 
we als er; geſchehen war. Micht Karl V, nicht 
Ss 3 | Phi⸗ 


4 min mdwanzigftes Kapitel 2 ©» 


Philippi, nicht Heinrich IV ‚nicht Ludwig XTV haben 
je fo auf.ihr Beitalten gewirkt, und diefe Herrſchaft war 
nicht Folge bed Zwangs, nicht eines gewaltſam aufge 
legten, mit Unmwillen ertragenen Druds; nein, fie 
wor freiwillige Huldigung d des höhern Genius, den man 
in, ihm ‚willig erkannte, dem ‚mau, gern ſich unterord⸗ 
Aete, | Friedrichs Ruhm war der groͤßte, der allge⸗ 
mein anerFauntefie unter allen feinen Zeitgenoffen. 
Mir. Ehrfurcht fahen | die Weifeften und die Mächtig 
hen;aller Lande auf ihn,. bemühten ſich feinen Willer 

‚erfüllen, ‚und, ſezten ihren, Rahm darin, ihm nad: 
yahne. Duo Wichtiges geſchah in Europa ohne 


war dem ringen dieſes mochtigen Einlluſſes, die 
. dem Genuſſe i ra gg 


yon = Aber. ri 2. das — bieſer * 
ſeine Thaten errungenen Größe Friedrich auch ſeyn 
mußte; ſo konnte daſſelbe allein ihn fuͤr die muͤh⸗ 
wolle Laufbahn, die er erwaͤhlt hatte, und in der er 
bis. and Ende ftandhaft beharrete, nicht belohnen, 
Befriedigte Leibenfihaft , dies iſt nun einmal unmwans 
| delbares Gefeß, der Menſchennatur „macht nie rein 
gluͤcklich; je vollkommner die. Befriedigung, deſto 
Linzer iſt Ya Bufemenirt damit,  Gättigung, Muͤ⸗ 
8.:. rd digkeit 


i* 
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digkeit und Weberbring folgen ihr Tehtell.’ "Mon dieh 
fen finden wir aber bey Friedrich auch im Greiſesalter 
eine Spur; thin blieb bis im feine lezten Jahre die 
regſte, friſcheſte Thaͤtigkeit; der Eifery' mit dem er 
immer Neues begann, war ungeſchwaͤcht, bie Freu⸗ 
de uͤber den Erfolg ſeiner Unternehmungen, die Hei⸗ 
terkeit, welche dieſe über fein ganzes Lehen verbrel⸗ 
tete, blieben immer dieſelben; daher auch der Ges 
nuß, den er in feinen ſtillen Vergnuͤgungen "in Er⸗ 
weiterung feiner Kenntniffe, in einſamen Spazier⸗ 
Hängen, im geiftvollen Umgange fand; die gute Laune, 
Der Vebendige Antheil, den er an Allem nahm, was 
nahe:oder fern um ihn vorging, immer gleich waren. 
Das Alter hat ihm nur koͤrperliche Leiden gebracht 
die er ſtandhaft ertrug, und bald vergaß, aber nie 
hat er Zeichen von Mismuth, von Schwermath und 
Ueberdruß blicken laſſen; alle feine Wunſche ware 
befriedigt, aber er war nicht uͤberſaͤttigt/ er blieb bis 
zum lezten Tage ein gluͤckliche Mann. Er verließ 
das Leben ohne Klagen und Unmuth, Aaber die Luſt 
am Leben hatte ihn wo ſchon vr — als | 
— eg m DT 
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Wenn ed nicht befriedigte Leidenſchaft war bad 
bieſes unzerſtoͤrbare Gerät von — Wohlſeyn in 
Sg — 
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ihm herborbradite, und bis and Ende unerſchuͤttert 
erhalten hat; fo. muß ed etwas Hoͤheres gewe⸗ 
fen ſeyn. Alles, was wir. bisher erzählt haben, 
wird dies dem Leſer andeuten und fühlbar machen. Es 
war ber innere Zufammenhang ,. ven Fricdrich in fein 
geben gebracht, ber fefte Plan; ben er für daſſelbe 
gemacht hatte, und ben er mit unabläßiger Iihätigs 
feit und bem gluͤcklichſten Erfolge ‚bis in feine Yezten 
Tage verfolgte... Diefer Sebensplan beftand Darin, 
baß er ben Platz, ben er nun einmal darch eine Fuͤ⸗ 
gung, beren wunderbare Urſache er nicht zu ergrüm 
ben vermogte, in ber Reihe der Mefen einnahm, auf 
bie würbigfte unb .edelfte Weiſe ausfüllen wollte; das 

Streben hiernach war ihm Antrieb zum thätigften 
Gebraud aller feiner Kräfte; das Bewußtſeyn, bem 
Zdeal non Volllommenheit "das er ſich felbft gebils 
det hatte; näher. gefommen zu feyn, war ihm eine 
unverfiegbare Quelle Innern Wohlfeynd und ſteter 
Heiterkeit. Der Anblick von Orbnung und Gläd, 
bie ex um ſich geſtiftet hatte, und die er noch immer 
au. erhöhen und fefter zu gründen ſuchte, gab ihm bie 
zeinfte Freude, und dad Vewußtfeyn, das Gute ges 
wollt und durch unermüdete Arbeit wirflih hervorge⸗ 
bracht zu haben, erwarb tm feine eigne Billigung 
uud Achtung, Diefe waren, ber feftefte rund der 
. deitern Zufrledenheit, welche Friedrich bis ang Ende 
genofs 
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genoſſen ‚hab, und ährerbelebende Kraft ermunterte 
th zu immer erneuten: Beftrebungen,. um fi) eineg 
fo hohen Genuſſes bis and; Ende würdig zu machen. 
HSiezu kam die Hoffnung; daß der Werth feiner Ber 
muͤhungen von-den Menſchen, bie nach ihm in der 
Welt auftreten würden, und zwar je edler und beſſer 
fie: felbfkimären, um fo mehr und lebendiger werde 
erkannt, werben. Der Gedanke, daß die Spuren 
ſeines Daſeyns ſich lange erhalten wuͤrden, und auch 
noch: in den fernſten Jahrhunderten ſein Name mit 
Bewunderung, Ehrfurcht und Liebe unter den Men⸗ 
ſchen ‚werde getarnt werden; — dieſer Gebanke, 

dieſe Liebe des Nachruhms war bey: Friedrich, wie 
es bey allen edlen: Menſchen immer der Fall geweſen 
eine kraͤftige Triebfeder ſeiner Handlungen, aber im⸗ 
mer blieb ſie nur ein Zuſatz. Seine Hauptbelohnung 
Ing, in der e erworbnen Selbſtachtung, und in dem Be⸗ 
wußtſeyn, ſeine Rolle von Anfang an, wo er ſie 
uͤbernahm, bis ang Ende gut und ak gefpielt zu 
* u 2} u SE Zee Zn a a 
Maenninge „fehlte jedoch bey dem 1 Allen, ut 
— Gluͤck vollkommen zu machen, yody etwas, 
ud, etwas fehr Wichtiges. Hätte Friebrich bie Ue⸗ 
Gerzeugung gehabt, daß dieſe Welt und alle Beges 
benheiten in derfelben von einem hoͤchſt weiſen und 
Ss 4 gzuͤti⸗ 
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guͤtigen Weſen reglert, ind zu einem geoßen Alles 
umfaffenden Zwecke geleitet würden, hätte er ſich ſelbſt 
als Werkzeug biefes--großen Regierers betrachtet, 
beffen Billigung er durch fein eifriges Beſtreben er⸗ 
worben zu haben hoffen durfte, hätte er bie begluͤ⸗ 
ckende Hoffnung eines kuͤnftigen hoͤhern Daſeyns in 
fi genaͤhrt, in welchem alle Zweifel, die ihn hier beun⸗ 
ruhigten, geloͤſet, der Werth ſeines voruͤbergehenden 
Wirkens im Zuſammenhang mit einem unůberſehba⸗ 
zen Ganzen ihm noch unendlich. herrlicher und wichti⸗ 
ger erfcheinen wärbenz;. — gewiß, dann hätte feine 
innere Aufriedenheit den hoͤchſten Zuſatz, ſeine «ble 
Thaͤtigkeit die kraͤftigſte Ermunterung erhalten, be⸗ 
vn che an fig un ge au Bl 
Geier hat fie nicht —5* dieſe uctern 

gung — wahrlich ein großer, ewig bebauernswer⸗ 
ther Verluſt fuͤr ihn ſelbſt! Mit ihr waͤre er ber 
gluͤcklichſte Menſch geweſen; ohne fie mußte ber 
Mangel des Zuſammenhanges in allem ſeinem Den⸗ 
ken ſeine Heiterkeit nothwendig unterbrechen; er muß⸗ 
te, um dieſes nicht ohne Auftcen —— zu fühle, 
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zu verſcheuchen aa wentgftend auf Augenblie 
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bee Mänger biefer Ueber zengung 
war kein Verluſt » für feinen: Ruhm; fein’ geiſtiger, 
ſein ſittlicher Wert kann durch bieſen Mangel in den 
—— nupartheüſcher Schaͤtz er keinesweges verlieh 
Eee) wir wagen es zu fügen, moͤchte dieſet 
ie burch ſolchen Maugel · gewinnen. Friedrich ſahe 
in dem großen Weltall nicht weiſen Zuſammenhang 
und wohlthätige Orbnung, nicht immer ſortgehende 
Annäherung zum Gluͤck und zu gri! ven Vollkommen⸗ 
beit aller benkenden and empfindenden Weſenz er blieb 
wenigftend velfelhaft · darůber / ob, eine folde Dede 
nung . und, ſolcher Zuſammenhang vorhanden, ober 
ob die ganze äußere Welt ein, ‚freilich, unbegreiflis 
ches, Merk des Zufalls ein durch nichts erklaͤrbares 
Produkt roher mit einander fireitenden Kräfte fey. 
Die Ungereimtheit einer f vichen Behauptung empörte 
war feine Vernunft ; aber obgleich fi} dieſe durchaus 
weigerte ſie anunehmen . io. konnie er doch Über bie 
Sänterigkeiten welche mit einer mehr berubigens 
den Meberzengung verbunden Wären’) nicht wegkom⸗ 
men . Dennoch, wenn due ex dleſes aicht ver⸗ 
— , 3:0 tn [ RE ‚ mogte, 
ar)‘ Daß dieſes wirklich die FREE 
Meinung Friedrichs noch bis zu feiner degten Zeit ges 
weten ſey, beweiſen unter andern folgende Werfe, bie 

| er 
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mꝛegte, ſtrebte er, dasjenige, deſſen Daſeyn er in hu 
Regierung der Melt: bezweifelte, in dem Kleine 
Raum der waͤhrend einer kurzen Spaune Zeit von 
ihm umfaßt wurde, wirklich hervorzubringen; Dr 
sag, Bollkommenheit und Glauͤck ſuchte er ſo weit 
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vuerraaer — “re vor — Tobe auf: ein Blatt dayn⸗ 


dahd gemorfen hatte, wahrſcheinlich ohne die Abſicht, deh 
‚Be erhalten werben follten, . . die, man aber in da 
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eines allweiſen und allguͤtigen — nicht 
voͤllig uͤberzeugt, aber dennoch hanhefte.er. fo. ,al$ 
haͤtte er dieſe Heberzeugung,; und alg wäre. er der Stelle 
vertreter dieſes hoͤchſten Urweſens in dem chm anper— 
trauten Kreiſe. Ex hatte nicht die ſeſte Hoffnung ber 
Unſterblichkeit; aber alle feine, Hanblungen ‚waren fo 
eingerichtet, daß wenn feine Furcht der Auflöfung, be 
denkenden Wefens irrig feyn follte, er in den bleibens ' 
den Erinnerungen biefer Handlung. ı einft bie ebelfte 
Belohnung finden mußte, 





Wenn dieſes Leztere wirklich der Kal tft, und 
wenn Du, o! Friedrich, auch jest, auf einer ers 
höhten Stufe des Daſeyns, noch Untheil an den 
Dingen biefer Erbe, die Dich hier fo edel befchäfs 
tigten, nimmſt; fo wird, deſſen koͤnnen wir gewiß 
feyn, Dein Blick gern bey dem VBeftreben der Mens 
fchen weilen, welche Deine Tugenden nachzuahmen, 
‚Deine Fehler zu vermeiden wuͤnſchen. Mit befons 
derm Wohlgefallen wirft Du auf bie Regiever ber 
Voͤlker blicken, welche, in einer, durch Dich vorbes 
seiteten Zeit, tn ber Thaͤtigkeit und Kraft, und im 
beim innern Zufammenhange ihrer Handlungen Dir 
zu gleichen, in Löfung der Feſſeln der Mienfchheit 
aber, in Erleichterung jedes Drucks ber bürgerlichen 
Ka) und in ital ber — 

lung 


5 Zwanzigſtes RNapitel. ‚Charakter Friedr. ıc. 
Meere nundiger geworbenen Völker Diä 
Fu uͤbertreffen ſtreben. Auch auf diefes unfer Bemi⸗ 
re; > gi deiner ſölchen “Deiner allein würdigen Mad; 
folge durch ein mit reiner Wahrheitsliebe entworfene 
Bild Deiner Tugenden: du ermuntern, wird, bie 
wagen wir zu — n ebler BE misfällis 
Weisbeten, ne : 
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